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      Das Buch


      Mick und Amy Nash sind ein ganz normales Paar. Und sie haben zwei ganz normale Kinder. Sie sind eine durchschnittliche amerikanische Familie, mit einem durchschnittlichen Leben in Boulder, Colorado. Bis eine neue Familie ins Nachbarhaus einzieht. Plötzlich scheint nichts mehr, wie es einmal war, und das Unglück hält Einzug in die Familienidylle: Erst kommt Mick während eines Familienausflugs beinahe ums Leben, dann versetzen Alpträume von Tochter Briela die ganze Familie in Angst und Schrecken. Denn Briela spricht immerzu von einer nahenden Gefahr. Als Mick auch noch von einem toten Freund träumt, der ihn vor dem Bösen warnt, zweifelt Mick langsam an seinem Verstand.


      Ihre Nachbarn, Familie Render, tragen nicht gerade dazu bei, dass sich Familie Nash sicherer fühlt. Denn die Renders sind merkwürdig. Verstörend schön, selbstbewusst und charmant. Und sie haben die Nashs bald komplett in ihren Bann gezogen. Die Beziehung zwischen den Familien wird mehr und mehr von Abhängigkeiten bestimmt. Zu spät bemerkt Mick, dass bei den Renders alles viel zu gut ist; dass sich das Böse hinter der perfekten Fassade verbirgt. Wer sind diese Leute? Woher kommen sie? Und was verstecken sie in ihrem Keller? Als Tod und Verderben über die Nachbarschaft kommen, kann nur Mick seine Familie retten und die Wahrheit herausfinden. Denn das Böse ist so nahe…
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      Für meinen großen Bruder Mike,

      der mich vor den Monstern beschützte

      und mein Geländefahrrad reparierte


      


      

    

  


  
    
      


      Es ist offenbar tröstlich zu wissen,

      dass die Leute von nebenan zur Hölle gehen.


      – ALEISTER CROWLEY

    

  


  
    
      


      pop.786*


      Später sagten sie, sie sei von zu Hause weggerannt, aber Keelie Kennerly machte einfach die Tür hinter sich zu, und niemand versuchte, sie aufzuhalten. Sie dachte, dass man die Bevölkerungszahl auf dem Ortsschild am Stadtrand von Walnick in Anführungszeichen setzen sollte, denn morgen würde sich die Zahl um wenigstens eins verändert haben. Tatsächlich stimmte sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Immer wieder verließen Einzelne und ganze Familien das ›’Nick‹. Meistens packten sie in aller Stille ihre Sachen und zogen weg, und manchmal, besonders wenn es um Kinder in Keelies Alter ging, waren sie einfach plötzlich verschwunden. Eltern, Lehrer, die Polizei – keiner wusste, wie oder wohin sie gegangen waren, auch wenn man das ›Warum‹ vielleicht nachvollziehen konnte.


      Keelie stellte die Riemen ihres Rucksacks ein und ging schneller. Sie hatte Socken und Unterwäsche, einige Shirts und ein Paar Jeans eingepackt, und natürlich ihre Totems: das Taschenmesser ihres Bruders, ihr Tagebuch, Eyeliner, iPod und das letzte Foto von ihrem Dad. Außerdem hatte sie die Bankkarte ihrer Mutter, und das war im Moment ein ganz spezielles Totem.


      Es war ziemlich warm, und das war gut so, weil sie immer noch Shorts und ihr Lieblings-T-Shirt trug, und darüber nur ihren leichten Militärmantel aus Baumwolle. Lieblings-T-Shirt deshalb, weil es leuchtend rot war und das Bild einer total durchgeknallten, Spritzen schwingenden Krankenschwester zeigte, mit wallenden schwarzen Haaren und einem weißen Mundschutz in Form von Buchstaben, die sich zu Sonic Youth zusammensetzten. Und weil es eine Größe zu klein war und Blake Garton sagte, dass ihre Möpse darin ganz schön scharf aussahen. Niemand im ›’Nick‹ wusste, wer oder was Sonic Youth war, nicht einmal Heidi Eggers, die sich für unheimlich welterfahren hielt, weil sie Kid Rock letzten Sommer beim Konzert auf dem Messegelände in Des Moines gesehen hatte. Und das war eigentlich schon Grund genug zu gehen, wenn man so darüber nachdachte. Keelie Kennerly war dem ›’Nick‹ entwachsen, so ähnlich, wie ihre Möpse zu groß für das Sonic-Youth-T-Shirt waren.


      Alle Läden auf dem Antique City Drive waren finster und verlassen, die Schaufenster voller alter Sachen für alte Leute, und die Straßen waren leer, denn es war schon fast Mitternacht, und der ganze Ort ging mit den Hühnern ins Bett. Die nächste größere Stadt war Omaha, und für Keelies Begriffe galt nicht einmal das als richtige Stadt.


      Sie ging unter der einzigen Ampel des Orts hindurch, deren gelbes Blinken matt wirkte, als gäbe es nicht genügend Strom. Nicht ein einziges Auto kam vorbei, und nach weniger als zwei Minuten gab es überhaupt keine Lichter mehr, nur weite Felder und dunkles Land.


      Keelie fand, wer immer auf die Idee gekommen war, eine Supermarktkette Kum N Go zu nennen, war ein Perverser. Es musste ihm doch klar gewesen sein, dass es niemanden täuschen konnte, einfach aus dem C ein K zu machen, nicht mit dem U in der Mitte. Sie verkauften sogar Kum-N-Go-T-Shirts, so dass man eines nach Hause mitnehmen konnte, um sich in aller Ruhe darüber totzulachen. Der Kum N Go in Walnick war ganz angenehm: sauber, mit einer DVD- und einer kompletten Lebensmittelabteilung, die sich in zwei Reihen zusammendrängten, so dass man leicht so tun konnte, als wollte man einkaufen.


      Sie schlug eine halbe Stunde tot, indem sie sich mit grünem Tee und einem Hot Dog mit Senf und Soße stärkte, die Toilette benutzte und in einem Lifestyle-Magazin blätterte, während sie den nötigen Mut sammelte, um vierhundert Dollar vom Konto ihrer Mom aus dem Bankautomaten zu ziehen.


      Der Typ an der Kasse sah aus wie eine Art Armeekoch, mit verblichenen grünen Tätowierungen auf den haarigen Armen und traurigen, geröteten Augen. Seine Haare wuchsen nur spärlich, und auf dem Namensschild stand »Schluman«. Falls das sein Vorname sein sollte, tat er ihr leid. Schluman behielt sie im Auge, während sie im Laden herumtrödelte, aber die meiste Zeit las er selbst in einem Magazin oder kochte Kaffee, und bis jetzt ließ er sie in Ruhe.


      Ein paar Collegetypen in einem großen SUV hielten an und kauften einen Karton Energy-Drinks. Das Auto war voll besetzt, und außerdem fuhren sie in die falsche Richtung. Ein paar Lastwagen kamen zum Tanken, aber Keelie hatte einige eiserne Regeln aufgestellt, und dazu gehörte: kein Lastwagenfahrer, es sei denn, es wäre eine Frau. Aber sie bezweifelte, dass sie so viel Glück haben würde.


      Ab ein Uhr morgens wurde es ätzend. Schluman fing an, den Boden zu wischen. Vor der Toilette traf er mit ihr zusammen und sagte: »Immer noch kein Glück?« Keelie zuckte die Achseln und fragte sich, woher er Bescheid wusste. Nur, indem er sie ansah? Dann ging das Kum N Go von ätzend zu absolut tote Hose über.


      Dienstag, mitten in der Nacht, Ende, aus. Wenn man nicht gerade den Tank total leer gefahren hatte, düste man weiter bis Omaha, wo es haufenweise Motels und richtige Restaurants gab. Zwischen ein paar Spielchen Pacman ging sie nach draußen und rauchte eine auf dem Gehweg.


      Sie hatte sich geschworen, nicht ungeduldig zu werden und jeden x-beliebigen alten Arsch zu fragen. Sie stellte sich eine Frau Mitte zwanzig vor, taff und ausgefuchst, erfahren vom Leben in der Großstadt. Eine, die genügend Mitgefühl mit ihr aufbrachte, um sie mitzunehmen, sie aber auch ein bisschen bewunderte und ihr nicht blöd kam. Aber falls keine Frau auftauchte, musste sie sich vielleicht mit einem Mann begnügen. Solange er anständig aussah. Besser schon ein bisschen älter und langsamer, und wenn er dann etwas probierte, konnte sie auf ihrem Handy die 911 anrufen oder sich aus dem Auto werfen. Sie prägte sich die Ziffern auf dem Tastenfeld ein, während sie rauchte, und übte das Schnellwählen.


      Schluman kam auch zum Rauchen heraus. Aber er versuchte nicht, eine Unterhaltung anzufangen. Er stellte sich ans andere Ende neben den Gitterkäfig mit den Propangasflaschen. Ein- oder zweimal warf er einen Blick in ihre Richtung, lächelte müde, und als er wieder hineinging, sagte er nur: »Tja, ich mache mich wohl besser wieder an die Arbeit.«


      Kurz vor drei Uhr rollte eine relativ neue Ford-Limousine heran. Mann, Mitte fünfzig, ergrauende schwarze Haare. Gelber Pulli und steife Shorts mit Bügelfalte. Der Pulli wirkte vertrauenerweckend. Der Mann hängte den Zapfhahn ein und kam auf sie zu. Keelie wippte auf den Zehen und dachte: Tu es, tu es, tu es, mach schon, du dumme Kuh. Aber der einstudierte Text in ihrem Kopf löste sich in Luft auf, und ihr Mund wurde trocken. Der Mann nickte höflich, während er an ihr vorbei zur Kasse ging.


      Sie wandte den Blick ab. Ihr Gesicht brannte. Sie ging auf und ab, trat dann neben die Eismaschine und spähte in den Laden. Sie sah ihn in der Toilette verschwinden. Es dauerte nicht lange, wahrscheinlich hatte er nur pinkeln müssen. Als er aus dem Laden kam, trug er eine Tüte Milch unter dem Arm. Auch das schien ein gutes Zeichen zu sein, die Milch. Er ging auf sein Auto zu und hatte ihr bereits den Rücken zugewandt. »Entschuldigen Sie, Sir?« Sie versuchte zu lächeln, doch ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse.


      Er blieb stehen und drehte sich um. »Ja?«


      »Fahren Sie zufällig da lang? Nach Westen, meine ich?«


      »Sieht so aus.«


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich mitzunehmen?«


      Nach ein paar Sekunden fragte er: »Wo willst du denn hin?«


      »Ich besuche meine Schwester in Los Angeles. Nicht dass ich erwarten würde…«


      »Los Angeles?«, fragte er ungläubig.


      »Sie liegt im Krankenhaus.«


      Der Mann wandte den Blick zur Interstate. »Ich fürchte, ich fahre nur bis Omaha.«


      Das schien kaum der Mühe wert zu sein, aber andererseits war es drei Uhr morgens, und Fortschritt war Fortschritt.


      »Nun ja, vielleicht könnte ich…«, begann sie und trat auf ihn zu.


      »Warum nimmst du nicht lieber den Bus? Das hier ist nicht die richtige Methode, Miss.« Und schon schwang er sich in seinen Wagen und brauste davon. Wahrscheinlich dachte er, sie wäre eine Nutte. Keelie kämpfte mit den Tränen und war in Versuchung, sich gehen zu lassen. Warum hatte sie nicht einfach bis morgen warten können und sich dann bei Tageslicht von einer ihrer Freundinnen zum Busbahnhof chauffieren lassen? Für vierhundert Dollar bekam man vermutlich eine Busfahrkarte bis Argentinien. Aber jetzt war sie schon mal weg von zu Hause, und zurück waren es mindestens 8 Kilometer. Und wenn sie Juli oder Reyna bat, sie zu fahren, plauderten sie es nur gegenüber ihren Eltern aus, und dann erfuhr auch Keelies Mom davon und bekam einen Tobsuchtsanfall.


      Außerdem brauchte sie jeden Penny. Moms Guthaben betrug nur elfhundert irgendwas (vor der Abhebung heute Nacht), und an den Rest kam sie vielleicht nicht mehr ran, sobald Mom bemerkte, dass ihre Karte (samt Tochter) verschwunden war. Die vierhundert (die maximal zulässige Abhebung pro Tag) und vielleicht morgen noch einmal so viel sollten reichen, bis sie sich eingerichtet hatte. Die anderen vier hatten gemeint, fünfhundert pro Nase sei das Minimum, und sie musste ihren Anteil beisteuern. Sie dachte immer wieder an die Fotos, die Lee auf ihrer Habitat-Website gepostet hatte. Das Lagerhaus war zwar kahl und hatte nur ein paar Zwischenwände, aber es lag im Künstlerviertel und sie würden es sich hübsch einrichten, eine große Anstreich-Party feiern und dann ein neues Leben beginnen. Eine Band, eine Kooperative, ein Online-Magazin. Was immer daraus wurde, es würde kreativ sein, etwas Eigenes, und vor allem weit weg von hier.


      Die Angst und der grüne Tee sorgten dafür, dass sie wieder pinkeln musste. Als sie das nervige Ding-Dong der Türglocke zum fünfzigtausendsten Mal auslöste, sah Schluman von seiner Autozeitschrift auf und warf ihr einen scharfen Blick zu. Und als sie dann aus der Toilette kam, erwartete er sie mit finsterer Miene, die Hände in die Hüften gestemmt.


      Schuldbewusst bestellte sie noch einen grünen Tee. »Keine Sorge. Ich bin bald weg.«


      »Wenn ich rausfinde, dass du auf dem Scheißhaus Drogen einwirfst…«, sagte Schluman.


      Keelie schüttelte schnell den Kopf. »Garantiert nicht.«


      Im selben Augenblick hielt ein silberner Van an Zapfsäule sechs. Sobald sie ihn sah, hatte Keelie so ein Gefühl. Jetzt oder nie.


      Erst stieg eine Frau aus, dann ein Mann – der Fahrer. Anscheinend ein Ehepaar. Sie waren weder jung noch alt und gekleidet wie Models aus einem Sears-Katalog. Die Frau zog ihre Karte durch und tankte. Er machte die Scheibe sauber und zog perfekte Reihen mit dem Gummiblatt des Abziehers. Als er auf einer Seite fertig war, ging er auf die andere hinüber und verlängerte sorgfältig die feuchten Streifen. Leute, die ihre Windschutzscheibe so gründlich säuberten, waren auf einer langen Fahrt, oder?


      Die Frau hängte den Zapfhahn ein und stieg wieder in den Van. Sie klappte die Sonnenblende herunter und frischte ihr Augen-Make-up mit dem kleinen Finger auf. Der Ehemann legte den Abzieher in den Eimer zurück und drehte sich zum Highway um, während er die Arme über den Kopf streckte und sich dehnte. Er beugte sich erst auf die eine, dann auf die andere Seite und kickte mit den Füßen, als wären sie eingeschlafen. Endlich ging er zur Fahrerseite, stieg ein und schlug die Tür zu.


      »O neiiiiiin, Scheiße, Scheiße!« Warum kamen sie denn nicht herein und gingen auf die Toilette, bevor sie wegfuhren?! Keelie zwängte sich durch die Tür und rannte wild winkend auf sie zu.


      Der Van setzte sich in Bewegung.


      »Halt, halt, warten Sie!«


      Der Van hätte sie beinahe angefahren, dann bremste er abrupt und wippte in den Federn. Die beiden sahen sich an und beobachteten dann Keelie, während sie zur Fahrertür kam. Das Fenster glitt herunter, und sie bemerkte, dass der Mann gut aussehend war, sogar mit dieser merkwürdigen Brille (Stahlgestell, riesige Gläser). Sein gebräuntes Gesicht war glatt rasiert, die blonden Haare trug er auf der Seite gescheitelt. Die Frau hatte feine Gesichtszüge und schimmernde braune Haare.


      Sie lächelte Keelie skeptisch und doch freundlich an. »Alles in Ordnung?«


      Als sie beim letzten Teil ihrer Geschichte mit Los Angeles ankam, hob der Mann die Hand.


      »Halt, halt, langsam. Wir fahren nach Las Vegas.«


      »Zweite Flitterwochen«, fügte die Frau hinzu. »Aber wir besuchen unterwegs meine Schwester in Casper, deswegen haben wir das Auto genommen.«


      »Ach, das passt wunderbar«, sagte Keelie. Der Van roch sauber und neu. Die Sitze waren leer, und Keelie stellte sich unwillkürlich vor, wie schön es wäre, sich darauf auszustrecken. »Von Las Vegas aus kann ich den Bus nehmen. Darf ich Ihnen etwas für das Benzin bezahlen? Das ist unheimlich wichtig für mich.«


      »Aber Kleine«, sagte die Frau. »Casper liegt in Wyoming. Wir bleiben ein paar Tage dort… Ein Familientreffen…«


      Keelie umklammerte die Riemen ihres Rucksacks. »Nein, sehen Sie, das ist kein Problem. Casper wäre…«


      »Es geht nicht um Casper, glaube ich.« Der Ehemann warf seiner Frau einen strengen Blick zu. Seine Stimme klang tief, aber sanft. »Eigentlich wissen wir nicht… ist das denn legal, meine ich? Liebling?«


      Die Frau legte ihm die Hand auf den Unterarm, während sie sich über die Mittelkonsole beugte. »Wissen deine Eltern von diesem kleinen Abenteuer, meine Liebe?«


      Lüg ihnen was vor, Mädchen, aber übertreib es nicht. »Klar doch. Ich werde im Juli neunzehn.« Keelie verstummte verlegen. »Ich muss hin. Sie ist doch meine Schwester. Sie können morgen bei meiner Mom anrufen, wenn Sie Zweifel haben. Ich falle Ihnen auch bestimmt nicht zur Last, versprochen.«


      Die Frau runzelte mitfühlend die Stirn und wartete auf die Entscheidung ihres Mannes. Er schüttelte langsam den Kopf und starrte das Lenkrad an.


      Keelie wandte sich an die Frau. »Wenn ich jetzt nach Hause gehe, wird meine Mom… ich weiß nicht, was sie mit mir anstellt.«


      Der Ehemann sah Keelie forschend in die Augen. Dann blickte er seine Frau an und hob unentschlossen die Hände – was soll ich tun?


      »Ach, komm schon, Dave. Wir können sie doch nicht hier draußen stehen lassen.«


      Dave seufzte. »Ich schätze, das heißt: Hüpf rein.«


      Keelie rannte auf die andere Seite, wo eine automatische Schiebetür bereits aufglitt. »Danke, vielen Dank…«


      Sie setzte sich auf die Rückbank. Die hintere Reihe war leer, und im Gepäckraum türmten sich Reisetaschen und ein paar Kissen, die sehr weich aussahen. Keelie sah das ›’Nick‹ hinter sich verschwinden, ein Misthaufen in der Dunkelheit, und sie unterdrückte einen Triumphschrei.


      Sie wurde halb wach, während der Rucksack an ihrer Wange kratzte und das dumpfe Summen des Highways sie sanft wiegte. Irgendein religiöses Gemurmel drang aus dem Radio, und der gedämpfte grüne Schein des Armaturenbretts hob sich kühl von den glänzenden schwarzen Scheiben ab.


      Sie erinnerte sich noch bruchstückhaft an die gegenseitige Vorstellung. Dave und Sheila Galloway aus Indianapolis, zehn Jahre verheiratet, keine Kinder, aber sie hofften, bald eines zu adoptieren. Er war eine Art Spezialarchitekt, der Modelle für die Stadtplanung herstellte. Sie war Lehrerin, fünfte Klasse. Sie hatten nach Keelies Eltern gefragt, drangen aber nicht weiter wegen der angeblichen Chemotherapie ihrer imaginären Schwester in sie.


      Sie war unruhig. Die Flut grünen Tees hielt sie wach, ihre Beine suchten nach der richtigen Stellung an der Armlehne, und sie hatte einen steifen Hals. Sie erinnerte sich an die Kissen. Ja, ein Kissen. Dann konnte sie endlich richtig schlafen.


      Es hing ein komischer Geruch in der Luft, der ihr zunächst gar nicht aufgefallen war. Nicht direkt schlecht, nur seltsam. Wie erhitztes Eisen in der Schulwerkstatt, vielleicht auch ein bisschen fischig. Nebraska. Schweinefarmen. Fischfarmen. Gott weiß was für Farmen. Keelie hielt dreißig Sekunden lang den Atem an, dann schnüffelte sie noch einmal. Der Geruch war weg.


      Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. Sheila döste im Sitzen, eines der Kissen zwischen Wange und Seitenfenster geklemmt. Dave schwieg und konzentrierte sich aufs Fahren, beide Hände am Steuer. Sollte sie um Erlaubnis bitten? Ach was. Sie hatten ihr alles andere angeboten, nachdem sie eingestiegen war. Gatorade, Sonnenblumenkerne, Teriyaki-Jerky, Limonade, Schinkensandwich. Sie würden sich nicht um ein Kissen scheren.


      Keelie beugte sich über die Rückenlehne und duckte sich, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Volltreffer – oben auf den Reisetaschen, ganz rechts hinten im Eck. Weiß und flauschig.


      Sie streckte die Hand danach aus, aber Daves Stimme hielt sie zurück. »Was brauchst du denn, Kleine?«


      Keelie fuhr überrascht herum. »Ich wollte mir eines der Kissen leihen. Ich habe einen steifen Hals.«


      Dave antwortete nicht. Keelie hing über der Lehne und wartete.


      »Ach so«, sagte er endlich. »Bedien dich. Aber pass auf die Taschen darunter auf. Ich habe wichtige Arbeiten darin, und sie sind ganz schön empfindlich.«


      »Gut, danke.« Keelie unterdrückte ein Gähnen. Jesses, dachte er denn, sie würde sich ins Gepäckabteil schmeißen und seine Modelle zerquetschen?


      Während sie sich nach dem Kissen streckte, merkte sie, dass sie den Hintern in die Luft hielt, und war plötzlich ganz sicher, dass Mr Galloway sie im Rückspiegel beobachtete. Nicht, weil er ein Spanner war, aber vielleicht, um sicherzugehen, dass sie nicht seine Arbeiten beschädigte. Aber Spanner oder nicht, inzwischen sah er auf jeden Fall zu viel Keelie. Sie griff nach hinten und zerrte ihr T-Shirt über das Grashüpfer-Tattoo. Als sie sich wieder zum Kissen umdrehte, war es verschwunden.


      Moment mal… was –? Vor fünf Sekunden hatte es noch obenauf gelegen, in der Ecke. Jetzt war da nur noch der Stapel von schwarzen Leinentaschen. Sie hatte nichts davon gemerkt, dass der Van schlingerte, aber…


      »Alles in Ordnung?«, fragte Dave.


      »Ja, Sekunde…« Sie beugte sich weit über den Kofferraum, tastete zwischen den Taschen herum, griff nach einer weißen Ecke… und zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. Sie zischte und bekam vor Ekel eine Gänsehaut. Der weiße Fleck war kein Kissen. Er war kalt und fest und schleimig wie ein Fisch. Das konnte den seltsamen Geruch erklären.


      »Hast du es gefunden?«, fragte Dave.


      »Äh…« Sie sind Angler, das ist alles. Es ist ein großer Barsch in einer Kühlbox oder was ähnlich Widerliches. Sei nicht so ein Angsthase.


      Dave sprach leise mit Sheila. Na toll, jetzt hatte sie sie auch noch aufgeweckt. Keelie wollte das Kissen inzwischen gar nicht mehr haben, aber es würde komisch aussehen, wenn sie es sich nicht holte, und dann dachte Dave am Ende noch, sie hätte seine empfindlichen Arbeiten kaputtgemacht.


      »Du kannst mein Kissen haben, Keelie.« Sheilas Stimme klang zu laut. Zu wach für jemanden, der gerade noch geschlafen hatte. »Ich brauche es nicht.«


      Keelie ließ sich auf die Bank plumpsen. »Danke, nicht nötig. Ich habe ja meinen Rucksack.«


      Im Rückspiegel waren Daves Augen zwei schwarze Flecken. Sie glitten vom Spiegel zur Straße und zurück wie eine dieser Katzenuhren.


      Der Van rollte gleichmäßig dahin.


      Ein paar Kilometer weiter waren Dave und Sheila sehr still geworden. Etwas Kaltes lag in der Luft, eine eigenartige Schwingung. Es erinnerte Keelie daran, wenn ihre Mutter an der Supermarktkasse Ewigkeiten brauchte, um einen Scheck auszustellen, von dem die acht Leute in der Schlange hinter ihnen ebenso wie die Kassiererin genau wussten, dass er platzen würde. Die Schwingungen, die Mr und Mrs Galloway jetzt aussandten, fühlten sich genauso an, nur dass Keelie jetzt hinten saß. Wie konnte man sich von Leuten angestarrt fühlen, die einem den Rücken zukehrten?


      Sie konzentrierte sich auf die Straße. Wo waren sie inzwischen? Die Interstate verlief eben und schnurgerade, sie mussten schon tief in Nebraska sein. Der Van durchschnitt die Nacht in ohrenbetäubendem Schweigen. Meilenweit, noch so viele Meilen weit.


      Ihre Augenlider wurden schwer. Sie wollte sie gerade zufallen lassen, als ihr etwas Eigenartiges auffiel. Die weißen Streifen in der Straßenmitte veränderten sich. Anfangs waren sie zu einer einzigen, verschwommenen Linie verschmolzen, jetzt vereinzelten sie sich, und die Abstände zwischen ihnen wurden immer länger, bis sie nur noch gelegentlich vorbeihuschten und der schwarze Zwischenraum sie mit quälender Klarheit ansprang. Keelie setzte sich ruckartig auf.


      Der Van zog an den Straßenrand.


      Sie packte die Rückenlehne vor sich. »Wegen mir müssen Sie nicht anhalten.« Keine Antwort.


      »Ich habe nichts angefasst. Das Kissen ist einfach hinuntergefallen, deshalb habe ich es liegen lassen.« Die Reifen des Vans knirschten über Splitt und Unkraut. Sie standen. In beide Richtungen war weit und breit kein anderes Auto zu sehen. Das war kein Parkplatz. Hier gab es kein Fast Food und kein Kum N Go. Überhaupt nichts. Nur die schwarze Nacht vor den Fenstern. Sie würden sie hinauswerfen und mitten im Nirgendwo sitzen lassen.


      Dave hielt das Steuer mit beiden Händen und starrte auf die Straße. Sheila saß bolzengerade da und starrte auf die Straße.


      Eine Minute verstrich. Warum sagten sie nichts? Es stank jetzt schauderhaft. Wie ein ganzer Korb voll toter Fische in der Sonne, und da war noch etwas anderes, das wie übergekochte Batteriesäure roch. Verbranntes Metall, das ihr in der Kehle kratzte.


      Keelie hörte sich selbst wimmern. »Es tut mir leid, ja?«


      Sie ignorierten sie. Eine weitere Minute verging schweigend, die längste, die sie je erlebt hatte. Die Zeit dehnte sich, blieb stehen. Es gab keine Zeit mehr. Sie saß mit zwei Statuen im Wagen, Schaufensterpuppen. Noch nie hatte sie sich in Gegenwart von Menschen so allein gefühlt.


      Keelie schrie. Dann noch einmal, bis es weh tat.


      Sie zuckten nicht mit der Wimper. Sie sprachen nicht. Sie hätte ebenso gut eine Familie auf einer Plakatwand anbrüllen können. Oder die weißen Steingesichter des Mount Rushmore.


      Ihr Atem ging rau. Die Knie wurden ihr weich. Sie griff nach ihrem Handy, und ihr Daumen glitt über die Tasten. Vielleicht hatte sie schon die 9 gedrückt, bevor das Scharren von Leinenstoff auf Leinenstoff sie aufschreckte. Das Handy entglitt ihr und polterte zu Boden.


      Sie wollte sich gerade danach bücken, als Mr Galloway in die Mittelkonsole griff und etwas aus dem Getränkehalter nahm. Es schimmerte kurz, ein silbernes Blitzen, dann verschwand es in seinem Mund. Es knackte, als er darauf biss.


      Gemeinsam, als hingen ihre Köpfe an derselben Gummischnur, drehten sich Ehemann und Ehefrau ganz in ihren Sitzen herum und starrten sie an.


      Es waren nicht dieselben Leute, die sie mitgenommen hatten, und Keelie Kennerly war nie wieder dasselbe Mädchen wie zuvor.

    

  


  
    
      


      ERSTER TEIL


      Am See


      Der Tod ist unser Freund; und derjenige, der nicht bereit ist, ihn einzulassen, ist nicht zu Hause.


      FRANCIS BACON
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      Mick Nash befand sich ein gutes Stück weit im dritten Jahr dessen, was er inzwischen als den Katzenjammer seines Lebens betrachtete. Er stand auf dem Schutzblech des Bootsanhängers und versuchte, hundertfünfzig Liter Regenwasser aus der Abdeckplane zu befördern. Er wusste verdammt gut, dass es mit einem Eimer einfacher ging, aber er hatte keine Lust, den ganzen Morgen in seiner Einfahrt herumzustehen und Wasser zu schöpfen wie ein Schiffbrüchiger in einem löchrigen Schlauchboot. Er wollte die Gesetze der Physik überlisten und Mutter Natur das Wasser direkt ins Gesicht zurückschleudern.


      Jamie, seine jüngste Bedienung – sie war heute für die Schichtleiterin Tanya eingesprungen, die sich krankgemeldet hatte, weil ihr autistischer Sohn Drew Bauchschmerzen hatte und, na ja, eben autistisch war –, bombardierte ihn aus dem Handy, das er zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt hielt, mit Fragen, doch er ließ sich nicht ködern.


      Die letzten zweihundert Tage, sicher. Die nächsten fünf Jahre, na schön. Aber nicht heute.


      Er hob die Arme wie Moses, und seine Knöchel verfärbten sich weiß, während die Plane seine Fingerkuppen gegen die kurzgeschnittenen Fingernägel quetschte. Vielleicht eine Handvoll Wasser schwappte über Bord. Was er brauchte, war ein Wasserfall.


      Jamie sagte: »Gut, aber wie lege ich die Kassenrolle ein…«


      »Mit dem lila Streifen links. Sekunde, Jamie.«


      Micks Halssehnen traten vor Anstrengung hervor, bis er aussah wie eine drohende Kobra. Das Wasser brandete hoch, zog sich wieder zurück, schwoll zu einer triumphierenden Welle an…


      Bis sein Flipflop vom Schutzblech abrutschte, die Plane seinen Fingern entglitt und das Wasser zurückrauschte, während er sich den Ellbogen an einer Stahlklampe auf dem Dollbord aus Fiberglas anschlug, dass es ihm wie Nadelstiche bis zum Hals emporschoss. Seine Arme schlugen wie Windmühlenflügel, und das Handy flutschte wie ein Fisch in den kleinen Teich, der sich in sein Boot ergoss. Er stieß einen Schwall von Verwünschungen aus, der Design und Funktionalität des Bootes mit gewissen Mengen von Exkrementen verglich und andeutete, dass es dafür bekannt war, perverse sexuelle Praktiken gegen Geld auszuführen.


      »Was um Himmels willen schreist du so herum?«, fragte ihn seine Frau von hinten. Amy trug immer noch ihren Pyjama, obwohl sie schon seit fast fünf Stunden auf war.


      »Gestern Nacht hat es gestürmt. Die Planenstütze ist umgefallen. Und mein Scheißhandy ist gerade abgesoffen.«


      »Brauchst du Hilfe?«


      »Keinen Tag kann man sich freinehmen. Die lassen mich einfach nicht in Ruhe.«


      »Die?«


      Ein Geräusch wie von einer Kuh, die auf eine Schieferplatte uriniert, lenkte ihre Blicke zum Heck, wo das Wasser jetzt in die Einfahrt plätscherte und Micks Füße umspülte.


      »Unglaublich.«


      »Herrgott, Mick, wenn das schon so anfängt«, sagte Amy.


      »Wir fahren zum See. Also bitte nicht.«


      Sie starrte ihn mit diesem Was-bist-du-nur-für-ein-Arschloch-Blick an.


      »Komm schon, Ames«, sagte er. »Und warum höre ich eigentlich keinen Rasenmäher?«


      »Er schläft noch.«


      Mick sah auf seine wasserdichte Uhr. 10 : 22. Lachhaft. So gehen Weltreiche zugrunde. Er sagte: »Ich habe dich doch schon vor zwei Stunden gebeten, ihn zu wecken. Es sollte eine Lektion sein, oder haben wir das auch schon aufgegeben?«


      Amy verdrehte die Augen. »Ich habe alle Hände voll zu tun mit B und muss auch noch die Sandwiches machen. Wenn du willst, dass dein Sohn den Rasen mäht, dann weck ihn doch.«


      Sie ging ins Haus zurück. Mick kletterte auf den Hänger und fischte sein Handy vom nassen Teppichbelag des Cockpits. Der Bildschirm war leer, und eine Wasserblase schob sich zwischen das Glas wie bei einem dieser Geschicklichkeitsspiele. Er steckte es ein, rollte die nasse Plane über den Bug zurück und warf sie in die Einfahrt. Ein wolkenloser Himmel, und schon jetzt hatte es an die dreißig Grad. Es war Mittwoch, und mit ein bisschen Glück würden nicht mehr als ein Dutzend Boote auf dem See sein. Der erste echte Sommertag, den sie gemeinsam verbrachten. Die letzte Chance, sich mit dem Boot zu amüsieren, bevor es inseriert wurde. Es fiel ihm schwer, sich nicht darüber zu ärgern, vor allem während diese Monstrosität auf dem Nachbargrundstück auf ihn herabsah.


      Dieses Haus. Die reinste Frechheit.


      Weit hinten auf dem alten, sechs Morgen großen Jenkins-Anwesen ragte Der Schandfleck (wie die Anwohner am Juhls Drive das Haus nannten) drei Stockwerke hoch über dem Grundstück der Nashs auf wie ein Stein gewordenes arrogantes Grinsen, mit seinen Spitzbogenfenstern über dem Doppelbalkon und dem offenen Maul von Terrasse unter der zähnefletschenden Balustrade. Amy meinte, es sei die moderne Interpretation eines venezianischen Palazzos.


      Micks Ansicht nach war das Anwesen – vor dem Hintergrund des Hügelvorlands von Boulder, umgeben von locker verteilten, geräumigen, niedrigen Ranches, Holz- und Blockhäusern – ungefähr so geschmackvoll und unaufdringlich wie ein Clown in einer Kindertagesstätte. Die Bauarbeiten hatten im letzten Herbst begonnen und den ganzen Winter angedauert. Die letzten Landschaftsgärtner – die keine Ahnung hatten, wann die Besitzer einziehen würden – waren erst an Ostern abgezogen.


      Voilà, ein Palast.


      Beinahe drei Monate später stand er immer noch leer. Die drei bogenförmig überwölbten Garagentore aus Mahagoni hatten noch kein Fahrzeug gesehen (Mick hatte mit Amy eine Wette laufen, dass eines davon ein Jaguar sein würde), und das schmiedeeiserne Tor vor der langen, mit gebürstetem Travertin gepflasterten Auffahrt war elektronisch gesichert. Alle fünfzehn Meter sah man entlang der umlaufenden, verputzten Mauer montierte Kameras. Niemand kam, niemand ging. Das Haus hockte einfach abwartend da, und seine pfirsichfarbenen Wände und das terrakottagedeckte Dach waren wie ein sonnengleißender Stinkefinger. Mick stellte sich vor, dass der Besitzer ein untersetzter, engelsgesichtiger Strauchdieb von Firmenboss mit fettem Wanst und geröteten Wangen war, eine Art römischer General des 21. Jahrhunderts, der sich in sein kleines Paradies zurückzog, nachdem er die letzte Kompanie unwichtiger Untertanen verheizt hatte.


      Gott sei Boulder gnädig. Micks malerische, überteuerte und gesundheitsbesessene Heimatstadt zog solche reichen Außenseiter an wie Scheiße Fliegen. Er trat die Tür zum Zimmer seines Sohns auf. »Raus aus den Federn, Kyle. Wir sind spät dran.«


      Der Junge sah aus, als wäre er mit dem Gesicht nach unten von einem Gebäude gefallen.


      »Aufstehen, sage ich. Wenn du nicht den Rasen mähst, kannst du den See vergessen.« Kyle stöhnte in sein Kissen.


      »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, Champion. Als ich fünfzehn war, ließ mein alter Herr mich den Rasen mähen, das Boot saubermachen, die Garage fegen, mein Zimmer aufräumen, und trotzdem waren wir immer schon um acht Uhr früh am See.«


      »Muss ich unbedingt mit?«


      Was denn nun? Er wollte lieber schlafen, als mit seinem Vater Wasserski fahren zu gehen?


      »Wenn du den Tag nicht mit deiner Familie verbringen willst, soll mir recht sein. Ich schmeiße deine Xbox in den See, du undankbarer kleiner Scheißer.« Mick marschierte davon.


      Kyle rappelte sich auf und kroch aus dem Bett. »Herrgott, okay. Ich bin ja schon auf, ich bin ja schon auf.«
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      Amy Nash stand vor dem Spiegel an der Badezimmertür und musterte sich in ihrem neuen grünen Badeanzug. ›Figurformend‹ hatte es im Katalog geheißen, aber sie merkte nichts davon und sah auch nicht aus wie die lachende Frau auf dem Foto. Sie fühlte sich wie ein Nilpferd aus gebuttertem Pekannuss-Eis. Immerhin waren die Schalen gut, schön gepolstert und fest. Meine Titties sind da, wo sie hingehören. Trotzdem zog sie noch ein Sweatshirt und eine Yogahose drüber und wickelte sich ein Handtuch in der Größe von New Mexico um die Hüfte.


      Die Tür knallte auf, und Briela stand draußen, die Fäuste an den Seiten geballt, das Gesicht verzogen. »Mein Badeanzug kneift.«


      Meiner auch, Kleines. »Das liegt daran, dass du ihn verkehrt herum anhast, meine Süße. Das beige Dings da unten ist keine Tasche.«


      Briela sah entsetzt an sich herab und rannte zurück in ihr Zimmer.


      In der Küche füllte Amy eine Stofftasche mit Kartoffelsticks, einem Ziploc-Beutel mit Karotten und Stangensellerie, die sowieso keiner anrührte, einer Tüte Sonnenblumenkerne, die Mick über den ganzen See spucken würde, zwei angeschlagenen Orangen und ihrer großen Flasche Pellegrino. Dazu ihr Buchclub-Taschenbuch, das von einer zerrütteten Familie von Jahrmarktfreaks erzählte, eine Art Neun Erzählungen von Salinger, nur mit Buckeln und Flossenhänden.


      Sie öffnete zwei große Dosen Thunfisch und fühlte sich leicht angeekelt von dem Geruch, der daraus aufstieg. Schüttete sie in eine Plastikschüssel, rührte Würzsoße und Tabasco darunter und schmeckte alles mit ein bisschen Parmesan ab. Schmierte die Mischung dick auf Siebenkorn-Weizenbrot und wickelte sie in Butterbrotpapier. Packte das Glas mit den Peperoncini dazu. Sie wünschte sich, dass sie wenigstens einmal an den Strand gehen würden, wo es Buden gab und sie die Kinder einfach nach Burgern und Pommes und Eiscreme schicken konnten, aber Mick war ja so fixiert auf seine traditionellen Bootsausflüge. Was er damit bezweckte, dass er sie alle zwang, Peperoni und Dosenthunfisch zu essen, entzog sich ihrem Verständnis.


      Als sie endlich aus dem Haus trat, saßen die anderen bereits in ›Blue Thunder‹. Der Anhänger war angekoppelt, alle warteten plötzlich nur noch auf sie. Selbst Kyle, dem anscheinend der Rasenmähdienst erlassen worden war. Amy stellte Kühlbox und Stoffbeutel neben den Karton mit Micks Bier auf die Ladefläche des Pick-up.


      »Alles fertig?« Mick trommelte mit den Fingern. Er trug wieder seinen Safarihelm. Sein Hawaiihemd. Und seine ›obercoole‹, verspiegelte Cop-Brille. »Oh, Scheiße, ich habe die Sonnenmilch vergessen.«


      »Du sollst nicht fluchen«, sagte Briela aus der Kabine, während Amy ins Haus zurückrannte.


      Sie fand die Flasche mit Faktor 30, die mit 45 und den BullFrog-Sonnenblocker für Brielas Nase. Melanome? Nicht mit mir! Sonst noch was? Sie blieb in der Tür stehen. Hatte vergessen, Thom zu füttern. Sie machte kehrt, schüttete ihm Trockenfutter in den Napf, füllte das Wasser auf und hastete wieder nach draußen.


      Die nächste Tankstelle war die alte Sinclair auf dem Diagonal Highway. Mick hielt an, tankte Blue Thunder für achtundsechzig Dollar auf, fuhr ein Stück vor und füllte weitere vierundachtzig ins Boot. Er ging zur Kasse. Der alte Mann, der vielleicht auch hier wohnte, zog die Karte durch das an der Wand festgeschraubte Lesegerät. Es dauerte ewig. Micks Lippen bewegten sich. Der Opa zuckte die Achseln. Amy wurde schon wieder schlecht.


      »Kyle, drehst du mal die Klima hoch?«


      Er gehorchte, dann lehnte er den Kopf gegen die Seitenscheibe. Um welche Zeit war er eigentlich nach Hause gekommen? Hatte sich wahrscheinlich wieder durch den Keller reingeschlichen. Und was war das für ein Geruch? Obstsalat?


      Mick kam verlegen aus dem Kassenhäuschen. Amy fuhr ihr Fenster herunter. »Und?«


      »Der alte Apparat kann den Magnetstreifen nicht lesen. Ich brauche eine von deinen Karten.«


      Amy legte den Kopf schief. Er hatte sein Limit schon wieder überschritten. Mick sah zu den Kindern, dann wieder zu ihr – fang jetzt keinen Streit an. Sie griff in die Handtasche und hielt ihm ihre Geldbörse hin.


      »Danke«, sagte er und kniff Briela durchs hintere Seitenfenster in die Wange. »Willst du was Süßes, Kleines?«


      »Snickers, bitte!«, kreischte ihre Tochter. Amy biss die Zähne zusammen.
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      Kyle stand mit der Bugleine in der Hand sechzig Zentimeter tief im arschkalten Wasser, während seine Sandalen auf der veralgten Rampe ständig ausglitten. Er hatte vergessen, noch einmal zu pinkeln, bevor sie aus dem Haus gegangen waren, und jetzt brachte seine Blase ihn um. Aber er stand noch nicht tief genug im Wasser, um es laufen zu lassen. Sein Kopf war eine Waschmaschine voll mit dem Gin von letzter Nacht, und zur Strafe dafür, dass er seine Revo-Sonnenbrille in Shaheens Bude vergessen hatte, hämmerte ihm die Sonne mit einem Baseballschläger gegen die Schläfen.


      Sein Dad bellte aus dem Autofenster: »Passt du auch auf, dahinten? Hallo?«


      »Ja.«


      »Sag Bescheid, sobald die Schutzbleche unter der Oberfläche sind. Fünf Zentimeter tief!«


      »Ich weiß!« Kyle funkelte den Hinterkopf seines Vaters an. Dad hielt ihn wohl für einen Scheiß-Mongo. Mom und B standen auf dem Dock direkt hinter ihm und beobachteten jede Bewegung, was alles nur noch schlimmer machte. Eine ganze Schlange von Bootstransportern wartete schon hinter ihnen. Sobald das Boot vom Trailer schwamm, sollte Kyle Mom die Bugleine geben, aufs Dock klettern und das Boot bis ganz zum Ende ziehen, weil es gegen die Etikette verstieß, die Rampe zu lange zu blockieren. Sie hatten das ja erst hundertfünfzigmal gemacht, aber aus irgendeinem Grund entwickelte es sich immer zu einem Fiasko, und am Ende ging sein Dad in die Luft.


      Der Pick-up setzte zurück. Kyle starrte das untertauchende Rad des Anhängers an. Seine Gedanken schweiften ab zu Michelle Harper. Wie sie ihre Fingernägel gestern Nacht langsam über seinen Arm hatte gleiten lassen, während sie am Bierfass neben Shaheens Pool standen. Shaheen war der Hammer, sein Haus war der Hammer, sein Gras war der Hammer, und seine Eltern waren ständig in Dubai. Kyle blinzelte und merkte, dass das Schutzblech schon fünfzehn Zentimeter tief unter Wasser war.


      »Stopp! Stopp! Das reicht!«


      Der Wagen blieb stehen. Das Gesicht seines Vaters tanzte in den Außenspiegeln.


      »Super gemacht, Kyle«, kicherte Briela hinter ihm.


      »Halt’s Maul.«


      »Halt du doch das Maul, A-loch.«


      »Schluss jetzt«, sagte Mom. »Dieses Wort nimmt man nicht in den Mund, Briela. Es ist hässlich.«


      »Alles klar?«, schrie Dad.


      Das Boot schwamm auf. Kyle überprüfte die Kunststofffender, ob die Bugleine genügend Spiel hatte, den Wind. »Alles in Ordnung.«


      Der Pick-up setzte sich langsam die Rampe hinauf in Bewegung, die Bugleine straffte sich und riss Kyle von den Füßen. Er landete bis zum Hals im Wasser und wurde endlich richtig wach.


      »Halt!«, schrie Amy. »Stopp, stopp!«


      Kyle rappelte sich mit der Leine in der Hand auf. Dad hielt an und sprang heraus.


      »Was ist passiert?«


      »Mir geht’s gut.« Kyle pinkelte ein wenig in den See.


      Dad stapfte die Rampe herunter, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. Eine graue Drahtschlange lag im Wasser und führte zur Handwinde des Trailers.


      »Allmächtiger Gott, Kyle. Du hast vergessen, das Seil auszuhängen. Ich hätte beinahe das Boot die verdammte Betonrampe hochgeschleift.«


      Schamröte stieg Kyle in die Wangen. »Wenn du mir das Fahren überlassen würdest… ich muss mich hier unten immer um hundert Sachen gleichzeitig kümmern.«


      »Ja, klar. Und was, wenn du den Antrieb auf die Rampe setzt und eine Vierhundert-Dollar-Schraube kaputtmachst?«


      »Es tut mir leid, ja?«


      »Komm schon, Mick«, warf Mom ein. »Du machst es nur noch schlimmer.«


      Dad seufzte und legte Kyle die Hand auf die Schulter. »Schon gut, schon gut. Alle regen sich wieder ab. Hast du dir weh getan?«


      »Alles okay.« Sein Knie war aufgeschürft, aber er wich zurück, damit Dad nicht den Gin roch, der ihm aus allen Poren strömte.


      Oberhalb der Rampe hupte ein tätowierter Irrer in einem riesigen Dodge-Truck mit lackierten Flammen auf der Motorhaube. »Jetzt mach endlich, du Ass, mach schon!«


      »Immer mit der Ruhe, Arschloch! Ich spreche hier mit meinem Sohn.«


      Darüber musste Kyle grinsen. Er hakte den Karabiner vom Bug und rollte das Drahtseil auf. »Alles klar.«


      Dad fuhr los und zog einen doppelten Kondensstreifen aus Seewasser über den heißen Parkplatz. Sie belegten die Leinen an Bug und Heck und brachten die Fender aus, damit das Boot nicht gegen das Dock scheuerte. Kyle kletterte hinein und schaltete den Ventilator ein, aber er gab kein Geräusch von sich. Er zog den Choke und drehte den Zündschlüssel. Es machte Klick-klick-klick.


      »Was soll das bedeuten?«, fragte Mom.


      Kyle feixte. »Batterie leer. Stand den ganzen Winter rum. Er hat vergessen, sie zu laden.«
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      Es war ein schöner Tag, bis das Boot des Zahnarztes in Sicht kam. Da wusste Briela, dass es einfach nicht hatte sein sollen.


      Aber ein paar Stunden lang war alles wie in alten Zeiten gewesen. Die Sonne schien, der See war glatt, und niemand hatte ihnen den bevorzugten Anlegeplatz weggenommen. Nachdem die Lederdame vom Bootshaus ihnen Starthilfe gegeben hatte, sprang der Motor röhrend an und Dad fuhr zwei komplette Runden um den See. Briela nahm ihren bevorzugten Platz am Bug ein und ließ sich vom Fahrtwind die rote Sonnenbrille gegen das Gesicht drücken, während ihre tollen blonden Haare hinter ihr herflatterten. Heute kam ihr das Boulder Reservoir riesig vor, obwohl sie wusste, dass es nur ein paar Kilometer Durchmesser hatte. Während der Fahrt zählte sie die Schwimmdocks. Achtzehn, genau wie im letzten Sommer, alle frisch orange gestrichen, über den ganzen See verteilt wie kleine Inseln.


      Sobald die Batterie geladen war, fuhren sie langsamer, und der Bug senkte sich in die grüne Wasseroberfläche, bis es so aussah, als würden die Wellen gleich zu Briela heraufschwappen. Sie beobachtete, wie die Strahlen der Sonne wie Kristallsäulen in der Tiefe schimmerten, wo sie sich ein wenig verbreiterten. Sie machten an ihrem Schwimmdock fest.


      Nachdem Mom sich Gesicht und Schultern mit Sonnenmilch eingecremt hatte, breitete Briela ihr Handtuch sorgfältig auf dem Sonnendeck aus, streckte sich darauf aus, lag ganz still und bildete sich ein, sie wäre ein Filmstar. Dad stellte den Oldiesender ein, den sie normalerweise hasste, aber hier draußen auf dem See war er irgendwie ganz in Ordnung. Ein Mann sang über eine Frau namens G-L-O-R-I-A, wahrscheinlich seine Freundin, nahm Briela an. Kyle sprang zum Schwimmen ins Wasser. Er hatte einen Kater, aber sie würde ihn nicht verpetzen. Sie wollte keinen neuen Streit provozieren, jetzt, wo die Erziehungsberechtigten sich endlich abgeregt hatten.


      »Ist das nicht ein Leben?«, sagte Dad, was er immer als Erstes sagte, wenn sie auf dem See waren. »Schon Mittag, aber wir haben es geschafft.«


      »Es ist herrlich hier draußen«, sagte Mom. Briela fragte sich, wann sie endlich ihre Yogahose ausziehen würde.


      »Das Wasser hat zwanzig Grad«, sagte Dad zu Kyle. »Ich weiß nicht, worüber du dich eigentlich beklagst, Champion.«


      »Fühlt sich eher nach zehn an.« Kyle kam aus dem Wasser gerauscht, als hätte er einen Hai gesehen. »Was gibt’s zum Essen?«


      »Thunfisch«, antwortete Mom.


      »Nicht einfach Thunfisch«, sagte Dad. »Mick Nashs weltberühmte Thunfisch-Sandwichs.«


      »Keine Sorge, Kleines«, rief ihre Mom Briela zu. »Auf deines habe ich keinen Tabasco getan.«


      »Okay.« Aber insgeheim liebte sie Tabasco bei ihren Bootsausflügen. Es passte irgendwie zur Stimmung, genau wie die Oldies, der Thunfisch und der Geruch des Sees in ihren Haaren.


      Ganz in der Nähe grollte ein schwerer Motor, und Briela setzte sich auf, dösig von der Sonne. Das andere Boot war größer als ihres, weiß, mit schnittigen Linien in blitzendem Blau und Lila, einem hohen Metallständer für Wakeboards und einer Lautsprecherleiste ganz oben wie ein fahrbares Rockkonzert. Am Steuer saß ein alberner Typ mit schütteren roten Haaren und einem dichten, fast grauen Kinnbart. Er hatte das Hemd ausgezogen, und seine Haut leuchtete beinahe orange, als wäre er seit Wochen hier draußen, obwohl der Sommer gerade erst angefangen hatte. Und er war ziemlich muskulös, auf diese schmierige Art mancher mittelalter Männer im Sportklub. Briela kannte ihn, wusste aber nicht mehr, woher.


      »Hallo-oh, die Nash-Familie, willkommen am Boulder Reservoir!«, rief der Mann, als ob ihm der See gehörte, was nicht der Fall war, wie Briela genau wusste. Er war Eigentum der Gemeinde, und ihre Familie zahlte sechshundert Dollar im Jahr, damit sie auch einen Teil davon besitzen durfte. »Möge die Party beginnen!«


      Auch die Frau, die bei ihm war, konnte sie nicht leiden. Sie erinnerte Briela an die Frauen in dieser Fernsehserie, Witches Lane, die die Männer der anderen Frauen verhexten.


      »Hi, Roger«, sagte ihre Mom.


      Dr. Roger Lertz, so hieß er. Er war ein hiesiger Zahnarzt, jedenfalls bis diese Sache passierte und er in die Zeitung kam.


      »Was geht ab, Mickey?«, fragte Dr. Lertz. »Lust auf eine Wodkabombe?«


      »Noch ein bisschen früh dafür«, erwiderte Dad. Obwohl er, wie Briela bemerkte, schon beim zweiten Bier war. Außerdem hatte sie ein paar von Dads kleinen Schweppes-Flaschen in der Kühlbox entdeckt, fertig bestückt mit Limetten und allem. Meine Seegranaten, nannte er sie.


      »Das bezaubernde Mädchen hier ist Bonnie«, stellte Dr. Lertz die Frau vor. »Sie hat für mich gearbeitet.«


      Alle sagten hallo zu Bonnie. Bonnie winkte. Ihre Brüste waren ölig, und ihr weißer Bikini hatte die Größe von drei Heftpflastern. Briela schwor sich, dass sie in so einem Fetzen nicht einmal tot überm Zaun hängen würde.


      Dr. Lertz sah Kyle an. »Na, fährst du heute Ski, Großer? Schaffst du es?«


      »Ja«, blinzelte Kyle. »Wenn Dad mich lässt.«


      »Er sollte eigentlich den Rasen mähen«, meinte Dad.


      »Oh-oh, klingt, als hätte da jemand einen ganz schön strengen Vater«, sagte Dr. Lertz. Briela war sicher, das größere Boot würde jede Sekunde mit ihnen zusammenkrachen, aber der Zahnarzt schien sehr geschickt darin zu sein, es mit kurzen, grollenden Gasstößen an Ort und Stelle zu halten. Sie begriff, dass er sich nur aufspielte, und vielleicht war das der Grund, warum ihr Dad ihn nicht mochte.


      »Danke fürs Vorbeischauen, Roger«, sagte Dad. »Schönen Nachmittag noch.«


      Dr. Lertz wirkte enttäuscht. »Wir kommen später noch mal für eine kleine H2O-Bazooka-Schlacht vorbei. Verbrennt euch nicht, ihr sexy Mädels.« Er sah Briela an, richtete seine Finger wie Pistolenläufe auf sie und sagte: »Verdammt heiß!«


      Briela kicherte, aber ihre Mom runzelte die Stirn. Dr. Lertz’ Boot schoss in einer sechzig Zentimeter hohen Bugwelle davon, die Kyle beinahe umwarf und Dads Bier über seinem Hemd verkleckerte.


      »Was für ein kolossales A-Loch«, sagte Dad.


      »Ich dachte, er wäre noch im Gefängnis«, meinte Mom.


      »Was hat er denn angestellt?«, fragte Kyle grinsend.


      Dad sah Mom an. Mom sagte: »Da wüsste ich nicht einmal, wo ich anfangen soll.«


      Dad ergriff die Gelegenheit zu einer seiner bedeutungsvollen Ansprachen. Er stand auf und rückte seine Sonnenbrille zurecht. »Tja, Kyle, das ist kein Geheimnis. Man hat Dr. Lertz dabei erwischt, wie er seinen Patienten viel zu große Mengen medizinisches Kokain verschrieben hat. Er hat seine Praxis verloren, sein Haus, seine Frau und seine Kinder. Außerdem hatte er eine Affäre mit einer seiner Helferinnen, nicht diese Bonnie, eine andere, die Mundhygienikerin, eine attraktive kleine Brünette, wie hieß sie gleich wieder? Deena? Egal. Gut. Sie erzählte der Polizei, dass er sie nach der Arbeit ins Büro zu locken versuchte, weil es ihm Spaß machte, auf Lachgas high zu werden, um sie dann auf dem Zahnarztstuhl zu…«


      »Das reicht jetzt«, sagte Mom. »Hör auf, Mick.«


      »Ich denke mir diesen Scheiß doch nicht aus«, erwiderte Dad. »Er ist ein Idiot, der seine Grenzen nicht kennt, Kyle. Er war nicht zufrieden damit, ein bisschen Spaß zu haben. Er wollte gleich alles. Das ist der springende Punkt.«


      »Das Boot ist ein Riesending«, meinte Kyle und beobachtete Roger und Bonnie, die um den See brausten, während dieser Journey-Song, den sogar Briela satthatte, überraschend klar herüberschallte.


      »Das ist nicht seins«, sagte Dad. »Er ist völlig pleite. Das kann ich euch versichern.«


      Sie bemerkte den Ausdruck in den Augen ihres Dads. Wütend und enttäuscht. Als würde ihm Rogers Boot recht gut gefallen, was er aber Kyle gegenüber niemals zugeben könnte. Briela war es egal. Der Bayliner ihrer Familie war kleiner, aber sauber und hübsch, und er gehörte ihnen. Am Heck war sogar ein Schild, auf dem stand: Leinen los in Nashville.


      »Unser Boot gefällt mir besser, Dad«, sagte Briela.


      »Braves Mädchen«, meinte Dad. Mom biss sich auf die Lippen.


      Briela wusste, sie würden das Boot nicht verkaufen, außer um ein neues anzuschaffen, das genauso gut war. Ein bisschen größer konnte auch nicht schaden, okay. Mit weißen Ledersitzen und rosa Glitzer. Das wäre sooo toll.
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      Um drei Uhr nachmittags war das Wasser immer noch spiegelglatt. Die Sonne knallte herunter, und Kyles Kater war weitgehend verflogen. Dad nuckelte an einem IPA, Mom las in ihrem Liegestuhl auf dem Dock, und B schmierte sich das Gesicht mit Snickers voll.


      Kyle wollte unbedingt Wasserski fahren, andererseits aber auch überhaupt nicht, und der Zwiespalt zerrte an seinen Nerven. Mit Paarskiern war er schon recht gut, und er konnte auch einen Ski fallen lassen und Slalom mit nur einem fahren, aber der Start im Tiefen war das Problem. Letzten Sommer hatte er den halben See geschluckt, während Dad ihm einen Tipp nach dem anderen gab und sich weigerte, ihn wieder ins Boot zu lassen, bevor er es nicht wenigstens noch einmal versucht hatte. Auf einem Monoski hochzukommen, hatte sich zu Kyles Mount Everest entwickelt.


      »Glatter wird das Wasser nicht mehr«, meinte Dad. Er lümmelte im Boot und knabberte diese sauren griechischen Peperoni so schnell, wie er schlucken konnte, rülpste lautstark und lachte, wenn das Echo über dem See widerhallte.


      »Ja«, meinte Kyle, der die Füße von der Badeplattform baumeln ließ.


      »Wird ein arbeitsreicher Sommer, Champion. Du solltest es genießen, solange du kannst.« Warum sprach er es nicht einfach aus? Sie mussten das Boot verkaufen, das wusste doch jeder in der Familie.


      »Vielleicht sollte ich erst mal mit Paarski starten«, meinte Kyle.


      »Ich sag dir was.« Sein Vater holte den Connelly aus dem Skihalter. Es war ein schönes Stück, dieses Brett aus Keramik und Graphit mit den beiden Hi-Wrap-Bindungen. Ein Wettbewerbsski, fünfhundert Dollar Schmiergeld für gute Zeugnisnoten. »Du bist gewachsen. Deine Arme und Beine sind kräftiger geworden. Du hattest letztes Jahr eine Blockade im Kopf. Aber jetzt fängst du ganz neu an. Du kannst es, mein Junge. Ich weiß, dass du es kannst.«


      Kyle nahm den Ski entgegen und tauchte ihn unter, um die Bindungen zu schmieren.


      »Das ist die richtige Einstellung«, sagte Dad. »Weißt du noch, was ich dir gesagt habe?«


      »Arme gerade ausgestreckt, Knie an die Brust, tief einatmen, Kopf runter.«


      »Und nicht loslassen. Das war dein Problem. Es wird sich anfühlen, als ob du untergehst, aber ich garantiere dir, wenn du den Ski direkt vor dir hältst und bis fünf zählst, kommst du wunderbar hoch.«


      »Okay.« Nachdem ich einen Einlauf mit eiskaltem Wasser bekommen habe.


      »Darf ich wieder Flaggenmädchen sein?«, schrie Briela.


      »Aber klar, meine Süße«, antwortete Dad. »Ich brauche dich vorne im Bug.«


      Briela nahm ihre Position ein. Die gelbe Rettungsweste reichte ihr bis über die Ohren. Mom kletterte ins Boot. »Was rufst du, wenn er hinfällt?«


      »STURZ! MANN IM WASSER!«


      »Aber er wird nicht stürzen«, sagte Dad. »Wenn er mal hochgekommen ist, fährt er rund um den ganzen See, was, Champion?«


      »Schätze ja.« Kyle stieß sich vom Dock ab und dümpelte im Wasser. Als das Boot in sicherer Entfernung war, kippte Dad den Außenborder herunter und warf ihn an. Mom wirbelte den Griff wie ein Lasso über dem Kopf und ließ ihn fliegen. Er fing ihn aus der Luft und musste plötzlich wieder pinkeln. Er ließ es laufen, während die Zugleine abspulte. Er spürte ein Flattern im Magen und musste sich ermahnen, gleichmäßig zu atmen. Der 4,3-Liter-Mercruiser blubberte blauen Rauch und spuckte Wasser, während das Boot auf die Berge zutuckerte. Briela hob die Flagge. Dad blickte alle drei Sekunden über die Schulter zurück. Mom ließ Kyle nicht aus den Augen und murmelte Gebete. Die Leine spannte sich. Er rollte sich zusammen und straffte sich, als das Boot ihn sanft in schnurgerader Linie hinter sich herzog. Seine Armmuskeln traten hervor, und die Skispitze ragte über die Wasseroberfläche. Atmen, atmen. Nicht loslassen, befahl er sich, ja nicht loslassen.


      »Fertig?«, brüllte Dad.


      Noch nicht. Noch nicht. Noch nicht. Jetzt oder nie. Okay, jetzt.


      »Los!« In dem Sekundenbruchteil, bevor sein Dad den Gashebel nach vorne rammte, legte Kyle das Gesicht ins Wasser und wartete auf den bösartigen Sog. Das tiefe Grollen des Motors dröhnte in seinen Ohren, und das sanfte Grün vor ihm wurde zu einem weißen, donnernden Wasserfall. Der Druck war gnadenlos, und das Wasser drängte in seine Nebenhöhlen wie ein Schlag gegen die Stirn. Der Ski tanzte wild hin und her, aber er konnte ihn mit den Hüftmuskeln unter Kontrolle halten.


      Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig…


      Ein nicht enden wollender Wasserschwall füllte ihm die Kehle, blähte ihm die Augenlider auf.


      Vierundzwanzig…


      Der gummierte Griff wollte seinen Händen entgleiten, als würde ihm ein Dämon die Finger mit einem Brecheisen aufstemmen. Aber ihm war klar, dass das der Augenblick war, der, in dem er immer aufgab, und er beschloss: Nein, du fieser Sog, heute nicht.


      Kyle klemmte sich die Knie unters Kinn, bis er eher ein Ball war als ein Mensch. Spürte, wie der Ski rotieren wollte wie ein riesiger Hebel, bis eine unsichtbare Hand ihn auf einen Tisch hinaufschob. Literweise floss das Wasser von ihm ab, und dann streckte er einfach die Knie durch und blinzelte ins Sonnenlicht. Das Boot erreichte seine Fahrtgeschwindigkeit, und Kyle stieß einen Triumphschrei aus. Seine ganze Familie stand an Bord, die Fäuste in die Luft gereckt. Er konnte sich nicht erinnern, sie jemals so stolz gemacht zu haben.


      Das Skifahren selbst war ihm nie schwergefallen, und er beherrschte es ziemlich gut, das Kielwasser zu kreuzen und mit der Spannung der Leine zu spielen, sich von einer Seite auf die andere schwingen zu lassen. Aber er hatte noch nie einen Connelly gefahren. Das war etwas ganz anderes als die klobigen O’Brien-Familienskis. Dieses schlanke, schwarze Stilett war Teil seines Körpers und gehorchte jeder Absicht ohne das geringste Zögern. Er musste nur daran denken, das Kielwasser zu verlassen, und schon schwang ihn der Ski in einem gleitenden Bogen hinaus, zischte, wenn er ihn am Kurvenscheitel aufkantete und sich von der Kraft des Bootes wie ein Geschoss wieder zurück auf die andere Seite katapultieren ließ.


      Er erwartete einen gewaltigen Ruck, aber der Slalomski machte nur kurz bums-bums, als er das Kielwasser überquerte, und dann legte Kyle sich wieder in die Kurve, frei, ritt auf dem Wasser wie ein Delfin, ein Gott. Der Connelly zog eine sechs Meter hohe Gischtschleppe hinter sich her, und als er sich umblickte, sah er eine Handvoll Regenbögen in der funkelnden Wand. Kyle hatte noch nie Sex gehabt, aber er war ziemlich sicher: Das hier war besser. Es gehörte ihm.


      Der Badestrand raste vorbei, und er fragte sich, ob seine Schulfreunde ihn jetzt sehen konnten. Er reihte sechs nahtlose Bögen aneinander, von einer Seite auf die andere, und verfiel in einen mühelosen Slalomrhythmus. Bums-bums-ziiiiiiisch, bums-bums-ziiiiiiisch. Auf der anderen Seite blitzten die orangefarbenen Schwimmdocks auf, gelegentlich ein Boot mit einem Angler, und dann näherten sie sich dem Damm, einer langen Wand von Felsbrocken zu seiner Rechten.


      Rumms, gleiten, rumms, gleiten… weitere sechs Bögen.


      Mit brennenden Oberschenkeln ließ Kyle sich ins Kielwasser zurückfallen und klemmte den gummierten Griff zwischen den Ellbogen fest. Er schüttelte die verkrampften Hände aus, erschöpft, aber weit davon entfernt, genug zu haben. Er würde eine volle Runde drehen, und wenn es ihn das Leben kostete.
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      Am Bug verlor Briela, der die Flagge um die Hüfte flatterte, ihren Bruder im blendenden Sonnenlicht aus den Augen. Sie kniff die Lider zusammen und drehte den Kopf. Sie sah den Damm vorbeisausen, und dabei bemerkte sie etwas Seltsames auf seiner Krone. Eine Familie stand dort und beobachtete sie. Sie standen völlig reglos, wie eine Fotografie, und sie waren zu viert. Mutter, Vater, Tochter und Sohn. Sie hielten sich an den Händen gefasst, ganz in Weiß gekleidet, wie bei einem Tennisspiel. Ihre Gesichter waren nur helle Schmierer, die Augen dunkle Pünktchen, auf Briela fixiert, und dann blendete die Sonne wieder. Sie beschattete die Augen mit der Hand, aber auf der ganzen Länge der Dammkrone sah sie keinen Menschen.


      Die andere Familie war… weg.


      Übelkeit stieg in ihr auf, und ihr wurde heiß. O nein, dachte sie. Nicht schon wieder. Die Flagge fiel aufs Deck. Glücklicherweise merkten ihre Eltern nichts davon, und sie hob sie gerade noch rechtzeitig wieder auf.
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      Eine leichte Brise war aufgekommen und überzog den See mit Diamanten, die unter Kyles Ski zersplitterten. Er lehnte sich weg vom Boot, zischte beinahe parallel zum Heck über den See und sah seine Familie jetzt von der Seite. Hundert Meter weiter vorne schwamm das Boot des Zahnarztes, da war noch reichlich Platz. Dad war richtig sicherheitsbesessen; er würde nie näher als sechzig Meter an ein anderes Boot heranfahren.


      Kyles Arme fühlten sich an wie gekochte Spaghetti. Sein Mund war ausgetrocknet, er atmete schwer. Er beschloss, noch zwei Bögen zu fahren und dann die Leine loszulassen.


      Briela signalisierte ihm etwas mit den Lippen und bückte sich dann.


      Kyle kantete kurz auf und kurvte nach rechts. Er warf einen Blick auf das Boot des Zahnarztes – er passierte es gerade im Abstand von höchstens fünfzehn Metern – und sah lange, dunkelrote Streifen, die am weißen Rumpf herabliefen. Die Hand einer Frau hing über die Seite und klatschte gegen das Fiberglas, bevor sie ruckartig zurückgezogen wurde und einen roten Abdruck mit fünf Schlieren hinterließ. All das nahm Kyle in etwa zwei Sekunden wahr, und als das Seil ihn weiter riss, drehte er sich nach dem, was er gesehen hatte, um.


      Blut, du heilige Scheiße, das war Blut…


      Ein wilder Adrenalinstoß schoss durch seine Adern. Der Ski glitt ihm weg, und die harte Oberfläche des Sees wurde zu Mus. Die Leine erschlaffte, und er ruderte mit den Armen, riss den Griff bis zum Kinn hoch. Sein Dad fuhr mit gleicher Geschwindigkeit weiter, und Kyle wusste, dass er loslassen sollte, aber seine Arme gehorchten immer noch dem Befehl, den er sich vorhin eingeprägt hatte. Die Spitze des Connelly fing sich in der Oberfläche und bremste ihn abrupt, während die Leine aus dem Wasser schnellte, sich straffte und ihn aus den Bindungen riss.


      Es war, als würde Gott den See mit einem Spachtel umrühren. Das Wasser rauschte in seinen Ohren, während er Purzelbäume schlug. Er wurde zweimal in die Höhe geschleudert, bevor bei der dritten Umdrehung seine Beine die Seeoberfläche schnitten und er mit dem Gesicht voran ins Wasser prallte. Es fühlte sich an, als wäre er gegen einen Baum gelaufen. Ihm blieb die Luft weg, und seine grauen Zellen schienen sich in der Hirnschale loszurütteln. Er spürte einen Stich am Kopf, als der dicht über der Oberfläche dahinschießende Connelly ihn wie ein Speer streifte. Der Ski landete und glitt selbständig noch zwanzig Meter weiter, bevor er taumelnd ins Wasser sank. Kleine Wellen schlugen gegen Kyles Hals. Er schloss die Augen und zitterte, während er im Wasser auf und ab schaukelte.


      Der fiese Sog hatte ihn doch noch erwischt.
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      »Sturz! Sturz! Kyle ist gestürzt!« Briela riss die orangefarbene Flagge hoch.


      Mick blickte vom Tiefenanzeiger auf – er war wie hypnotisiert gewesen von dem Schwarm digitaler Fische, der über den grauen Bildschirm piepste – und sah die Angst im Gesicht seiner Tochter. Er blickte über die Schulter. Der gummierte Handgriff tanzte im leeren Kielwasser, sein Sohn war nirgends zu sehen, und erst da reagierte er und riss den Gashebel zurück. Der Bayliner kam aus dem Gleiten heraus und sackte tiefer ins Wasser, während Mick ihn hart wendete.


      Amy wirbelte in ihrem Sitz herum, eine Flasche Sonnenmilch in der Hand.


      »Meine Güte, er ist aber weit hinten. Wie schnell bist du denn gefahren?«


      »Nicht besonders.« Mick sah Briela stirnrunzelnd an. »Ihm ist bestimmt nichts passiert.«


      Aber als er den Connelly weitab im Wasser treiben sah, war er nicht mehr so sicher – das musste ein schlimmer Abflug gewesen sein. Mick legte den Leerlauf ein, und das Boot glitt in einem weiten Kreis herum. Kyle hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und seine Augen waren zum Himmel gerichtet.


      »Herrgott, Mick, er blutet ja«, sagte Amy und eilte zum Heck.


      »Alles in Ordnung.« Kyle klang benommen.


      »B, Süße, hol die Leine ein, ja?«, sagte Mick. Sie krabbelte auf die Badeplattform und begann, die Zugleine aufzurollen. Kyle paddelte kraftlos auf sie zu, während Amy die Leiter ausklappte. »Was ist denn passiert, Kumpel?«


      »Da stimmt was nicht«, sagte Kyle und blies Wasser aus der Nase, während er die Augen vor Schmerz zusammenkniff. Mick runzelte die Stirn und stellte den Motor ganz ab. Kyle deutete auf Rogers Boot, das etwa siebzig Meter hinter ihnen trieb.


      »Jemand ist verletzt… Blut… es ist überall.«


      »Er hat eine Kopfwunde«, sagte Amy. »O mein Gott.«


      Kyle fuhr sich mit der Hand durch die nassen Haare. »Ich glaube, der Ski hat mich mit der Finne gestreift.«


      Sie halfen ihm ins Boot und setzten ihn auf die Heckbank. Amy befahl ihm, stillzuhalten, während sie seine Kopfwunde untersuchte.


      »Sie ist tief. Das muss genäht werden. Wo ist der Erste-Hilfe-Kasten?« Mick kramte unter dem Armaturenbrett und förderte die orangefarbene Box zutage. Pflaster, eine Rolle Verbandsmull, eine Tube Salbe, eine Schachtel Ibuprofen. Eher für Wehwehchen gedacht, nicht für echte Notfälle. Aber so schlimm war es ja nicht, oder? Seinem Sohn schien es nicht allzu schlecht zu gehen. Amy kippte den Inhalt auf den Sitz. Ihre Hände zitterten. Kyles Blut klebte an ihren Fingern.


      »Das nützt nichts«, sagte Amy. Die Pflaster hielten nicht auf den nassen Haaren.


      »Tut mir leid, Champion«, sagte Mick. Er wusste, dass alles seine Schuld war.


      »Leute, mir geht’s gut.« Kyle schob seine Mutter weg. »Auf ihrem Boot stimmt etwas nicht. Ich habe einen Kampf gesehen. Habt ihr das Blut nicht bemerkt?«


      »Blut«, wiederholte Amy. »An Rogers Boot?«


      Mick sagte: »Herrgott, wir sehen besser mal nach.«


      Amy packte ihn am Arm. »Wir kümmern uns nicht um diesen kranken Typ. Kyle braucht einen Arzt.«


      »Ich sagte, mir geht’s gut!«


      »Er sagt, es geht ihm gut«, wiederholte Mick und grinste mit stolzgeschwellter Brust. Amy funkelte ihn wütend an.


      »Bring uns jetzt an Land.«


      »Schon gut, schon gut. Wir sammeln den Ski ein, und dann rufe ich auf dem Rückweg die Wasserpolizei. Badeleiter eingezogen?«


      Briela sicherte die Leiter. Amy schlang Kyle ein Handtuch um den Kopf und drückte es fest. Wenn der Junge Schmerzen hatte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Mick ließ den Motor an. »Tolle Leistung, Kyle. Du hast es verdammt noch mal geschafft. Ich bin sehr stolz auf dich, mein Sohn.«


      Kyle grinste.


      Mick holte das CB-Funkgerät aus dem Handschuhfach, schaltete auf Kanal 16 und drückte die nötigen Knöpfe, aber das Licht ging nicht an. »Brandneuer Apparat«, meinte er.


      »Hast du Batterien eingelegt?«, fragte Amy.


      Mick öffnete das Fach. Fehlanzeige. »Ich nehme das Handy«, sagte er und zog es aus der Tasche. Unter dem Display gluckerte immer noch das Wasser. Er hämmerte auf die Tasten ein. »So ein Scheißdreck.«


      »Mick«, mahnte Amy.


      »Ich weiß«, fauchte er. Er gab Gas und fuhr einen Bogen zurück, um den Ski einzusammeln. »B, Süße, kannst du ihn reinholen?«


      »Er ist zu schwer für sie«, widersprach Kyle.


      Amy stampfte zum Bug. Briela wich ihr hastig aus und schlug sich dabei das Knie an der Kante des geöffneten Fensters auf. »Aua!« Sie brach in Tränen aus.


      Mick inspizierte ihr Knie. Ein bisschen abgeschürfte Haut, kein Blut.


      »Ist nicht schlimm, B.«


      »Langsam«, sagte Amy, während sie sich über den Bug hinauslehnte.


      Mick legte den Leerlauf ein und hielt den Atem an. Amy ächzte und bekam das Brett zu fassen. Sie hob den Ski hoch, und aus den leeren Bindungen strömte ihr kaltes Wasser über den Kopf. Sie knurrte vor unterdrücktem Zorn. Mick stellte den Ski in den Halter, wendete scharf und rauschte aufs Ufer zu, während sich alle unfreundliche Blicke zuwarfen. Er setzte sie am Ende des Docks ab.


      »Holt Coach Wisneski aus dem Bootshaus«, sagte er. »Er soll ein Patrouillenboot rausschicken. Steck die Kinder ins Auto, dreh den Trailer um und warte oben an der Rampe auf mich. Ich bin gleich zurück.«


      »Beeil dich«, meinte Amy.


      »Daddy?«, sagte Briela.


      »Was ist denn, Süße?«


      »Sei vorsichtig.« Seine Tochter schien seekrank zu sein und unter einer Art von Schock zu stehen.


      »Mach ich. Und jetzt geh mit deiner Mutter.«


      Er tuckerte ungeduldig durch die Badezone, nahm dann Kurs auf die Nordwestecke und drehte voll auf.
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      Dreißig Meter vor der SS Laughing Gas nahm Mick die Geschwindigkeit heraus und inspizierte vom Ruder aus die Lage. Er konnte niemanden an Bord sehen, aber Rogers lächerlich übertrieben ausgestattetes Glastron hatte eine Achterkabine, war also kein offenes Sportboot, daher konnte das Paar sich durchaus unter Deck aufhalten. Er fuhr einen langsamen Kreis und hielt nach Anzeichen von Blut Ausschau, aber von außen war nichts zu sehen. Er stellte den Motor ab und ließ sich an der Backbordseite herantreiben.


      »Roger? Hey, Roger, bist du da drin?« Keine Antwort. »Heda, Dr. Lertz! Ich bin es, Mick. Jemand an Bord, oder was?«


      Das Boot lag nicht vor Anker und trieb vor sich hin. Innerhalb von vierhundert Metern war kein anderes Wasserfahrzeug zu sehen. Der Damm befand sich in einer Entfernung, die man schwimmend zurücklegen konnte, aber es war ein steiler, drei Meter hoher Felswall vor einer Menge weitem Grasland. Wenn Roger sich verdrücken hätte wollen, um seine neue Freundin auf trockenem Land zu ficken, gab es am Westufer viele Bäume und verschwiegene, sandige Buchten.


      Wo waren sie hin? Waren sie untergegangen, und ihre Lungen füllten sich in diesem Augenblick mit Wasser? Mick spähte auf das Echolot, als könnte eine winzige, graue Version von Roger auf dem Bildschirm erscheinen und mit ausge-x-ten Augen quer unter ihm hindurchtreiben. Nichts bewegte sich. Tiefe: 11,2 Meter. Er konnte versuchen, zu tauchen, aber es war schon zu viel Zeit vergangen, und die Sichtweite im Stausee betrug vielleicht zwei oder drei Meter. Ach komm, was machst du eigentlich hier? Deine Familie wartet auf dich. Keine Zeit, Jacques Cousteau zu spielen. Er würde zu einer schnellen Inspektion an Bord gehen und sich dann verziehen.


      »Roger, ich komme jetzt an Bord«, rief Mick und fühlte sich dabei wie ein Idiot. »Wenn du also unter Deck bist und mit Bonnie rummachst, ist jetzt der richtige Zeitpunkt, damit aufzuhören und mich wissen zu lassen, dass alles in Ordnung ist.« Seine Stimme schallte über den See. Die Sonne spiegelte sich auf den hohen weißen Bordwänden des Glastrons und seinen verchromten Beschlägen.


      Mick brachte beide Fender an Steuerbord aus und manövrierte die Boote mit einem Enterhaken in parallele Position. Er belegte Rogers Heck mit einem vier Meter langen pinkfarbenen Tauende. Dann schlüpfte er in seine Deckschuhe und kletterte von Badeplattform zu Badeplattform. Das Boot hob und senkte sich sanft unter seinem Gewicht. Die weißen Kunstledersitze waren sauber, genau wie das Holzdeck. Ein paar Flaschen Beck’s in den Haltern. Ein nasses Handtuch und Bonnies Bikinioberteil über der Rückenlehne eines Stuhls. Okay, das erklärte alles. Sie hatten sich betrunken, und Roger hatte sie für eine gründliche Untersuchung mit hinunter in die Kabine genommen. Es war besser, wenn er sich jetzt verdrückte und die Sache auf sich beruhen ließ.


      Aber sein Sohn hatte gesagt, dass es einen Kampf gegeben hätte. Blut. Und Kyle hatte vielleicht den Wasserski über den Schädel bekommen, aber er war nicht bekloppt und neigte auch nicht zu Übertreibungen. Er war bei vollem Verstand, und falls er eine Gehirnerschütterung hatte, dann nur eine leichte. Und irgendetwas wirkte hier absolut faul. Der See lag zu ruhig da, das Boot konnte erst kürzlich verlassen worden sein. Und es fühlte sich überhaupt nicht verlassen an.


      Mach schon. Wirf einen Blick in die Kabine. Sonst kannst du heute Nacht nicht schlafen. Wenn Bonnie etwas zugestoßen ist, könntest du das vor deinem Gewissen verantworten?


      Mick stieg über die Sitzbank hinweg und erreichte die Kabine mit drei langen Schritten. Einen Moment lang blieb er davor stehen, eine Hand auf die verchromte Klinke gelegt, und spürte, wie sich ihm der Magen umdrehen wollte. Wovor hast du eigentlich Angst, Champion? Ein bisschen Blut?


      Er öffnete die Tür. Zunächst konnte er gar nichts erkennen. Es war zu dunkel, gab zu viele Schatten, und der Blickwinkel passte nicht. Er trat zurück, nahm seine Sonnenbrille ab und beugte sich wieder hinein. Vielleicht drei Sekunden lang starrte er in die Dunkelheit und versuchte, die Formen und Umrisse einzuordnen, die darin verborgen lagen. Irgendetwas bewegte sich dort… vielleicht… nein. Wie bei einer gekippten holographischen Aufnahme entzog sich ihm die Illusion, noch bevor er wusste, dass eine vorhanden war.


      Er runzelte die Stirn, konzentrierte sich, und ein plötzlicher, greller Blitz blendete seine Augen, verschluckte die Kabine, das Boot, den See. Mick zuckte zurück, seine Schläfen pulsierten, während das Licht seine weißen Flügel in seinem Schädel ausbreitete, und erst als er die Augen zusammenkniff, erkannte er sie.


      Bonnie und Roger lagen auf dem Boden und den Sitzpolstern verteilt, sie hingen über dem Tisch, die Glieder abgeschnitten, die Haut an Dutzenden von Stellen aufgeschlitzt. Die Kabine wurde zu einem Schlachthaus. Der Boden war blutgetränkt, voller schwarzer und dunkelbrauner Lachen, die aus offenen Wunden sickerten, aus Augen und Ohren. Die Augen waren schwarz, die Gesichter ausdruckslos, als wären sie eines friedlichen Todes gestorben, bevor man sie in Stücke zerlegt hatte.


      Mick schrie auf und taumelte zurück, musste die Augen vor der grellen Sonne zusammenkneifen. Eine Welle kalter Luft quoll aus der Kabine und hüllte ihn ein, und sein Kopf dröhnte, während ein fauliger Gestank wie von einem toten Waschbären an einem sommerlichen Straßenrand sich in einer dicken, wattigen Wolke über ihn legte. Er schlug die Hand vor den Mund und würgte, dann wirbelte er mit nassen Augen herum und stürzte zum Heck des Boots. Er konnte beinahe spüren, wie ihre Hände nach ihm griffen, an seinem Hemd zerrten, ihre Finger sich in seine Beine krallten. Er knallte mit dem Knie gegen einen der Sitze und blieb ruckartig stehen, als hätte man ihm eine Ohrfeige versetzt.


      Er keuchte und rieb sich die Augen, während das Blitzlichtgewitter in seinem Gehirn abebbte. Die Luft war sauber, der Tag hell. Als er sich dazu zwang, sich umzusehen, war die Kabine leer. Die Leichen waren verschwunden. Der Raum war sauber, frei von Blut. Keine Passagiere an oder unter Deck. Nur die gepolsterten Sitzbänke und der kleine Tisch.


      Herrgott, was war das? Was zum Teufel ist mit dir los? Okay, du hattest gerade irgendeine Art von Panikattacke. Hast deine Phantasie mit dir durchgehen lassen. Konzentriere dich auf deine Familie. Pack den Deckel drauf. Vergiss Roger und Bonnie. Sie sind nicht hier…


      Und du musst nach Hause.


      Er kletterte zurück in sein eigenes Boot. Seine Hand lag schon auf dem Zündschlüssel, als ihm einfiel, dass er es an Rogers Heck vertäut hatte. Er wandte sich um und kletterte noch einmal über die Sitzbänke. Als er sich auf die Badeplattform des Bayliners kniete und nach der festgeknoteten Leine griff, knallte die Kabinentür des Glastrons auf. Mick fuhr hoch, und ein Schrei blieb ihm in der Kehle stecken.


      Aber es war nur der Wind. Die hölzerne Tür schwang gleichmütig quietschend hin und her. Niemand war hinter ihm her.


      Nerven. Stress. Es reicht.


      Mick warf die Leine in den Bayliner. Er wandte sich ab, setzte den rechten Fuß auf die nasse Sitzlehne, und die Gummisohle seines Bootsschuhs bekam einen Sekundenbruchteil Halt, bevor sie unter ihm wegschoss. Er fiel nach vorne, und seine Stirn prallte gegen eine Fiberglaskante. Er sah Sterne wie statische Elektrizität, klatschte auf die Brust und rollte sich nach links weg, versuchte verzweifelt, irgendwo Halt zu finden, während er rücklings über Bord ging. Das Wasser umfing ihn wie ein Netz, schloss sich um ihn und strömte in seine erschrockenen Augen und den geöffneten Mund. Ein gewaltiger, scharfer Schmerz schoss ihm durch den Kopf, und dann wich der leuchtend blaue Himmel vor ihm zurück, verdüsterte sich, rollte sich zu einem Trichter zusammen, Blau wurde zu Grün, Grün zu Braun, immer dunkler, bis alles schwarz war, und dann erschlaffte er und sank bis ganz hinab auf den Grund.
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      In der kalten, unendlichen Dunkelheit war er sich seiner selbst nicht mehr bewusst. Es gab keinen Mick, keine Amy, keine Kinder. Sein Haus, sein Geschäft, seine Probleme, all die Erinnerungen, die sich zum Wandteppich seines Lebens gewebt hatten, lösten sich auf. Er war ohne Gedanken, ohne Bewusstsein. Er befand sich außerhalb der Zeit.


      Aber er war nicht allein.


      »Ich habe dich gefunden«, sagte eine leise, sehr tiefe Stimme. »Du musst dir keine Sorgen mehr machen. Du bist in Sicherheit. Niemand wird dir weh tun. Versprochen.« Es war die Stimme, die man um vier Uhr morgens durch die dünne Wand eines Motelzimmers hört. Sie klang wie der Tod.


      »Ich will dir nur helfen. Wir können uns gegenseitig helfen. Es gibt Möglichkeiten, jede Menge Möglichkeiten.«


      Er verstand nicht und konnte nicht antworten. Eine kleine Blase von Emotionen pulsierte tief in seinem Inneren. Er wollte nicht für immer hierbleiben, allein in der schwarzen Leere. Die andere Wesenheit umfing ihn, trug ihn empor, flüsterte Verheißungen, versprach das Leben.


      »Ich habe so lange auf diesen Tag gewartet. Wir werden wunderbare Dinge zusammen unternehmen.«


      Langsam wich die Dunkelheit.
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      Mick kam auf einem Feldweg wieder zu sich. Unkraut scheuerte an seinen Ellbogen, und heißes Sonnenlicht verwandelte seine Augenlider in geäderte Paisley-Vorhänge. Sein Körper war nass, und sein Mund war trocken.


      Amy beugte sich über ihn, schob ihm ein Handtuch unter den Kopf und strich ihm über die feuchten Haare. Es dämmerte ihm, dass er weg gewesen war und sie auf ihn gewartet hatte. Er versuchte, sich zu erinnern, wohin er gegangen war, aber als sein Verstand sich in die Vergangenheit zurücktastete, stieß er auf eine schwarze Wand. Er war müde, hatte aber keine Schmerzen. Seine Lippen fühlten sich an, als wären sie versiegelt. Etwas Schlimmes war geschehen.


      Hinter Amy kauerte Kyle und drückte sich ein Handtuch auf den Scheitel. Sein Sohn schien mit sich im Reinen zu sein, wirkte überhaupt nicht besorgt, und darin lag etwas Tröstliches. Sie hatten einen Unfall hinter sich, aber jetzt würde alles wieder gut werden.


      »Hast du das gesehen?« Briela stand ein paar Schritte entfernt und warf Steine ins Wasser, und einen Moment lang war Mick sich sicher, dass sie sich auf einer Insel befanden, an einem Strand am Meer. »Mom, er hat die Augen bewegt.«


      »Ich weiß, Kleines. Ich habe dir doch gesagt, alles kommt wieder in Ordnung.«


      Was war passiert? Seine Erinnerungen sprangen zurück zum Morgen – der ein ganz anderer zu sein schien, vor langer Zeit–, als er die Plane vom Boot zurückgeschlagen und sie in die Einfahrt geworfen hatte. Zwischen diesem Zeitpunkt und der Gegenwart befanden sich keine gähnenden Abgründe, nicht einmal ein winziger Spalt. Sie gingen nahtlos ineinander über.


      »Willkommen zurück«, sagte Amy und ergriff seine kalte Hand. Ihr Gesicht war abgespannt, zornig. »Und wage es ja nicht, so etwas wieder zu tun. Du hast mir eine Heidenangst eingejagt, Mick.«


      »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte er.


      »An gar nichts?«


      »Tut mir leid.«


      Seine Frau lächelte schmallippig und warf einen Blick auf die Kinder. »Du hattest auf dem Boot einen Unfall. Coach Wisneski hat dich gerettet.«


      Es dauerte einen Moment, bis Mick wieder einfiel, dass sein ehemaliger Ringertrainer an der Boulder High, Coach Wisneski, nach seiner Pensionierung Wartungsleiter des Boulder-Stausees, Rettungsschwimmer und offizielles Mitglied der Wasserwacht geworden war. Erinnerungen an den knurrigen alten Mistkerl kehrten zurück, der in seinen orangefarbenen Shorts an den Stränden und in den Bootshäusern herumlungerte, die Signalpfeife aus seinen Ringertagen an einer Kordel vor der babyglatten Brust baumelnd, Beine und Oberkörper zur Farbe von Karamell gebräunt. Wisneski war eins fünfundneunzig groß, schlank, mit eitler Tom-Petty-Frisur, und angeblich hatte er zurücktreten müssen, weil er ein Klemmbrett an der Stirn eines seiner Athleten zerbrochen hatte. Ein harter Bursche, der es nicht geschafft hatte, mit der Zeit zu gehen.


      »Gerettet«, seine Stimme war ein Wispern, papierdünn. »Wovor?«


      Amy schüttelte den Kopf, brachte es nicht fertig, es auszusprechen.


      »Dad, du bist ertrunken«, zwitscherte Briela. »Wie hast du das gemacht, die Luft so lang anzuhalten?«


      »Ich weiß nicht, Kleine. Aber ich bin froh, dich zu sehen.« Mick setzte sich mühsam auf. »Wo ist der Coach?«


      »Es gab einen ziemlichen Aufruhr«, sagte Amy und sah ihn eindringlich an, als wollte sie ihm etwas Wichtiges mitteilen, das sie vor den Kindern nicht aussprechen konnte. »Sein Trommelfell ist gerissen, als er nach dir tauchte. Als ich ankam, warst du wieder bei Bewusstsein, und er stand unter Schock. Ich sagte der ersten Ambulanz, sie sollten ihn mitnehmen. Er ist älter, und du warst ansprechbar, bevor du wieder in Ohnmacht gefallen bist. Willst du auf den zweiten Krankenwagen warten?«


      »Nein. Nein, alles in Ordnung.« Der Gedanke an einen Krankenwagen, das Hospital mit all den Kranken und Sterbenden, den Ärzten mit ihren bohrenden Fragen, stieß ihn ab. Nicht nur, weil er keine Krankenversicherung besaß. Er traute denen einfach nicht.


      »Hilf mir auf.«


      »Aber Liebling…«


      »Nichts aber. Wir gehen heim.«


      »Aber was, wenn –«


      »Ich sagte, mir geht’s gut, verdammt noch mal.«


      Amy wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf.


      Während sie zum Wagen zurückgingen, klammerten sich die Kinder an ihn und plapperten in ihrer Erleichterung um die Wette. Mick lächelte und setzte eine tapfere Miene auf, wuschelte ihnen durchs Haar und sagte, dass wirklich alles in Ordnung sei, aber innerlich wich er noch immer vor etwas zurück, musste ein Zittern unterdrücken.


      Er begriff nicht, warum, aber irgendwie schien ihm seine Familie nicht real zu sein. Er fühlte sich getäuscht, übertölpelt von einer dunklen Macht des Schicksals. Einen Augenblick lang war er sicher, dass diese Menschen, die ihn da herzten und streichelten, trotz aller Familienähnlichkeit überhaupt nicht seine echte Familie waren, sondern fremde Wesen, die sich hinter raffinierten Masken aus künstlicher Haut verbargen.
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      Nach einem Zwischenstopp bei der Apotheke, wo sie eine bessere Erste-Hilfe-Tasche kauften und Kyles Kopfwunde versorgten (die Blutung hatte aufgehört, und der Schnitt war wesentlich weniger tief, als es in der ersten Panik auf dem Boot ausgesehen hatte), fuhren sie zu Deli Zone, um sich etwas zum Essen mitzunehmen. Dem größten Teil des Personals dampfte noch die Bong von der Kaffeepause aus den Bärten, und die Bestellung dauerte ewig. Sie waren so hungrig, dass sie beschlossen, doch gleich hier zu essen, und am Ende mampften sie in einer der kleinen Nischen zufrieden vor sich hin.


      Danach wollte Briela unbedingt einen Film ausleihen, weil sie nicht warten konnte, bis es ihn per Video on Demand gab, also vertrödelten sie noch vierzig Minuten in der Blockbuster-Mediathek und deckten sich mit Süßigkeiten und Popcorn ein. Kyle gelang es, wegen seines schmerzenden Kopfes drei Blu-Ray-Actionfilme herauszuschinden, und Amy kaufte ein Kilo Eiscreme. Heute Abend waren alle Regeln außer Kraft gesetzt. Jeder durfte sich aussuchen, was er wollte.


      Kurz vor neun kamen sie zu Hause an, und die Kinder rannten hinein. Nach einem ersten Versuch, sich aus dem Wagen zu hieven, ließ Mick sich seufzend wieder zurückfallen. Amy saß am Steuer. Ihr Boot hatte die Wasserwacht abgeschleppt und am See angedockt, bis Mick sich gut genug fühlte, es abzuholen.


      Jetzt stieß sie ihre Tür auf, hielt dann aber inne. »Irgendwie habe ich ein schlechtes Gefühl.«


      »Es tut mir leid, wenn ich dir einen Schrecken eingejagt habe. Wenn sich etwas verändert, verspreche ich dir…«


      »Zum Arzt zu gehen?«


      Er zwang sich zu einem Lächeln. »Schon möglich.«


      »Lüg mich nicht an, Mick.«


      »Was soll ich sagen? Du kennst doch unsere finanzielle Lage.«


      Amy legte den Kopf auf das Lenkrad. »Nichts ändert sich je.«


      »Doch, wird es.«


      »Wann?«


      »Bald.«


      »Das sagst du ständig, aber es wird immer nur noch schlimmer.«


      »Du musst mir vertrauen, Amy.«


      Sie starrte ihn an. »Myra Blaylock. Soll ich dir in Bezug auf sie auch trauen?«


      Das kam aus dem Nichts. »Was hat sie denn damit zu tun?«


      »Du hast ihren Namen gemurmelt, während du… halb im Koma lagst, ohne Bewusstsein warst, oder was immer da am Damm mit dir los war.«


      »Ich habe keine Ahnung, warum«, antwortete er, ohne jedes Gefühl von Schuld oder Sorge. »Hab ich sonst noch etwas gesagt?«


      »Ich habe nach dir gesucht. Du sagtest: ›Ich habe so lange nach dir gesucht.‹ Und dann: ›Wir werden wunderbare Dinge zusammen tun‹… mehrmals.«


      Mick schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, dass das viel zu bedeuten hat.«


      »Du hast dich nicht mit ihr getroffen?«


      »Das ist alles sehr lange her, Amy. Das weißt du doch.« Amy nickte, aber er merkte, dass sie nicht überzeugt war.


      »Sie hat Brustkrebs«, fügte er hinzu, überrascht von seinen eigenen Worten. »Oder?«


      »Keine Ahnung. Wo hast du das gehört?«


      »Ich weiß nicht mehr.«


      »Aha. Aber sie hat es dir nicht zufällig selbst gesagt?«


      »Nein, Ehrenwort. Daran würde ich mich erinnern.«


      Amy starrte ihn an, als hätte er ihr gerade eine Kiste Munition geliefert, aber die Waffe weggenommen.


      »Vielleicht bin ich etwas durcheinander«, sagte Mick. »Mach dir keine Sorgen.«


      »Ich denke, du schaffst es selbst bis ins Haus.« Sie schwang sich aus dem Wagen und knallte die Tür hinter sich zu.


      Mick stieg aus dem Silverado und hielt in der Nachtluft eine Sekunde lang inne. Er fürchtete, sein Gleichgewichtssinn würde ihn im Stich lassen, aber das geschah nicht. Er fühlte sich sicher auf den Beinen. Auf dem Weg zur Hintertür, die zum Wohnzimmer und dem Frühstücksbereich führte, blieb er auf der Veranda stehen. Über dem rückwärtigen Teil seines Grundstücks ragte der Palazzo auf. Mick sah keine Autos, aber zwei neue Reihen von Laternen säumten die Einfahrt und erleuchteten sie wie eine Landebahn. Innerhalb des Hauses, an der hinteren Westecke im Erdgeschoss erglühten mehrere Fenster in warmem Licht.


      Sie sind da.


      Weiter oben auf der Balkonterrasse stand eine einsame, dunkel gekleidete Gestalt und beobachtete ihn. Sie bewegte sich nicht, hatte etwas von einem Wachposten an sich, einem Späher. Es war absurd, doch Mick hatte das seltsame Gefühl, dass die Gestalt den ganzen Abend dort gestanden und darauf gewartet hatte, dass er nach Hause kam.


      Ihre Größe war schwer abzuschätzen. Sie blieb halb von der Brüstung verborgen, und die Entfernung war zu groß, um das Geschlecht zu erkennen, doch er vermutete, dass es sich um einen Mann handelte, den Herrn des Hauses. Mick hielt Ausschau nach der Glut einer Zigarette, nach irgendetwas, das dem unverfrorenen Lauern einen Anschein von Sinn verlieh, aber es gab nichts. Er war schon beinahe bereit zu akzeptieren, dass es sich um eine Statue handelte, vielleicht einen Wasserspeier oder ein Ritterstandbild, doch als er zur Hintertür ging, bewegte sich die Gestalt mit ihm. Mick tat sechs oder sieben Schritte, und die Gestalt schob sich die gleiche Strecke auf der Balkonterrasse entlang, obwohl ihre Schritte nicht als solche erkennbar waren, sondern die Bewegung wie ein geschmeidiges Seitwärtsgleiten wirkte, ein Schatten in einem Spiegel, der in einer Entfernung von einem halben Fußballfeld auf und ab ging.


      Mick blieb stehen. Die Gestalt auf der Terrasse blieb stehen.


      Mick winkte, und die Gestalt winkte auch. Nicht zurück, sondern gleichzeitig.


      Mit demselben rechten Arm.


      »Du Drecks …« Der Mann machte sich über ihn lustig. Er hatte gute Lust, hinüberzugehen und an den Toren zu rütteln, sich diesem paranoiden Arschloch mal so richtig vorzustellen. Er ging zurück in Richtung seines Pick-ups, und tatsächlich, nach nur zwei Schritten folgte der Mann – es musste ein Mann sein, irgendein radschlagender Macho-Pfau – Mick auf dem Fuß.


      Er blieb stehen. Sein Nachbar blieb stehen.


      »Hey, leck mich doch am Arsch!«


      Der Lauscher antwortete nicht.


      »Willst du was von mir?«, rief Mick. »Warum verpisst du dich nicht wieder in dein hässliches Haus!« Der Klang seiner eigenen Stimme brachte ihn zum Lachen.


      »Mick?«


      Er wandte sich um. Amy stand in der offenen Glasschiebetür.


      »Kommst du rein?«


      »Gleich.«


      »Mit wem hast du gesprochen?«


      »Dieses Arschloch denkt, er könnte…« Mick deutete hinüber, aber die Balkonterrasse war leer. Und das Haus lag im Dunkeln, kein einziges Fenster war erleuchtet, auch wenn nur Sekunden zuvor noch die gesamte hintere Hälfte von Licht erfüllt zu sein schien. Er senkte den Arm.


      »Was ist denn?«


      »Vergiss es. Ich bin nur müde.«


      Aber er hatte den Verdacht, dass das nicht stimmte.
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      Er sah sich zusammen mit Kyle einen halben Film an, bevor er eindöste. Amy zupfte ihn sanft am Ohr, und er erhob sich von der Couch. Sie ging voraus durch die Diele, in einer Hand seine Bootsschuhe, die Finger unter die Zungen geschoben wie Haken unter Fischkiemen, und er wünschte, sie würde sie wegwerfen. Sie stellte sie im begehbaren Schrank im Schlafzimmer auf den Teppichboden, und er unterdrückte den Drang, die Tür zu schließen.


      Das sind die Schuhe, in denen ich beinahe ertrunken wäre. Ich will sie nie wieder sehen.


      Er setzte sich aufs Bett und fühlte sich wie bekifft.


      »Ich habe ein bisschen online recherchiert«, sagte Amy. Sie hielt ein paar Blätter in der Hand. Sie stöberte immer auf NetDoktor herum und las in Foren für Leute, die gerne Arzt spielten, über Symptome und Behandlungsmethoden. »Wenn jemand in einem warmen Gewässer ertrinkt«, teilte sie ihm mit einem Blick auf die Ausdrucke mit, »entstehen schnell Störungen auf zellulärer Ebene. Die größte Gefahr stellt die Hypoxämie dar, der Mangel von Sauerstoff im Blut. Das kann das Gehirn schädigen.«


      »Meinem Gehirn fehlt nichts«, erwiderte Mick.


      Amy zerknüllte die Papiere in der Hand. »Du warst mindestens zehn und möglicherweise ganze achtzehn Minuten da drunten, Mick. Du könntest ernsthafte Probleme haben, von denen wir noch nichts wissen.«


      »Du steigerst dich da in etwas hinein. Ich habe mir den Kopf gestoßen, das ist alles.« Er zeigte auf seine Stirn, die nicht blutete oder verletzt war, lediglich eine Beule aufwies. »Sieht das etwa ernst aus?«


      Amy las wieder von ihren Blättern ab. »Schwindelgefühle, akustische Halluzinationen, Zuckungen, Gedächtnisausfälle, Abgeschlagenheit, Wahnzustände, Lethargie, Geruchsstörungen, Verlust der motorischen Kontrolle, hölzerne Glieder, Wutanfälle, Depressionen, Stimmungsschwankungen, PTBS, Dinge, die man im Augenwinkel zu sehen glaubt. Es geht endlos so weiter. Lüg mich nicht an, Mick.«


      »Ist das alles? Die meisten dieser Symptome habe ich schon seit Jahren.«


      »Findest du das etwa komisch?«


      Mick zuckte die Achseln. Ihre Streitlust verpuffte. Dann sprangen seine Gedanken zu etwas so Beunruhigendem, dass er nicht begreifen konnte, warum Amy das Thema noch nicht angesprochen hatte.


      »Was ist mit Roger geschehen?« Er bemerkte, wie sie sich versteifte. »Mit ihm und der Frau. Ihnen ist etwas zugestoßen, oder?«


      Amy zupfte an ihren Ärmeln und mied seinen Blick. »Erinnerst du dich jetzt daran, oder ist es nur eine…« Sie machte eine kreisende Bewegung mit dem Finger.


      »Es ist eher ein Gefühl, weniger eine Erinnerung.«


      Amy räusperte sich. »Wir haben sie gesehen, früher am Tag. Wir hatten am Dock festgemacht, als er vorbeikam. Typisch Roger, in Partylaune. Er war mit Bonnie Abrahams zusammen, einer seiner Praxishelferinnen. Niemand weiß, was aus ihnen geworden ist.«


      »War er auf dem Boot, als ich dort nachgesehen habe?« Amy zögerte, bevor sie antwortete: »Nein.«


      Da stimmte doch etwas nicht. »Du bist nicht sicher«, sagte Mick. »Weil ich mich nicht daran erinnern kann. Und Wisneski sah nur, wie ich ins Wasser fiel. Herrgott, Amy, glaubst du, ich hätte ihnen etwas angetan?«


      »Natürlich nicht.« Aber sie klang, als würde sie genau darüber nachdenken.


      »Gut. Hat jemand die Polizei alarmiert?«


      Amy nickte. »Der Coach hat mit Terry Fielding gesprochen, bevor der Krankenwagen ihn wegbrachte. Terry kommt morgen oder übermorgen vorbei, um eine offizielle Aussage aufzunehmen.«


      Sergeant Terrance Fielding vom Boulder Police Department war ein alter Freund und Kommilitone aus Micks Collegezeit. Sie hatten dieselben Partys besucht, und später war Terry alle paar Wochen auf ein Bier im Straw vorbeigekommen, bis er das Trinken aufgab. Mick hatte den kleinen, quirligen Cop seit etwa einem Jahr nicht mehr gesehen, und auch jetzt konnte er gerne darauf verzichten.


      »Er will mich verhören«, sagte er. »Es wird eine Untersuchung geben.«


      »Und niemand wird dich verdächtigen«, meinte Amy. »Fang gar nicht erst damit an, steigere dich nicht in etwas hinein. Das hilft nichts, also lass es.«


      »Zwei Menschen sind verschwunden, und ich bin der Letzte, der sie lebend gesehen hat. Kyle sagte, es habe einen Kampf gegeben, und dann ertrank ich, und Roger und Bonnie werden wahrscheinlich gerade am Grund des Stausees die Augäpfel aus dem Kopf gefressen, aber niemand wird mich verdächtigen. Das ist beruhigend.«


      »Hör auf.« Amys Stimme klang schrill, fast wie ein Aufschrei. »Es war ein Unfall.«


      »Aber das weißt du nicht.«


      »Warum solltest du Roger etwas antun wollen?«, fragte sie.


      »Vielleicht hatte es mit Bonnie zu tun. Vielleicht habe ich etwas gesehen, das ich nicht hätte sehen sollen.« Plötzlich hatte er es unendlich satt, mit ihr zu reden.


      »Man hat kein Blut gefunden«, sagte Amy. »Das Boot war sauber. Kyle hat sie wahrscheinlich beim Ficken gesehen und sich aufgeregt. Er spielt zu viele Videospiele und sieht sich diese schrecklichen Filme an.« Sie wich unter die Tür zurück und verschränkte die Hände. »Ich bin sicher, Roger taucht bald wieder auf, und dann werden wir über die ganze Geschichte lachen.«


      »Du schläfst nicht hier?«, mutmaßte er.


      »Ich gehe ins Gästezimmer. Ich habe morgen einen schweren Tag vor mir, und du schläfst besser, wenn ich mich nicht neben dir herumwälze.«


      Er vermutete, es hatte damit zu tun, dass ihm der Name Myra Blaylock über die Lippen gekommen war, aber es war nicht nur das. Die Episode am See hatte Amy verstört. Er hatte ihr einen Schrecken eingejagt, und er machte ihr immer noch Angst, auf die ein oder andere Art.


      »Ich gehe morgen wieder zur Arbeit.« Es war eher eine Hoffnung als ein Versprechen.


      »Mach dir darüber keine Gedanken. Und ruf mich, wenn du etwas brauchst.«


      Immer noch im Jogginganzug ließ er sich auf die Laken sinken und gestand sich ein, dass er Angst hatte, die Augen zu schließen. Bei dem Gedanken, wieder zu versinken, und sei es auch nur im Schlaf, wurde ihm mulmig, als stünde er auf einem heruntergekommenen Jahrmarkt vor der Achterbahn an.


      Elf bis achtzehn Minuten, ging es ihm immer wieder durch den Kopf. Ich war möglicherweise für elf bis achtzehn Minuten klinisch tot, weg, nicht mehr von dieser Welt. Damit konnte er nichts anfangen, konnte den Gedanken nicht einordnen. Er war wie ein neues Faktum, eine Bagatelle, die sich ungefragt in sein Leben geschlichen hatte, so ähnlich, als würde man erfahren, dass man irgendwo in Indiana einen kriminellen Cousin dritten Grades hatte. Darüber machte man sich keine Sorgen, aber zu einem Familientreffen würde man ihn auch nicht einladen.


      Er sah zu dem riesigen Fenster in der Südwand des Schlafzimmers hinaus, ein Postkartenpanorama des Vorgebirges in der Größe von eins achtzig mal eins zwanzig. Im Vordergrund lag sein Garten und ganz links, verborgen vom Gleißen der Lampe, die gerade fertiggestellte Villa.


      Er dachte an die schemenhafte Gestalt auf der Balkonterrasse. Gestern und heute Morgen vor dem Unfall hatte das Haus noch völlig leer gewirkt. Warum hatte er Amy nicht gefragt, wann die Nachbarn eingezogen waren? Ihr von dem Mann an der Balustrade erzählt? Es kam ihm irgendwie wichtig vor, aber andererseits auch lächerlich, als hätte er sich den Typen nur eingebildet.


      Du hast Angst, dass etwas mit dir nicht stimmt, das ist der Grund. Aber dir geht’s bestens. Du läufst herum, redest und denkst folgerichtig. Was sollte da nicht stimmen? Du hast dir den Kopf angeschlagen, bist in den See gefallen, hast zu viel Wasser geschluckt. Deine Festplatte ist abgestürzt und wurde neu gebootet, aber jetzt bist du wieder online und alles läuft wie geschmiert. Belass es dabei.


      Vielleicht gibt es aber gar keine neuen Nachbarn.


      Vielleicht war, was auch immer du da gesehen hast, nicht real. Vielleicht war es nicht einmal ein realer Mensch.


      Das war doch Blödsinn, oder? Was konnte er denn sonst sein?


      Da gibt es jede Menge Möglichkeiten.


      Nun, es gab einen einfachen Weg, dieses Nicht-Rätsel zu lösen. Morgen früh würde er einen kleinen Spaziergang durch den Garten hinterm Haus unternehmen. Mal sehen, was er herausfand. Und vielleicht, wenn er sich dem gewachsen fühlte – und warum auch nicht, er war ja bei bester Gesundheit–, dann würde er einfach die Einfahrt hinaufgehen und nebenan an die Tür klopfen. Hallo, ich bin Mick Nash, das da drüben ist mein Haus, ich lebe dort mit meiner Familie. Ich dachte, es wäre an der Zeit, uns miteinander bekannt zu machen. Kommen Sie doch mal auf ein Bier rüber, bringen Sie Frau und Kinder mit, aber bis dahin hören Sie verdammt noch mal auf, wie so ein Finsterling herumzustehen und mein Haus zu beobachten, alles klar? Dann wäre das erledigt, und er wüsste Bescheid.


      Es sei denn, niemand kam an die Tür, niemand war eingezogen und das Haus stand leer. Was sagst du dazu, Mickey? Was würde das bedeuten? Es würde heißen, dass du Gespenster siehst. Du müsstest Amy eingestehen, dass du ein Problem mit dem Hauptprozessor hast und es Zeit wird, unangenehme medizinische Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Richtig? Richtig.


      Ich habe so lange nach dir gesucht.


      Der Klang der Stimme, die wie ein Echo in seinem Kopf widerhallte, senkte seine Kerntemperatur so abrupt, als wäre er gerade an einem Januarmorgen bei abgestellter Heizung unter der Dusche hervorgekommen. Zum ersten Mal, seit er aufgewacht war, traf ihn das, was geschehen war – und das, was fast geschehen wäre, dass der See nämlich auf der Ringermatte der Ewigkeit einen Schultersieg gegen ihn landete –, mit voller Wucht. Das endgültige Aus für Mick Nash war nicht mehr nur eine vage Vorstellung in ferner Zukunft. Es lauerte direkt vor diesem Fenster, machte sich breit und wollte herein, sich bei ihm einschmeicheln, seine Finger nach ihm ausstrecken und ihm ein für alle Mal die Augen schließen. Er konnte spüren, wie es ihm von draußen zuwinkte. Mit Logik hatte das nichts zu tun, wohl aber mit diesem Klotz da drüben in der Finsternis, und mit dem Mann, der ihn beobachtet hatte.


      Mick wandte den Blick vom Fenster ab. Er zog die Decke hoch und knüllte sie in seinen Fäusten zusammen. Als er die Augen schloss, erlebte er einen fernen Widerhall des Gefühls, das er empfunden hatte, als seine Familie ihn umarmte und auf die Wangen küsste. Sein Leben fühlte sich nicht real an. Er fragte sich, was wirklich in den fehlenden elf bis achtzehn Minuten da unten geschehen war. Wo er gewesen war und was er gesehen hatte.


      Und was er vielleicht mit zurückgebracht hatte.
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      Ein paar Stunden später setzte sich Mick in der mitternächtlichen Dunkelheit auf, in die Decke verheddert und mit dem Gefühl, in der Falle zu sitzen. Er hatte keine Tür knarren und kein Fenster zerbrechen hören. Er tauchte einfach aus dem seichten Teich des Beinahe-Schlafens auf und wusste es mit urtümlicher Gewissheit.


      Jemand war in seine Höhle eingedrungen.


      Er inspizierte das Schlafzimmer und nahm den Geruch nach abgestandenem Wasser wahr, von etwas Trübem, wie Schlick am Grund eines Sees. Er drehte sich um, wollte Amy wachrütteln, aber ihre Hälfte des Betts war leer; richtig, sie schlief ja im Gästezimmer. Draußen vor dem großen Fenster ragten die fünf größten Felsen der Flatirons auf wie von der Zeit angenagte Steinzelte.


      Er stand auf und holte sich das einen Meter lange Stahlrohr, das er hinter der Tür des begehbaren Schranks aufbewahrte. Der klebrige Griff war mit Isolierband umwickelt und lag beruhigend gut in der Hand. So, du Drecksack, du hast es nicht anders gewollt.


      Er ging ein paar Schritte auf die offenstehende Schlafzimmertür zu und spitzte die Ohren. Er wartete auf die Geräusche von Schubladen, die herausgezogen wurden, das verräterische Knarren einer Bodendiele, aber es kam nichts. Der Geruch nach fauligem Wasser war jetzt weniger stark, als hätte seine Ursache im Schlafzimmer gelegen und wäre inzwischen weitergezogen.


      Er trat hinaus in den Gang. In der Nähe der Tür war der Teppichboden stellenweise nass. Unter seinen nackten Zehen schmatzte es, während er sich weiter vortastete. Er hob den Blick zum Ende des Gangs, wo er in die Diele und den vorderen Wohnbereich mündete. Eine große, helle Gestalt stand geduckt da, als wollte sie ihm den Weg abschneiden. Es war ein Mann. Micks Eingeweide schienen sich in Gelee zu verwandeln, während es in seinem Kopf zu pochen begann. Der Mann regte sich nicht, aber man hörte ein gleichmäßiges Plitsch Plitsch Plitsch auf dem Teppich. Wasser triefte ihm von den Armen und aus den durchnässten Shorts. Mick konnte das Gesicht nicht erkennen, aber etwas an der Figur des Mannes – die Form seiner Schultern, die leichte Beugung im linken Knie, der kantige Schädel – war verstörend vertraut.


      »Komm schon, Mickey«, sagte die fahle Gestalt, und obwohl er immer noch sechs Meter entfernt war, klang die Stimme des Zahnarztes so nah, als würde er Mick ins Ohr flüstern. »Wir müssen gehen.«


      Das Stahlrohr entglitt Micks Griff und polterte zu Boden. Roger Lertz konnte nicht hier sein. Nicht mitten in der Nacht, nicht in seiner nassen Badehose.


      »Was willst du?«, fragt Mick mit heiserem Krächzen.


      »Das ist deine Schuld. Du schuldest mir etwas. Wenn du jetzt nicht mitkommst, wird es für dich übel ausgehen. Auch für Amy und die Kinder.«


      Rogers mitternächtliche Anwesenheit zwang Mick zum Handeln. Was zum Teufel wollte er? Er hatte hier nichts zu suchen, nicht im Haus. Mick musste ihn hinausschaffen, bevor Amy aufwachte und ihm eine Szene machte. Langsam, auf unsicheren Beinen, näherte er sich dem Zahnarzt.


      Aus der Nähe sah man, dass Rogers Haare klatschnass am Schädel klebten. Der Seegeruch ging von ihm aus, und dazu noch etwas süßlich Verrottendes. Seine Haut war so bleich, dass sie in der Dunkelheit wie in kaltem Blau leuchtete. Klaffende Wunden an seinem Körper sahen aus wie Gipsabdrücke von Haigebissen. Drei seiner Rippen lagen frei, und seine Kehle war von einem Ohr bis zum anderen zerfetzt. Der Schnurrbart hing ihm tropfnass und tief bernsteinfarben über die plumpen Lippen, und über den Augen lag ein milchiger Film, der Mick an alte Hunde erinnerte. Sie blickten suchend und lockten Mick mit sanfter Verzweiflung.


      Was ist mit dir geschehen?, sagte oder dachte Mick. Er konnte seine eigene Stimme nicht mehr hören, so laut schrillte die Panik in seinen Ohren.


      Der Zahnarzt beugte sich näher. »Meine Dämonen haben mich eingeholt. Und dir wird es bald ebenso ergehen.«


      Mick wusste nicht, was das heißen sollte, aber eines war ihm klar: Roger war tot. Und das hieß, dass nichts von dem hier real sein konnte, es musste ein Alptraum sein, aus dem er jede Sekunde aufwachen würde. Er versuchte, es zu erzwingen, aber Roger starrte ihn nur weiter mit diesen milchigen Augen an, und alles blieb, wie es war.


      »Du dürftest nicht…« Mick brachte den Satz nicht zu Ende. Es war zu schrecklich, es auszusprechen.


      »Du steckst bis zum Hals in Schwierigkeiten«, sagte Roger, wandte sich ab und ging davon, ohne eine Antwort abzuwarten. Mick folgte ihm durch das ganze Erdgeschoss nach hinten hinaus in den Garten. Die Luft war warm. Sie kamen am Pool und am Gästehaus vorbei und gingen auf die Kiefernreihe an der Grenze von Micks Grundstück zu, dann die alte Jenkins-Einfahrt entlang, die für das neue Haus frisch geteert worden war. Der Boden schien sich unter ihnen zu bewegen, die Grundstücksgrenze wich in Riesensprüngen und -schritten zurück, und der Boden unter seinen Füßen veränderte sich – von frischem Asphalt zu rissigem Lehm, dann zu Gras und wieder Lehm, bis sie die felsige, offene Prärie erreichten, die Boulder umgibt. Sekunden dehnten sich zu Minuten, und Mick begann, in Begriffen von Hektar und Kilometern zu denken, ohne sich orientieren zu können.


      Genau so verzerren sich Ort und Entfernung im Traum.


      Der Gedanke war nicht direkt beruhigend, reichte aber aus, dass er weitermachte.


      Keine Eulenrufe, kein Hundegebell war zu hören. Wenn sie an Präriehundlöchern, Fuchsbauten und Bullennatternnestern vorbeikamen, ließen sich die Tiere nicht blicken. Das Land war karg und kühlte ab, während die Nacht fortschritt. Es gab Felder, und vereinzelt sah man Bäume weit in der Ferne, aber keine Häuser, und auch das nahm Mick als Beweis dafür, dass er träumte.


      Roger ging zielstrebig weiter, ein Mann, der mit nasser Badehose einen flotten Spaziergang zum nächsten, schöneren Strand unternimmt. »Das ist es. So machen wir es, Mickey, verstehst du? Du kennst den Weg.«


      Irgendwann überquerten sie eine unbefestigte Straße und gelangten auf ein Gelände voller Disteln, kleiner Kakteen und Felsen, aber Mick spürte nichts unter seinen Fußsohlen. Die Wolken zogen über sie hinweg, und das Mondlicht strahlte hell auf Rogers Rücken. Obwohl sie schon seit einer guten halben Stunde im Freien sein mussten, triefte die Badehose des Zahnarztes – pink und schokoladenbraun mit Blumenmuster – immer noch vor sich hin. In Rinnsalen tröpfelte das Wasser vom Saum und verklebte das Haar auf seinem Schenkel zu dunklen Kräuseln.


      Mick spürte Traurigkeit und Mitleid mit dem Mann. Plötzlich bekam er Schuldgefühle, weil er ihre Freundschaft so feige gekappt hatte. Er hatte Rogers Einladungen zu Partys einfach ignoriert und ihn in der Öffentlichkeit geschnitten. Der Mann war in eine Abwärtsspirale aus Sucht und familiärer Verzweiflung geraten, und Mick hatte ihm keine Spur von Mitgefühl entgegengebracht. Ein echter Freund hätte Roger ins Gesicht gesagt, dass er außer Kontrolle geraten war, sich wie ein Arschloch aufführte und sich in seinem eigenen Interesse und dem seiner Familie endlich zusammenreißen musste.


      »Es tut mir leid, Roger«, sagte Mick. Inzwischen hätten sie den Flugplatz von Boulder erreicht haben müssen, aber er sah weder die Segelflugzeuge noch den Zaun an der Landebahn. Anscheinend gab es hier draußen ganze Landstriche, an denen Mick in seiner Jugend tausend Mal vorbeigekommen war, ohne sie wahrzunehmen. Ihm war zum Heulen zumute. »Es tut mir leid.«


      »Es tut dir leid?«, fragte Roger, ohne sich umzusehen. »Was denn?«


      »Ich hätte da sein sollen. Ich hätte etwas für dich tun sollen.«


      »Was, glaubst du, hättest du für mich tun können?«


      »Ich hätte am See netter zu dir sein sollen. Und die anderen Male auch.«


      »Vielleicht«, antwortete Roger. »Aber auf deine Art hast du mich gerettet. Ich bin frei von all meinen Süchten. Jetzt bin ich an der Reihe, dir zu helfen.«


      Mick spürte eine Furcht, wie er sie noch nie gekannt hatte. Etwas Schreckliches befand sich hier draußen. Roger führte ihn zu einem grausamen Kreuzweg aus Wissen und Eventualität, einem Ort, wo sich die Erde auftat und dir zeigte, was letzten Endes geschehen konnte, einem Ort, wo Würmer sich von toten Präriehunden und vertrockneten Vögeln und grauschnäuzigen Waschbären nährten, die gestorben waren, ohne dass jemand ein paar Worte über ihre scheidenden Seelen sprach, wo es keine hübschen Blumen und schönen Erinnerungen gab, nur verfaulende Kadaver, die die Erde sich nahm.


      »Wo sind wir, Roger?«


      Der Zahnarzt gab keine Antwort. Mick eilte mit gesenktem Kopf weiter, und als er wieder aufblickte, stand Roger vor einer weißen Mauer, die sich mehr als hundert Meter in jede Richtung erstreckte. Es war der neue Sicherheitswall seines Nachbarn, und auf der anderen Seite stand lichtlos das Haus. Was zu Fuß nur drei oder vier Minuten hätte dauern sollen, eine Strecke von zweihundert Metern, hatte sie eine Stunde oder mehr gekostet. Das Haus schien auf ihn zu zu kippen, schief wie ein Parallelogramm, ein Schattenbild seiner selbst.


      Meine Dämonen haben mich eingeholt. Und dir wird es auch bald so ergehen.


      »Wer sind die?«, fragte Mick.


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Roger, und in der Dunkelheit wirkten seine Augen weich, beinahe kindlich. »Aber sie interessieren sich sehr für dich und deine Familie. Sie haben lange Zeit mit der Suche verbracht, und jetzt sind sie hier. Sie wollen deine Freunde sein, aber sie sind niemandes Freunde. Sie werden alles tun, um zu bekommen, was sie haben wollen. Sie benutzen andere Menschen, bringen sie dazu, schreckliche Dinge zu tun.«


      »Sie haben dir das angetan«, sagte Mick.


      »Was mit mir geschehen ist, ist geschehen«, meinte Roger in einem Ton, der besagte, dass er sich nicht gerne mit seinem eigenen Zustand befasste. »Das ist nicht mehr wichtig. Hier geht es um dich.«


      »Ich verstehe nicht. Nichts davon ergibt einen Sinn.«


      »Das ist wahr, aber es geschieht. Sie haben dich gefunden, Mick. Wenn du klug bist, verschwindest du, ziehst mit deiner Familie so weit wie möglich von hier fort und hoffst, dass sie das Interesse verlieren.«


      »Ich kann nicht weg«, sagte Mick. »Das ist unser Zuhause. Das Restaurant…«


      Der Zahnarzt schien tief Luft zu holen. Sein Gesicht legte sich in traurige Falten. »Dann bleibt dir nur eine einzige Option.«


      »Welche?« Aber er wollte die Antwort eigentlich nicht hören.


      »Töte sie. Töte sie in ihren Betten, zerstöre sie, bevor sie dich holen kommen.«


      »Das ist nicht real«, sagte Mick. »Das kann ich nicht akzeptieren.«


      Roger schüttelte langsam den Kopf. »Es geht ums Überleben, Mick. Wenn du ihnen kein Ende setzt, werden sie euer Leben infiltrieren und euch zerbrechen, und du wirst mit deiner Familie für den Rest eurer Tage die Hölle auf Erden erleben. Das garantiere ich dir.«


      Roger wandte sich ab und strich mit den Fingern am rauen Putz entlang. Mick sah ihm nach, wie er die ganze Länge der Mauer entlangschlurfte und auf der Südseite um die Ecke verschwand.


      »Roger?«


      Der Zahnarzt antwortete nicht. Mick folgte ihm und spähte um die Ecke, aber niemand war zu sehen. Roger war fort.


      Mick blieb allein in der Dunkelheit zurück, während ihm tausend Fragen durch den Kopf wirbelten. Was sollte er jetzt tun? Er drehte sich im Kreis und sah in allen Richtungen nur tiefschwarzes, sanft geschwungenes Land – bis auf diese weiße Mauer. Er konnte nicht einmal sein eigenes Haus erkennen, obwohl es nur ein paar Morgen hinter ihm liegen sollte. Er peilte es Pi mal Daumen an und ging los. Seine Füße waren nass, ihm war eiskalt, und er zitterte.


      Er war erst ein halbes Dutzend Schritte weit gekommen, als ihn etwas aufhorchen ließ. Leise Stimmen. Drängendes Gemurmel, dann ein Jammern. Ein Mädchen wimmerte am Rande der Hysterie, und eine ältere Stimme redete flüsternd auf es ein, forderte es auf, still zu sein.


      Mick wandte sich um und starrte die Mauer an, hinter der das große Haus drohend aufragte. Die Geräusche kamen von der anderen Seite. Das Mädchen hatte einen Schluckauf vom Weinen und klagte leise. Briela.


      Seine Tochter war da drüben, auf der anderen Seite der Mauer.


      »Daddy?«, sagte sie. »Ich habe Angst. Ich habe mich verlaufen und finde nicht mehr heim. Bitte, ich will nur nach Hause. Ich verspreche auch, ein braves…«


      Briela rang nach Luft und verstummte.


      Mick rannte auf die Mauer zu, warf die Arme über die Mauerkrone und zog sich mit strampelnden Beinen an der rauen Oberfläche empor. Er hatte es schon fast geschafft, als seine Füße abglitten und er sich die Knie an dem groben Putz aufschürfte, und gleich darauf die Ellbogen, als er sich wieder hochhievte. Er wälzte die Hüften über die flache Oberseite und verdrehte sich, während er auf der anderen Seite herunterfiel. Er landete auf den Füßen und taumelte zur Seite, konnte sich gerade noch mit einer Hand abstützen. Seine aufgeschürften Knie brannten.


      »Briela? Daddy ist hier, meine Süße…«


      Aber sie war nirgendwo in der Nähe der Mauer zu sehen. Der Rest des Geländes war eine einzige große Rasenfläche, die sich auszudehnen schien, während Mick sie betrachtete. Er suchte in den vielen Fenstern des Hauses nach seiner Tochter, oder nach demjenigen, der sie entführt hatte, aber alle waren dunkel. Das Haus wuchs, wurde größer, lehnte sich zurück, als würde es sich auf Stelzen erheben. Bei dem Anblick wurde ihm schwindelig, und er griff haltsuchend um sich. Unter ihm bewegte sich der Erdboden, und einen Augenblick lang schien er am Rand der Welt zu taumeln.


      Wo eine Rasenfläche hätte sein sollen, eine Terrasse oder auch nur ein Fundament, gähnte jetzt ein gigantisches Loch, ein Hunderte von Metern tiefer Abgrund, der sich ins Bodenlose zu erstrecken schien. Mick schwankte hin und her, fühlte sich wie ein Seiltänzer. Die Tiefe schien endlos, nichts als Leere, aber je länger er hinsah, desto mehr konnte er erkennen. Die Grube war nicht bodenlos. Der Grund war flüssig, eine spiegelnde Scheibe aus Silber und Schwarz, die den Nachthimmel reflektierte.


      Als würden sie auf dieser kalten Oberfläche schwimmen, erkannte er drei weiße Gestalten, eine größer als die beiden anderen. Aus dieser Entfernung wirkten sie wie Klaviertasten, flache weiße Riegel mit dünneren Linien aus Silberschwarz dazwischen. Aber sie verschoben sich, bewegten sich, veränderten sich irgendwie, und bald merkte er, dass sie aufstiegen, ihm entgegentrieben.


      Der Grund der Grube hob sich wie ein Aufzug in einem Steinschacht, und ein kalter Luftzug blies ihm ins Gesicht und ließ seine Haare wehen. Ein Flattern breitete sich in seinem Magen aus, und er bekam keine Luft mehr. Endlich begriff er: die Oberfläche stieg ihm nicht entgegen. Er fiel. Kalter Wind pfiff in seinen Ohren, und Gestalten unter ihm vergrößerten sich, kamen näher, wurden deutlicher.


      Es war seine Familie, weiß wie Rogers Rücken zuvor, nackt und tot. Ihre Augen waren geschlossen, und ihre Münder standen offen wie die der wimmernden Neugeborenen auf der Entbindungsstation. Aber während dort der warme, weiche Anfang lag, bedeutete das hier das Ende. Er wusste, dass sie tot waren, obwohl sie noch zuckten und ihre Körper von Energien kontrolliert wurden, deren Zweck reine Folter und endloses Chaos war. Das Ende menschlicher Seelen.


      Amy. Kyle. Briela.


      Sie quälten sich in einem Purgatorium außerhalb der Zeit, und er fiel ihnen entgegen, wohl wissend, dass es zu spät war, dass man ihn ausgetrickst hatte und sie um seiner Fehler willen hatten sterben müssen. Seiner Missgriffe, seiner Schwächen, seiner Sünden. Es war zu spät, sie zu retten, oder auch nur sich selbst. Mick schrie in ewiger Verzweiflung, während er in die Schwärze geworfen wurde.
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      Mick fühlte sich im Morgenlicht angenehm faul und döste immer wieder ein. Erst nach einer Stunde stand er auf, als sein Kreuz steif wurde und zu schmerzen begann. Er zwang sich aus dem Bett und machte sich auf den Weg unter die Dusche.


      Unter dem heißen Wasserfall der Regendusche fühlte er sich seltsam erholt und optimistisch, war bereit, das Desaster namens Gestern hinter sich zu lassen. Er wusste, er sollte Stress vermeiden und es langsam angehen lassen, Anordnung von Dr. Amy, aber er gedachte, den Morgen zu vertrödeln, bis sie zur Schule fuhr, und sich dann ein oder zwei Stunden ins Restaurant davonzuschleichen, nur um sicherzugehen, dass dort alles glattlief.


      Das heiße Wasser prasselte gegen seine Stirn, und der Dampf öffnete seine verstopften Nebenhöhlen, lockerte seine Schultern. Er stand kaum eine Minute unter der Dusche, da begannen seine Knie zu stechen, und einzelne Stellen an seinen Ellbogen brannten. Er griff nach dem Hebel, um die Temperatur nachzuregeln, und erstarrte. Die Erinnerung überwältigte ihn, und er sog scharf die Luft ein. Er verdrehte den linken Arm, um den Ellbogen sehen zu können.


      Die Abschürfung hatte den Durchmesser eines Baseballs, und rote Kometenstrahlen reichten bis in den Trizeps hinein. Auch seine Knie waren wund, und ein rosa Blutfaden lief über sein Schienbein hinunter auf den Kieselboden der Dusche.


      Schlafwandeln, eine andere Erklärung gab es nicht, aber Mick hatte das nie getan, nicht einmal als Kind. Er stieg aus der Dusche, wickelte sich ein Handtuch um die Hüfte, schaltete alle Lichter ein und ging den Gang entlang, um den Teppichboden zu inspizieren.


      Vor der Schlafzimmertür erwartete ihn ein einzelner Fußabdruck. Er war verblasst, aber in der flachen Wollmischung noch erkennbar. Mick berührte ihn mit der Hand. Der dunkle Fleck war feucht, wenn nicht gar nass.


      Er hielt seinen nackten Fuß mit Schuhgröße 43 zum Vergleich knapp darüber. Er war viel zu klein. Der Abdruck gehörte zu einem Mann, der mindestens 44 oder sogar 45 trug. Ein schwerer, kräftiger Mann, um die eins neunzig.


      Töte sie. Töte sie in ihren Betten, zerstöre sie, bevor sie dich holen kommen.


      Natürlich konnte es sein, dass das Wasser in die Fasern eingedrungen war und sich ausgebreitet hatte, so dass der Fleck größer wirkte als der Fuß, der ihn hinterlassen hatte. Weitere Abdrücke gab es nicht, weder im Schlafzimmer noch im Gang. Wenn Roger tatsächlich hier gewesen wäre, müsste es mehr davon geben, eine ganze Spur. Wahrscheinlich hatte Mick den Abdruck selbst hinterlassen, als er vor einer Minute den Boden inspizieren kam.


      Andererseits war der Sommer in Colorado sehr trocken. Nachts, wenn Mick erhitzt und verschwitzt von der Arbeit kam, duschte er oft vor dem Zubettgehen, und am Morgen noch einmal, und das Handtuch war nach nur acht oder neun Stunden auf dem Halter praktisch trocken. Es ließ sich also unmöglich sagen, wann dieser Abdruck entstanden war, und wenn man genug über solche Details spekulierte, konnte man verrückt werden. Der schlimmste Alptraum, den du je gehabt hast, war eben auch nur ein Alptraum. In der realen Welt gab es keinen Platz für Erlebnisse, wie er sie in der letzten Nacht gehabt hatte. Der Zahnarzt und seine Warnungen waren lediglich ein Produkt seines traumatisierten Unterbewusstseins, eine Methode seines Gehirns, damit umzugehen, dass er beinahe ertrunken wäre.


      Mit solchen Gedanken versuchte Mick sich selbst zu beruhigen, während er die Jeans über seine lädierten Knie zog.

    

  


  
    
      


      ZWEITER TEIL


      Unheimliche Begegnungen der nachbarschaftlichen Art


      Ein leerer Bauch hört auf niemanden


      ENGLISCHES SPRICHWORT
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      Amy fuhr mit ihrem Passat Kombi auf dem Foothills Parkway quer durch die Stadt, als sie die weiße Motorhaube im Außenspiegel erblickte und merkte, dass Jason Wells und Eric Pritchard sie von der Schule nach Hause verfolgten. Achthundert Meter weiter vorne schaltete die Ampel an der Valmont auf Rot. Der Honda holte auf, als sie den Fuß vom Gas nahm. Wenn sie eine Weile so dahinrollte, würde das Verkehrslicht vielleicht rechtzeitig wieder grün werden, so dass sie Gas geben und weiterfahren konnte, ohne anhalten und sie ansehen zu müssen. Was wollten sie denn noch? Hatten sie noch nicht genug angerichtet? Sie versuchte sich einzureden, dass es ein Zufall war, dann überwältigte sie die Scham und sie wollte weinen, aber sie weigerte sich, ihnen diese Genugtuung zu geben. Wie weit wollten sie es eigentlich noch treiben? Würden sie ihr ganz bis nach Hause folgen? Und wenn ja, was dann?


      Die Ampel wurde grün. Sie beschleunigte den Passat auf neunzig und sauste über die Kreuzung. Der Honda fiel ein Stück zurück, aber nach einem Kilometer war er wieder da, schoss von hinten bis fast an ihre Stoßstange heran, bevor er nach links zog. Sie versuchte, einen Blick auf die Insassen zu werfen, während sie überholten, aber die Scheiben waren nicht nur getönt, sondern richtiggehend undurchsichtig. Sie ging auf siebzig herunter, und der Honda scherte vor ihr ein. Dieser Civic hatte genau denselben riesigen Heckspoiler wie der von Eric. Das waren sie, kein Zweifel. Sie packte das Lenkrad fester und verlangsamte auf sechzig, während der Honda sie weit hinter sich zurückließ.


      Sie sind nicht wirklich gefährlich, sagte sie sich. Reiß dich zusammen. Du hast zu viel zu tun, um für den Rest des Tages in Depressionen zu verfallen. Sie rief ihre Mailbox ab…


      Lowry, der Koordinator von This Takes the Cake, hatte wegen des Kuchendesigns angerufen, das Amy haben wollte: Deep Sea Wonderland mit blauer Schokolade und weißer Karamellglasur, vorläufiger Preis: 320 Dollar. Alles würde rechtzeitig bis zur Party fertig sein, aber Lowry hatte ein paar Fragen zur Ausstattung und Logistik. Wollte sie lieber Seelöwen oder Walrosse? Figuren aus Plastik oder aus Zuckerguss? Ich weiß nicht, Lowry. Ich weiß es einfach nicht.


      Sie fädelte sich müde auf den Diagonal Highway ein. Der lange Sommernachmittag war so drückend wie die Liste ihrer Aufgaben lang. Sie musste noch über die Luftballons entscheiden, wegen der Tassen und Servietten zum Partyshop gehen, die Flut von E-Mail-Nachfragen abarbeiten, die sie mit ihren E-Card-Einladungen ausgelöst hatte, und dann zu Grand Rabbits fahren wegen der Geschenke. Für die Lebensmittelbesorgung war es noch zu früh, schließlich blieben noch zehn Tage bis zum großen Fest.


      Sag die Party ab, warnte eine Stimme in ihrem Inneren. Schon vor Micks Unfall lief alles aus dem Ruder. Jetzt musst du dir auch noch um ihn Sorgen machen. Hör auf, so lange noch Zeit dazu ist.


      Aber es war bereits zu spät. Die Dinge waren in Gang gesetzt. Die ersten Zusagen tröpfelten ein, und wenn sie jetzt alles abblies, würde Briela sich nur Sorgen um ihren Vater und ganz generell um den Zusammenhalt der Familie machen.


      Sie erreichte die Jay Road, bog rechts ab, und nach gut 500 Metern kam endlich ihr Briefkasten in Sicht. Sie fuhr in die lange Einfahrt und parkte an der Ostseite des Hauses vor der Garage. Regungslos saß sie da, während die Kühle der Klimaanlage vor der Backofenhitze draußen kapitulierte.


      Mach schon, schau hin. Stell dich der Sache, setz dich damit auseinander.


      Sie blickte in den Rückspiegel, und das gemeine Graffito auf der Heckscheibe sprang sie seitenverkehrt in roten Lettern an wie in einem Horrorfilm.


      UAS NETTIT


      Sie hatte den Anbau der Highschool heute in derselben Laune verlassen wie nach den ersten drei Sitzungen: in Eile, und mit dem Gefühl, beschmutzt zu sein. Vielleicht hätte sie besser einen Teilzeitjob als Kassiererin bei Walmart angenommen – alles, nur nicht das hier. Sie hatte keinen der Schüler angesehen, die auf dem Parkplatz herumlungerten, welcher gleichzeitig als Raucherzimmer diente. Sie begriff nicht, warum sie hier herumhingen, wo sie doch sowieso etwas gegen die Sommerschule hatten, und hätte keinen weiteren Blick in ihre säuerlichen, teilnahmslosen, pickeligen Gesichter ertragen. Daher hielt sie die Augen auf den Boden gerichtet, bis das Heck des in Mojave-Metallic lackierten Passats in ihrem Gesichtsfeld auftauchte. Dann blickte sie hoch, und es traf sie, als hätte jemand einen Urinbeutel nach ihr geworfen.


      TITTEN SAU


      Sie wusste sofort, dass Eric Pritchard und Jason Wells dahintersteckten. Die mageren, nach Zigarettenrauch stinkenden Jungs hatten sich schon während der drei morgendlichen Unterrichtsstunden unmöglich aufgeführt und gestört. Als sie sie schließlich, nach etwa fünfzehn höflichen Ermahnungen, scharf zurechtwies, hatten sie ihr aus der hintersten Reihe finstere Blicke zugeworfen und verschwörerisch miteinander getuschelt.


      Indiz Nummer zwei: Als sie herumwirbelte und den Blick über den Parkplatz schweifen ließ, ob jemand etwas bemerkt hatte – ihr erster Impuls war, die Peinlichkeit zu vermeiden, nicht, den Täter auszumachen–, da sah sie sie bereits lachen. Keine sechs Schritte entfernt lehnten sie mit glimmenden Marlboros in der Hand an Erics aufgemotztem Honda (mit dem gigantischen grauen Heckspoiler) und weideten sich an ihrer Reaktion. Als sie sich ertappt fanden, schlugen sie sich die Hände vor den Mund, kippten gegeneinander und wieherten: »Au, Scheiße!« und »Autsch!«. Aber sie liefen nicht weg oder leugneten ihre Tat.


      Sie hielten sich in sicherer Entfernung, während Amy wütend versuchte, das Glas sauber zu rubbeln, aber das Päckchen Kleenex schaffte es nicht einmal, die Buchstaben zu verwischen. Die Kerle hatten Permanentmarker verwendet, und die Tatwaffe rauchte sozusagen noch. Sie hatte sie letzte Woche schon in den Gängen damit gesehen, wie sie die Spinde mit ihren kunstlosen Graffiti und Visitenkarten ›verzierten‹. Es war unerträglich. Für Amy stand außer Frage, noch einmal hineinzugehen und den Hausmeister Dick Humphries aufzuspüren. Das würde sie mindestens noch eine Stunde hier kosten, und der Hausmeister fand die zotige Beleidigung wahrscheinlich fast genauso lustig wie Eric und Jason.


      Als ihr Gelächter sein Crescendo erreicht hatte und zu einer morbiden Neugier abklang, was Amy nun unternehmen würde, hätte sie ihnen am liebsten die Zigaretten aus den Mündern gerissen und in ihren Augäpfeln ausgedrückt. Stattdessen keuchte sie empört wie die Schullehrerin, die sie war, ließ die Zentralverriegelung piepsen und raste davon.


      Das Traurige war, dass sie gar nichts unternehmen würde. Sie konnte ihnen Arrest aufbrummen, aber man zahlte ihr nicht genug, um ihre Sommernachmittage damit zu verbringen, diesen Idioten Charles Dickens einzutrichtern, falls sie überhaupt lesen konnten. Es waren ja nur noch vier Wochen, und dann konnten Eric Pritchard und Jason Wells sich von ihr aus wieder mit ihren widerlichen Visagen vor den Lehrern der Boulder High produzieren, oder auch vor den Wächtern im Bezirksgefängnis – einem unvermeidlichen, vielleicht sogar dem allernächsten Zwischenstopp auf ihrem Abstieg.


      Aber es würde im Lauf der Wochen noch schlimmer werden. Sie hatte keine Erfahrung mit Highschool-Schülern, von den üblen Crystal-Meth-Junkies ganz zu schweigen, die in diesem Sommer ihre Schutzbefohlenen waren. Sie hatte elf Jahre lang dritte, vierte und fünfte Klassen unterrichtet, und zwar gut. Aber es waren schlechte Jahre für das Restaurant gewesen.


      Um etwas von den Verlusten aufzufangen, hatte Amy ihre Beziehungen spielen lassen, um Arbeitsplatzökonomie unterrichten zu können. Das war ein freiwilliges Programm für Highschool-Schüler, die nebenbei mindestens zwanzig Stunden die Woche arbeiteten und bei denen – wegen ihrer finanziellen Ansprüche, schlampiger Arbeit, schwierigen Familienverhältnissen oder Mangel an Disziplin – das Risiko bestand, dass sie durchfielen. Der erfolgreiche Abschluss von ArbÖk brachte den Jugendlichen fünfzehn Punkte, das Äquivalent von drei regulären Semesterkursen. Und Amy bekam zusätzliche fünfeinhalbtausend brutto vor Steuer und Krankenversicherung. Was sie netto nach Hause brachte, deckte nicht einmal eine Hypothekenrate. Immerhin eine Hilfe in einer Situation, wo es auf das kleinste bisschen ankam.


      ArbÖk hätten sie und die Schüler eigentlich mit links hinter sich bringen sollen. Und in der ersten Woche lief es auch gut. Aber das war, bevor Ronny Haskovitz rausflog, weil er in der letzten Reihe Pot rauchte, bevor Lisa Klein der möglicherweise schwangeren Angela Valdez in den Bauch schlug, und bevor Amy selbst zur


      TITTEN SAU


      wurde.


      Sie wusste, dass sie feige war. Sie würde Eric und Jason mit einer C- durchkommen lassen, nur um sich nicht den bürokratischen Zorn von Jeff Wheatley zuzuziehen, dem Leiter und glühenden Verfechter des Programms. Seine Kriterien für ArbÖk-Erfolg ließen sich unter dem Motto zusammenfassen: »Zwölf Sommertage bringen ein Tripel-A.« So lange die Schüler anwesend waren und niemanden killten, wurde von Amy erwartet, dass sie sie bestehen ließ. Schließlich mussten einige dieser Kids ihre Familien finanziell unterstützen.


      Aber Brötchenverdiener oder nicht, Eric Pritchard und Jason Wells machten ihr Angst. Sie waren groß. Sie stanken. Sie musterten sie mit Vergewaltigeraugen. Wenn sie sie wegen dieser Schmiererei hinhängte, würden sie ihr nächste Woche vermutlich die Reifen aufschlitzen, die Scheibe zerschmettern und ihr die Bluse vom Leib fetzen, während sie sie mit dem Gesicht gegen die Tafel schmetterten.


      Sie hasste es, dass diese jugendliche Obszönität an ihrem Selbstwertgefühl nagte. Aber bedauerlicherweise umschrieb sie präzise, wie die Jugendlichen sie sahen. Diese geilen, brutalen Teenager mit ADHS-Störung – Männer, wenn man nach ihrer Gesichtsbehaarung ging – in ihrer Klasse sahen sie nicht als MILF oder Schlampe oder heiße Nummer oder sonst wie halbwegs attraktives Wesen. Für sie war sie schweineartig. Eine fette Sau. Ein Vieh mit schwabbeligen grauen Titten.


      Was war nur aus den harmlosen Spitznamen von früher geworden? Es kam ihr wie gestern vor, dass ihr gerissener Fünftklässler Tyler Sampson sie bewundernd Muggelnipps genannt hatte. Sie hatte ihn natürlich zum Direktor befohlen (und sich geschworen, stabilere BHs zu tragen), aber wenigstens hatte sie später bei einem Glas Wein noch darüber lachen können. Aber bei TITTEN SAU gab es keinen Silberstreifen am Horizont, wie immer man es sah.


      Natürlich war es nicht nur die widerliche Beleidigung. Oder der Vandalismus an ihrem Wagen. Es war ihre verfluchte Entscheidung, eine Klasse zu übernehmen, für die sie nicht gerüstet war. Ihre lebhaften Alpträume darüber, zur Personifikation der ›Adipösen Amerikanerin‹ zu werden. Der Druck, weil das zusätzliche Einkommen so erschreckend wichtig geworden war. Kurz gesagt, Erics und Jasons wahres Verbrechen lag nicht darin, dass sie ihre Scheibe mit den roten Spitzen ihrer Schnüffelstifte entstellt hatten. Es lag darin, dass sie alles, was in ihrem Leben schief hing, in zwei Worte destilliert hatten.


      »Titten-Sau! Titten-Sau!«, kreischte eine Stimme hinter ihr quietschend vor Vergnügen.


      Als Amy den Kopf hob, sah sie, wie Briela, die mit Amys Haushaltshilfe Ingrid neben dem Auto stand, auf die Obszönität deutete.


      »Briela, neiiiin«, sagte Ingrid und schob B zum Haus. Sie kamen gerade aus dem 205er-Bus, von der Haltestelle auf der anderen Seite der Jay Road. »So etwas sagt man nicht. Geh jetzt bitte rein, während ich mit deiner Mom rede.« Briela rannte an Amy vorbei, während sie das Fenster herunterfuhr und sich die Augen tupfte.


      »Amy? Alles in Ordnung?«, fragte Ingrid.


      »Schon gut, kein Problem.«


      »Was ist mit dem Auto passiert?«


      Die Lumpen und das Terpentin mussten noch warten. »Nur ein weiterer Supertag an der Vo-Tech. Und du? Hattet ihr beide einen schönen Nachmittag?«


      »Alles in Ordnung. Also. Hättest du eine Minute Zeit?« Amy duckte sich in der Erwartung schlechter Neuigkeiten.

    

  


  
    
      


      17


      Die Probleme kleben an dieser Familie wie die Staubwolke an ›Pigpen‹ von den Peanuts, dachte Ingrid Gustafson. Gottverdammte Scheiße, bin ich froh, dass ich ab August hier weg bin.


      Ingrid hatte zwei Jahre zuvor ihren Abschluss an der Colorado State University gemacht, und die rot-schwarzen Cowboystiefel waren ein stolzes Andenken an ihr texanisches Erbe. Ihre Eltern waren gute, altmodische Nicht-Ökofarmer, doch der Rest ihrer Tochter oberhalb der Stiefel war reinstes Boulder. Sie bevorzugte Hippie-Röcke, und die glatten, schwarzen Haare fielen ihr bis auf die Hüfte und umflatterten das Arsenal von Armreifen und Ringen, die ihre schmalen Glieder zierten.


      Sie war seit zwei Jahren als Haushaltshilfe bei der Familie Nash angestellt – was, sah man der Realität ins Auge, eine bessere Bezeichnung war für ein Dienstmädchen und einen schamlos ausgenützten Babysitter. Anscheinend hatte sie ihnen den Eindruck vermittelt, dass sie für elf Mäuse pro Stunde so ungefähr alles tun würde: Mittagessen kochen, Wäsche zusammenlegen, B in den Zoo schleppen und täglich diesen lächerlichen Salat zubereiten, damit Amy sich nicht den Kopf zerbrechen musste, wie man Gemüse schnippelte. Seltsam, dass am nächsten Morgen der größte Teil davon immer noch im Kühlschrank herumstand. Der Komposthaufen der Nashs war ein echtes All-you-can-eat-Buffet für anspruchsvolle Hasen, voll Rucola und Balsamico.


      Ihr großer Trumpf war immer gewesen, dass sie gut mit Briela umgehen konnte. Ohne sie wäre Amy in dieser Hinsicht aufgeschmissen gewesen, und das wussten sie beide. Brielas Lehrer hatten schon Ende des letzten Schuljahrs ernsthafte Probleme angedeutet – schräge Antworten, wenn sie aufgerufen wurde, Wutausbrüche à la ›Der unglaubliche Hulk‹, zwanghaft verknotete Schnürsenkel – und die Sommerferien hatten die Lage nicht entschärft. Vor zwei Wochen war sie wieder mal ausgeflippt, als Amy ihr verbot, bis Mitternacht wach zu bleiben, um den Witches-Lane-Marathon auf AMC bis zu Ende anschauen zu können. Und dann der Vorfall im Kino letzte Woche, als B aus dem Multiplex geschmissen wurde, weil sie bei dem neuen Miley-Film total ausgeflippt war und irgendwelche Lümmel in der Reihe hinter ihr mit Lakritze beworfen hatte. Da hätte Ingrid beinahe das Handtuch geworfen, aber sie war immer noch da.


      Amy wusch sich den Pendlerschweiß an der Küchenspüle vom Gesicht. Sie starrte aus dem Fenster, und ein Ausdruck verträumten Entzückens wischte die Falten von ihrer Stirn.


      »Oh, schau nur, Ingrid! Hast du das gesehen? Die neuen Nachbarn ziehen ein.«


      Ingrid blickte Amy über die Schulter und sah die beiden Range Rover, einer schwarz, der andere olivgrün, in der kreisförmigen Auffahrt des Schandflecks stehen. »Die Wagen wurden heute Morgen angeliefert. Man fasst es nicht. Gibt’s wirklich noch Leute, die Range Rover kaufen? Ich meine, das ist wie Instant-Umweltzerstörung.«


      Amy fuhr zu ihr herum. »Hast du sie gesehen? Die Leute?«


      »Nö.«


      »Wir sterben vor Neugier. Das Haus muss drei, vier Millionen Dollar gekostet haben. Und Melanie – weißt du, wen ich meine, die Läuferin?« Ingrid nickte. »Sie kennt Brian, drüben bei Kingdom Immobilien, und er sagt, dass niemand das Geringste über sie in Erfahrung bringen kann. Kein Makler, kein Vertrag, keine Urkunde, überhaupt kein Papierkram. Und die Baugenehmigung, hier, in dieser Stadt? Sie haben außerhalb eines Baugebiets gebaut, was heißt, dass sie ziemlichen Einfluss haben müssen, aber niemand macht den Mund auf. Das ist wie eine Geschichte aus East Hampton.«


      »Ja.« Ingrid blies sich die Haare aus dem Gesicht. »Briela hatte heute in der Eisdiele ein kleines Problem.«


      Amy wandte sich vom Fenster ab und ging schweren Herzens in den Besorgnismodus über. »Ja, okay, sprich weiter.«


      »Und, bevor ich es vergesse, könntest du mir vielleicht meinen Gehaltsscheck geben?«


      Amy setzte noch etwas mehr Besorgnis auf, mimte ein wenig Erschrecken. »Wie lange hast du denn schon nichts mehr bekommen?«


      »Fünf Wochen.«


      »Fünf? Ich dachte, dass Mick dich bezahlt.«


      Ingrid zuckte die Achseln. »Er meinte, ich soll mich an dich wenden.«


      Amy errötete. »Es tut mir leid.«


      »Ach, keine große Sache.«


      »Doch, ist es. Und wo ist Mick überhaupt? Ich habe seinen Pick-up gar nicht gesehen.«


      Ingrid versteifte sich. »Das darf ich nicht sagen.«


      Amys Augen weiteten sich. »Er ist doch nicht etwa zur Arbeit gefahren.«


      »Er hat sich mehr oder weniger zur Hintertür rausgeschlichen.«


      Briela kam in die Küche gestürzt, als hätte sie jemand zur Tür hereingeschubst. »Ich hab nichts gemacht! Es war nicht meine Schuld!«


      »Sei still«, sagte Amy. Briela machte den Mund zu und huschte schnell wieder aus der Küche. Amy sah Ingrid an. »Also gut, was war los?«


      »Wir aßen Eiscreme im Glacier. Sie behauptete, ein Junge würde ihr durchs Fenster Grimassen schneiden, und dann ist sie irgendwie ausgerastet. Ich glaube nicht, dass jemand verletzt wurde, aber…! Um die Wahrheit zu sagen, die Sache hat mir echt Angst gemacht. Ich glaube, sie ist aus irgendeinem Grund sehr wütend. Und die ganzen Geschichten vom letzten Frühjahr, es sieht so aus, als fängt alles wieder von vorne an.«


      »Ich habe geschlafen!« Briela tauchte wieder auf. »Ich habe geschlafen, und er hat mich erschreckt!«


      »Schluss jetzt. Du hast Auszeit.« Amy scheuchte sie weg. Briela rannte in die Diele.


      »Da ist noch etwas«, sagte Ingrid. »Damals im Kino hat sie dasselbe gesagt, aber Schlaf ist das falsche Wort. Es ist eher so, als ob sie weggetreten wäre, verstehst du?«


      »Das nannte man früher Tagträumen. Jetzt heißt es ADHS-HKS-MCD-POS – kann sich eigentlich jemand all diese Akronyme merken? Und wie geht es dir? Das muss dich ja arg mitgenommen haben.«


      Ach was? Wie kommst du denn darauf? »Mir geht es gut, Amy, es ist bloß so, da war gar kein Junge. Ich habe mich gründlich umgesehen, und es gab keinen einzigen Jungen im Umkreis von hundert Metern. Sie hat ihn beschrieben. Es klang nicht so, als ob sie sich alles ausgedacht hätte, aber die Details ergaben auch keinen richtigen Sinn. Sie sagte, er wäre blass, hätte krauses Haar und ein langes Gesicht, wie ein Wolfsjunge. Mit sehr langen Zähnen.«


      Nach einer unguten Pause sagte Amy: »Ein Wolfsjunge. Das ist, hm, verstörend. Ich denke, ich mache am besten einen Termin mit dem Kinderarzt aus.«


      Ingrid nahm ihren Scheck entgegen. »Das wäre keine schlechte Idee.«


      Sie hatte das selbst schon drei oder vier Mal vorgeschlagen, aber sie hörten einfach nicht auf sie. Es war natürlich nicht ihre Aufgabe, sie dazu zu drängen, aber ab einem gewissen Punkt wurde Vernachlässigung eben zu Kindesmissbrauch. Wahrscheinlich steckten sie noch tiefer in finanziellen Schwierigkeiten, als sie gedacht hatte.
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      Die tiefstehende Nachmittagssonne schien in das Gesicht des Jungen und versetzte ihn in ein schwereloses Hochgefühl. Er saß auf der Bank und tat so, als wäre er blind und registrierte nur Geräusche: Hohe Absätze klapperten über abgetretene Steinplatten, wie ein ängstliches Pony; der abgerissene Jesustyp mit der Knochenhalskette beugte sich über sein Hackbrett, verloren in einer Lautwüste; ein paar Damen schnatterten miteinander, während ihre Papiereinkaufstüten gegeneinanderscharrten. Und näher, in fast symphonischem Vielklang, eine Lawine von aromatisiertem Popcorn in einer Metalltrommel, ein hechelnder Labrador, dann das wächserne Gummisausen von dahinkurvenden Skateboardrädern, in der Ferne verklingend. Die Luft roch nach Waffeltüten und Räucherstäbchen und Kyle Nashs Kindheit.


      Hier war es gewesen, an der Peral Street Mall, hier hatte er im Alter von neun Jahren die erste Frau mit nacktem Oberkörper gesehen, eine heidnische Elfe in einem Kreis gebräunter, barfüßiger Kreaturen in gebatikten Röcken und mit Stoffarmbändern, die sich tanzend mit den Füßen einen uralten Hacky-Sack zuspielten. Blonde Zöpfe mit eingeflochtenen Perlen klickten auf ihren gebräunten Schultern, und feuchte Dickichte von schwarzen Haaren glänzten in ihren Achselhöhlen. Ihre Brüste waren rund und eher klein, und die Nippel veränderten die Form, wenn sie lachte. Sie war ein Geschöpf wie aus einem Mythos, und niemand schien es zu bemerken.


      Vielleicht kamen sie deshalb immer wieder her, er und seine Freunde. Man wusste nie, was man hier zu sehen bekommen würde, welcher Spaß einen erwartete.


      »Schläft der?«, rief eine gelangweilte Stimme. »He, du Nussknacker, aufwachen.«


      Kyle hob den Kopf und blinzelte, als er merkte, dass Lucas und Will ihn meinten. Sie lümmelten auf den Tierskulpturen herum wie übergroße Kleinkinder, Lucas auf dem weißen Hasen, während Will sich an den Messingfrosch lehnte. Sie starrten Kyle an, als hätte er wieder mal etwas falsch gemacht.


      »Was denn?«


      »Na, Schläferchen gemacht?« Lucas war mager, mit festen Muskeln unter der bleichen Haut, und er hatte sich die roten Haare für den Sommer kurz geschnitten. Er trug drei Ohrringe und fummelte immer an sich selbst herum, rieb sich die Brustmuskeln oder steckte eine Hand in die Shorts.


      Kyle zuckte die Achseln. »Wo ist Ben?«


      »Er wollte bei Abo’s reinschauen«, sagte der größere Junge. Will war eins neunzig, aber gebeugt, ein junger Baum, der ein paar Seile gebraucht hätte, um aufrecht zu wachsen. Er hatte dunkle Augen, und eine Schlafanzughose baumelte ihm lose um die Hüften, als wäre er aus dem Krankenhaus entsprungen.


      »Wir haben doch erst was gegessen«, meinte Kyle, der immer noch satt war von den Tacos, die sie bei Juanita’s verputzt hatten.


      »Na und, Mann, vielleicht hat er ja noch Hunger«, höhnte Lucas.


      »Hunger auf Schwanz«, sagte Will. Sie schossen Blicke auf Kyle ab und lachten.


      Kyle tat so, als würde er mitlachen, aber es wurde immer nerviger, je länger der Sommer dauerte. Der derzeitige Wortschatz von Ben, Will und Lucas schien sich auf Schwanz, Möse, Gras und Kackwurst zu beschränken. Wer den größten hatte, wer heute Nacht seinen Finger wo reinstecken würde, wo sie mehr auftreiben konnten und wer die krasseste abgelegt hatte (oder, noch besser, wo der allertollste Platz dafür wäre; diese Woche hatte Taylor Rutledges Pool einstimmig gewonnen). Kyle versuchte immer, etwas beizutragen, aber es klang gekünstelt, und ihr Misstrauen ihm gegenüber schien zu wachsen. Als dächten sie darüber nach, wie lange sie noch mit einem Kleinkind rumhängen wollten, das nicht davon überzeugt war, dass die Welt sich um diese vier Elemente drehte.


      »Ich hätte eher Appetit auf so was«, meinte Lucas.


      Kyle und Will drehten sich um und sahen ein vielleicht dreizehn Jahre altes Mädchen mit seiner Mutter, im Tennisdress, mit Sportschuhen und rosa Röckchen. Klassetussen aus dem Boulder Country Club. Das Mädchen war quasi ein Klon seiner Mutter.


      »Mann, du bist so was von pervers«, sagte Will.


      »Die wird mal ’ne krass heiße Braut.« Angesichts der Überzeugung in Lucas’ Stimme wurde Kyle schlecht. »Gib ihr noch ein Jahr.«


      Und Kyle dachte: Gleich sagt Will was Fieses über die Mutter.


      »Zum Teufel mit der Kleinen«, sagte Will. »Ich steh auf die Mama-san.«


      »Beide. Gleichzeitig«, sagte Lucas. »Das wär ein voll krasser Dreier.«


      »Die sind doch bloß zu zweit«, warf Kyle ein, aber Lucas ignorierte ihn.


      »Ich hab sie gerne ’was reifer«, sagte Will. »Die Muttis kennen sich aus.«


      »Ihr Typen seid blöde Idioten«, meinte Kyle. Jede Erwähnung von Müttern ließ ihn an seine eigene denken, und er begriff nicht, wie einer in so einem Zusammenhang von Sex reden konnte.


      Das vierte Mitglied ihrer Truppe kam aus Abo’s getigert, als hätte er gerade eine flachgelegt oder einen echt guten Beutel Gras gekauft, obwohl keines von beidem der Fall war. Er war angezogen wie ein Bettler aus der Bay Area: löchriges Surferhemd, Skatershorts, Halstuch, das ganze Ensemble so sorgfältig zusammengestellt wie ein Kleid für den Abschlussball. Er hielt ein Stück Käsepizza hoch über den Kopf und ließ sich von der Spitze heißes Öl auf die Zunge tropfen. Den Kopf in den Nacken gelegt, alberte er herum und sprang hoch, als würde er nach seinem Leckerbissen schnappen, prallte dabei mit einer Frau zusammen, die mit ihrem Freund oder Ehemann spazieren ging.


      Das Paar warf ihm einen finsteren Blick zu, aber Ben nahm sie nicht einmal zur Kenntnis. Er verbrannte sich die Zunge und stieß ein Jaulen aus, während er einen Klumpen Mozzarella auf den Boden spuckte. Es war ein echter Ben’scher Klassiker, und natürlich lachten Will und Lucas sich halb kaputt.


      »Das ist ja widerlich«, sagte die Frau. Sie war auf unauffällige Weise hübsch, dachte Kyle, mit einem länglichen Gesicht und zierlicher, etwas eckiger Figur.


      »Pass auf, wo du hintrittst, du Arsch«, fügte der Mann hinzu. Er war muskulös, schien aber langsam weich zu werden, als hätte er mit dem Training aufgehört, als er die zwanzig überschritt.


      Ben blieb stehen und stand stramm. »Tut mir leid! Wolltest du mal von meiner Pizza abbeißen, Kleine?«


      Die Frau schnaubte verächtlich und ging weiter.


      »Hey!« Der Mann blieb stehen und wandte sich um. Es lag etwas Trauriges und Besiegtes in seinen Augen, in seinem leicht aufgedunsenen Gesicht, als erwartete er, jedes Mal in einen Hundehaufen zu treten, wenn er vor die Tür ging. »Jetzt aber mal halblang, okay?«


      »Tut mir leid, Mann«, sagte Ben. »War ein Unfall. Alles cool. Wir sind cool.«


      Der Typ warf den anderen einen bösen Blick zu, dann wandte er sich ab, um seine Freundin einzuholen.


      Kyle dachte: Jesus, das war knapp. Scheiß-Ben.


      Ben wartete, bis beide ihm wieder den Rücken zukehrten, bevor er das Pizzastück warf. Es faltete sich durch die Luft wie ein Blatt Papier und klatschte gegen die nackte Haut zwischen den Schulterblättern der Frau. Blieb einen Moment lang kleben. Löste sich schmatzend und hinterließ eine Spur aus Soße, während es an ihr hinabglitt. Die Frau erstarrte und begann zu zischen.


      Will und Lukas brachen in raues Gelächter aus. Kyle sprang von der Bank auf, während der Freund der Frau herumwirbelte und mit knallrotem Gesicht auf Ben losging.


      »Ich reiß dir den verdammten Kopf ab!«


      Sie sprangen auseinander, und der Typ verpasste es um Haaresbreite, Ben am Kragen zu packen. Das Einkaufszentrum verschwamm zu einem Tunnel, während Kyle an der russischen Teestube vorbeirannte, der Kunsthandlung, der Mountain Sun-Brauerei und sich durch den Unterstand an der Bushaltestelle am Ostende der Mall schlängelte. Er behielt seine Freunde im Auge, die im wilden Zickzack davonhetzten, über Blumenkästen hinwegsprangen und um die Ecke verschwanden.


      Hinter ihnen gellte die Frau: »Doug, nein, stopp! Doug! Du bist auf Bewährung! Biiiitte!«


      Beim Wort ›Bewährung‹ standen Kyle die Haare zu Berge. Er konnte hören, wie ›Doug‹ hinter ihm näher kam, mit keuchenden und schweren Atemzügen wie ein Bulle. Er dachte: Ach du heilige Scheiße, wenn er einen von uns erwischt, der hält uns keine Standpauke oder ruft unsere Eltern an. Der prügelt die gottverdammte Scheiße aus uns raus. Der hat bloß auf eine Gelegenheit gewartet…


      »Tot, du bist gottverdammt noch mal tot«, steigerte der Kerl sich in seine Wut hinein. »TOT!«


      Als er an der First Presbyterian Church vorbeiflog und einen Haken zum Postamt schlug, dämmerte es Kyle endlich: Sie waren keine Kinder mehr. Die Welt war nicht länger ein Spielplatz. Sie hatte sich zu einem gnadenlosen Ort entwickelt, voller Leute mit freundlichen Gesichtern, die nur darauf warteten, in die Luft zu gehen. Er hatte sie in den Nachrichten gesehen, in der Schule, im Restaurant seines Dads. Aber bis jetzt war er nie die Zielscheibe gewesen. Während seine Turnschuhe über den Gehweg hämmerten, begriff Kyle auf einer ganz grundlegenden Ebene, dass dem nächsten Mercedes, den sie mit Äpfeln bepfefferten, nicht ein alter Sack mit erhobenem Zeigefinger entsteigen würde, der sagte: »Aber, aber, ihr kleinen Racker!« Sie hatten eine Grenze überschritten. Von nun an konnten alle Fahrer und Rettungsschwimmer und Briefkastenbesitzer genauso gut ein Montiereisen, einen Baseballschläger oder eine Knarre zücken.


      Kyle überquerte die vier Verkehrsspuren des Canyon Boulevard. Weiter vorne joggten seine Kumpels in den Central Park und waren schon in einen zuversichtlichen, langsamen Trab gefallen. Er riskierte einen Blick zurück. Doug war ihnen nicht gewachsen. Sie verbrachten den größten Teil des Schuljahrs und jeden Tag des Sommers damit, ein Skateboard acht oder zehn Kilometer weit quer durch die Stadt zu treiben, und liefen weitere fünf oder sechs Kilometer zu Fuß, um auf irgendwelche Partys zu gehen oder nächtliche Ausflüge zu unternehmen. Sie waren Windhunde, aufgeputscht von Energiedrinks und Süßigkeiten und den Dämpfen ihrer eigenen Adoleszenz. Sie konnten in den Alleen und baumgesäumten Fahrradwegen von Boulder untertauchen wie Terroristen, die sich ins afghanische Gebirge zurückzogen.


      Kyle war fassungslos, als ihm klar wurde, dass das alles weniger als eine Minute gedauert hatte und sie schon wieder frei waren. Lucas ging über die Rasenfläche des Parks, die anderen liefen auf die Konzertmuschel zu, johlend und sich gegenseitig auf die Schultern klopfend. Aus der Ferne wirkten sie älter, größer. Im Unterschied zu Ben mit seinem armseligen Ziegenbärtchen hatte Will richtigen Bartwuchs, und bei seiner Größe konnte man ihn leicht für achtzehn oder zwanzig halten statt fünfzehn. Kyle fühlte sich nicht so, wie seine Freunde aussahen, und ihn beschlich der Verdacht, dass es den anderen nicht ganz unrecht gewesen wäre, wenn man ihn erwischt hätte, während sie davonkamen.


      »Knappe Sache, was, Nash?«, empfing ihn Lucas und wackelte mit den Augenbrauen. Kyle schüttelte nur angewidert den Kopf.


      »Mit dem wär ich fertig geworden«, sagte Ben, aber Kyle sah deutlich, dass er Angst gehabt hatte. Sein Blick wirkte immer noch gehetzt, und eine frische Lage Schweiß glänzte auf seinen Pickeln.


      »Ja, sicher«, sagte Kyle. »Der Typ hätte dir den Schädel eingeschlagen, Ben. Er war außer sich. Warum machst du so eine Scheiße, Mann?«


      Ben verzog höhnisch das Gesicht. »Weil mir danach ist, du Schwuchtel.«


      »Wann läuft die Sache morgen Nacht bei Shaheen?«, fragte Lucas und bückte sich, um seine Schnürsenkel zu binden.


      »Weil mir danach ist, du Schwuchtel«, echote Kyle. »Genial, Ben. Du bist ein solches Arschloch, weißt du das?«


      Ben schubste Kyle, und Will ging dazwischen. »Hört auf mit dem Scheiß, Jungs.«


      »Glaubst du, da gibt’s Schnaps?«, fuhr Lucas fort. »Ich will mindestens sechs Captain and Cokes. Ich werd mich richtig stinkig saufen. So nennt es mein Dad. Was meinst du dazu, Nash? Bist du bereit, dich stinkig zu saufen?«


      Kyle zuckte die Achseln. Er hoffte, kühl und unbeteiligt zu wirken. Seit den Frühjahrsferien, als er elf Schnapsgläser Pfirsichbrand getrunken und den begehbaren Schrank von Bens Vater vollgekotzt hatte, machte ihm Alkohol aus den falschen Gründen den Mund wässrig. Vielleicht war er allergisch gegen das Zeug. Als er nach diesem kleinen Tänzchen mit dem Fusel wieder aufgewacht war, hatte jemand sein Gesicht mit schwarzem Marker vollgekritzelt. Der Typ – er fand nie heraus, wer – hatte ihm einen großen, geäderten Penis aufgemalt, der auf seinen Mundwinkel gerichtet war, mit dicken, haarigen Eiern auf seinem Kinn. Die Zeichnung war schlimmer gewesen als der folgende Kater, und plötzlich fand er den Gedanken an Shaheens Party gar nicht mehr so einladend.


      »Wer kommt denn alles?«, fragte Kyle.


      Will spitzte die Ohren. »He, willste endlich mal ran an die Schamhaare, Nash?«


      »Er ist scharf auf Michelle Harper«, sagte Lucas. »Wo wir von Schamhaaren reden. Das Mädchen hat einen Busch wie Bigfoot.«


      »Ja, als ob du das wüsstest«, gab Kyle zurück. Obwohl, wenn er so darüber nachdachte, Michelle hatte dunkle Haare, und ihre Arme waren ein bisschen flaumiger als die der anderen Mädchen. Über die Zungenküsse mit Rachel Simms im letzten Sommer war Kyle noch nicht hinausgekommen (und das auch bloß für zwanzig Sekunden, weil der Vollarsch Lucas ihnen nachspioniert und Rachel verschreckt hatte). Er konnte also nicht wählerisch sein. Aber die Vorstellung, dass Lucas mit Michelle Harper zusammen war, wie auch immer, machte etwas kaputt.


      »Gute Stute«, sagte Lucas. »Mögen meine Mädchen immer willig und bereit sein.«


      »Lasst uns im Cornucopia vorbeischauen«, schlug Will vor. »Wenn dieser Daryl gerade arbeitet, verkauft er mir ein paar Bierchen.«


      Die anderen verfielen in eine hitzige Diskussion über die besten Bierbeschaffungsstrategien, aber Kyle schaltete den Ton ab. Etwa zwanzig Meter weiter stand am Rand der Baumlinie am Nordufer des Boulder Creek ein Mädchen, vielleicht das Mädchen. Das schönste, das er je gesehen hatte.
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      Sie war vielleicht ein oder zwei Jahre älter als er, sechzehn oder siebzehn, wirkte aber irgendwie wie neugeboren, als wäre sie voll ausgereift vom Himmel gefallen. Ihre langen, braunen Haare waren schlicht gestylt oder vielleicht auch gar nicht, leuchteten aber gegen ihre samtig weiße Haut. Er sah sie im Profil, in weißen Turnschuhen, einem einfachen Jeans-Minirock und rotem T-Shirt. Sie betrachtete den Bach. Es war nichts Auffallendes oder Verführerisches an ihr, sie sah eher aus wie der Inbegriff des unberührten, netten Mädchens von nebenan.


      Er fühlte sich schuldig, weil er sie so anstarrte, aber sie schien das nicht zu stören. Sie musterte ihn einen Moment lang und drehte sich dann ganz zu ihm um und ließ ihn gucken. Ihr rotes T-Shirt hatte einen seltsamen Seideneinsatz, eine Art Negativbild einer Frau mit dunklen, fließenden Haaren, Schwesternhäubchen und OP-Maske. Auf der Maske stand etwas in verzerrten Buchstaben, aber Kyle konnte es nicht entziffern. Die Lippen des Mädchens bewegten sich, als würde es flüstern, und dann schlüpfte sie nacheinander aus ihren weißen Turnschuhen. Sie setzte die bloßen Füße auf, als wäre sie noch nie barfuß im Gras gelaufen, schien das Gefühl der feuchten Halme und der kühlen Erde zu genießen. Sie lächelte immer noch, als sie ihre Schuhe aufhob, über das Ufer zum Bach lief und ins Wasser stieg.


      »Nash, wo bleibst du?«, fragte Ben.


      Er stellte sich vor, ihr Bein zu berühren, vielleicht nur die wunderbar wohlgeformte Wade, oder diese herrlichen Haare in der Farbe von Milchschokolade…


      »Nash! He, Arschgesicht!«


      Kyle drehte sich blinzelnd um. »Was?«


      »Ich brauche fünf Mäuse für ein High Life«, sagte Ben.


      »Du hast gerade Pizza gekauft.« Und deine Eltern haben mehr Geld als meine. »Was ist eigentlich los mit dir?«


      »Nee, das Scheißding hab ich geklaut. Ich bin pleite. Komm schon, hilf einem Bruder aus der Patsche.« Kyle sah zurück zum Bach. Das Mädchen war weder in dem kleinen Abschnitt plätschernden Wassers zu sehen, den er überblicken konnte, noch am Ufer oder auf dem Radweg. Der Boulder Creek war kaum mehr als einen Meter tief, nicht gerade zum Schwimmen geeignet. Es war grausam, dieses plötzliche Verschwinden des Mädchens aus seinem Leben.


      Er ging hinunter zum schlammigen Ufer. Am Bachrand schlängelte sich von der Strömung glattgekämmtes, abgestorbenes Gras. Das Wasser war klar, und die Kiesel am Grund des Bachs leuchteten golden wie Flecken von Sonnenlicht, das durch die Bäume fiel. Die grünen Blätter eines abgebrochenen Zweigs flatterten in ein paar kleinen Stromschnellen. Im Strudel unterhalb des Astes hatte sich ein dickes Holzstück verfangen, glatt und seiner Rinde beraubt, verkeilt mit einer verblichenen rosa Getränkedose.


      Aber kein Mädchen weit und breit.


      Plötzlich befand er sich in einer Tasche kalter, beinahe frostiger Luft. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser, aber ihm wurde ganz anders. Kyle klapperte mit den Zähnen, und er wich zurück. Sein Herz stolperte, als würde ihm ein Déjà-vu seines Körpers sagen, dass er schon einmal hier gewesen war und etwas Schlimmes erlebt hatte. Auf wackeligen Beinen machte er einen Schritt nach hinten, glitt im feuchten Gras aus und wäre beinahe gestürzt.


      Er konnte sich gerade noch wieder fangen, drehte sich um – und lief beinahe in den Kerl von vorhin, der sich von hinten angeschlichen hatte. Kyle wollte erschrocken zurückweichen, aber die Hand des Typs schoss mit der Geschwindigkeit eines Boxers vor und krallte sich in Kyles T-Shirt.


      »Ich war das nicht…«, fing Kyle an, aber Doug verpasste ihm einen rechten Haken gegen den Mund. Es fühlte sich an, als hätte ihn ein kompletter Schinken getroffen.


      »Du findest das komisch, ja? Deine Pizza nach meinem Mädel zu schmeißen?« Dougs Blick war mörderisch, als er Kyle packte und schüttelte. »Mieser kleiner Schwanzlutscher, dir zeig ich, was komisch ist.«


      Beim zweiten Schlag gaben Kyles Beine unter ihm nach, und er klatschte in den Dreck. Sein Gesicht fühlte sich taub an, und der kupfrige Geschmack von Blut sickerte ihm über die Zunge in den Hals. Seine Zähne schienen auf Schaumstoff zu sitzen, und er konnte die Tränen nicht zurückhalten. Doug stapfte zu einem weiteren Schlag auf ihn zu.


      »Es tut mir leid«, schrie Kyle und hob abwehrend den Arm, während er rückwärts auf das Wasser zukrabbelte. »Mein Gott, nein!«


      Doug zögerte mit erhobener Faust. »Wo sind deine schlappschwänzigen Freunde hin?«


      »Ich weiß nicht«, blubberte Kyle. »Ich war’s nicht, ich schwör’s.« Vielleicht wurde Doug klar, dass Kyle die Pizza tatsächlich nicht geworfen hatte oder dass er, wenn er die Sache weiterverfolgte, ebenso gut im Wasser des Boulder Creek landen konnte wie im Bezirksgefängnis. Jedenfalls gab er seine kriegerische Pose auf und erbarmte sich Kyles. Er schnaubte, und die Farbe wich aus seinem aufgedunsenen Gesicht.


      »Such dir ein paar neue Freunde, du hirnloser Haufen Scheiße.«


      Als er sicher war, dass Doug nicht zurückkehren würde, um ihn in den Bauch zu treten, kroch Kyle die Uferböschung hoch und rappelte sich auf. Er wischte sich das Blut von den Lippen und spuckte aus. Die gesamte untere Gesichtshälfte fühlte sich taub an, aber seine Zähne saßen nicht locker, das war immerhin etwas. Er blickte sich um, ob das Mädchen gesehen hatte, wie er zu Boden ging, aber niemand beachtete ihn, und das Mädchen war und blieb verschwunden. Das war ein gewisser Trost. Als er den Radweg erreichte, tauchten seine Freunde aus einem Gebüsch auf, die Augen in einer Art Ehrfurcht aufgerissen, die sie ihm bisher nicht hatten zuteilwerden lassen.


      »Kumpel!«, gellte Will. »Alles in Ordnung?«


      Ben und Lucas starrten ihn mit offenem Mund an. Kyle nickte und rieb sich das Gesicht mit dem verdreckten T-Shirt ab.


      »Mann, das war unglaublich!«, sagte Lucas. »Guter Stall, Nash. Ein zäher kleiner Scheißer bist du, was?«


      Ben grinste schief, und Kyle wusste, dass er irgendwie eifersüchtig war.


      »Heute Abend geht das Bier auf euch, ihr Säcke«, sagte Kyle, weil es nach einer ›Schlägerei‹ der richtige Spruch zu sein schien. Aber er konnte sich nicht einmal selbst vormachen, dass es etwas dergleichen gewesen war.


      »Besonders auf dich, Benjamin. Ich hab einen Schlag eingesteckt, der für dich bestimmt war, du Arsch.«


      Ben nickte kläglich, und Will und Lucas machten sich seine Schwäche gnadenlos zunutze. »Deine Schuld, Bro«, sagte Will und verpasste Ben eine Kopfnuss.


      »Jo, Ben, toll gemacht, du blöder Schlappschwanz«, setzte Lucas nach und trat ihn in den Arsch.


      Kyle folgte ihnen und musste trotz allem grinsen. Seine Freunde waren schon ein Stück voraus und sprangen sich gegenseitig an, als stünden sie unter einer elektrischen Spannung, die sie noch nicht richtig zu nutzen gelernt hatten. Aber vielleicht war die Sache heute ja ein Anfang gewesen.


      Er sah sich noch einmal zum Bach um und fragte sich, ob das Mädchen real gewesen war oder eine Ausgeburt seiner Wachträume. Und, so oder so, ob er sie wiedersehen würde.

    

  


  
    
      


      20


      Der Besitzer des Straw tauchte Biergläser zum Säubern in Becken von brühend heißem Wasser und setzte sie dann auf motorisierte Bürsten, bis seine Fingerspitzen aufgescheuert und taub waren. Er war erst seit ein Uhr hier, aber Micks 44-jähriger Körper fühlte sich an wie ein Sack voll heiß geprägter Münzen. Der Dampf klebte an seinem Gesicht wie ein Fieberschub. Gläser klirrten, Leute lachten, Geschirr krachte in eine Wanne. Der Gesprächslärm des ersten Schubs Gäste schwoll an und ab. Mick vollführte jahrzehntelang eingeübte Bewegungen, bis das letzte der Halblitergläser herausschoss und bolzengerade zum Trocknen auf der gummierten Abtropffläche landete. Am liebsten hätte er ein Loch in den Boden genagt und sich darin begraben lassen. Einen Moment lang schwebte ihm ein Bild vor Augen, wie er die Spülen wieder auffüllte, auf das verkratzte Kirschfurnier der Bar kletterte und ein Fußbad nahm, aber das ließ das Gesundheitsamt nicht zu.


      Nicht einmal hier, im The Last Straw, seiner sterbenden Sportbar.


      Er spritzte Wasser aus dem Siphon in ein Highballglas, ließ den Sprudel kreisen und trank ihn warm. Er warf einen Blick auf seine wasserdichte Uhr und wischte ein bisschen spermaartigen Seifenschaum weg, der auf dem digitalen Ziffernblatt klebte – 18 : 22. Scheiße. Amy würde toben. Er musste sehen, dass er hier wegkam, und zwar pronto, aber irgendetwas nagte an ihm, drängte ihn zu bleiben. Es lag etwas in der Luft. Heute Abend wird hier etwas passieren. Etwas, mit dem die anderen nicht klarkommen. Was kann es sein – oder wer?


      Er ließ den Blick durch den Speisesaal schweifen. Reggie lud gerade einen Teller voller Chickenwings vor dem jungen Pärchen an Tisch sechs in der Ecke ab. Reggie war ein netter Kerl, immer gut gepflegt. Er kleidete sich auffällig, ein weißer Junge aus Greeley, der einen schrottigen Cadillac namens The Lac fuhr und sich für einen Casanova hielt. Gerade lief Reggie zu Hochform auf, und seine Kunden schienen zufrieden mit dem Essen.


      Jamie umkreiste eine ganze Weile lang einen Geschäftsmann, der sich hinter einer Zeitung versteckte. Vor ihm auf Tisch neun stand ein unberührter Teller Nachos, er hatte glatte blonde Haare, und alle paar Minuten tauchte der Arm des Typen auf wie der einer Puppe und hob das Glas, um sich kostenlosen Eistee nachschenken zu lassen. Jamie war ein gutes Kind – ernsthaft, motiviert. Benötigte nie einen Tritt in den Hintern. Ihre kurzgeschnittenen Haare, die kräftigen Bauernschenkel und der kleine, feste Läuferhintern waren ständig in Bewegung, und sie bekam immer anständig Trinkgeld. Wenn es mal Probleme gab, dann nie an ihren Tischen.


      Ein blonder Schopf gewellter Haare über einem langen, goldgebräunten Hals hüpfte vorbei, und Mick musste zweimal hinschauen. Das durfte doch nicht wahr sein. Brett hätte schon vor einer Stunde Schluss gehabt, aber hier rauschte er mit einer weiteren Ladung Chickenwings vorbei, als gäbe es nichts Schöneres auf der Welt. Amüsierte sich mit den Rugbyhengsten an Tisch vierzehn, den Großmäulern mit den grasbeschmierten Ellbogenschonern. Brett war ein halbprofessioneller Beachvolleyballer. Er hatte nicht viel im Kopf und den Hang, die Stechuhr zu melken. In einer Branche, wo acht bis zwölf Prozent eine passable Gewinnspanne darstellten, waren überhöhte Gehälter tödlich.


      »Du bist schon lange überfällig, Brett.« Mick schnippte mit den Fingern. »Zeit, dich abzumelden.«


      Brett hörte ihn nicht. Der verdammte Rock-OldiesSatellitenkanal lief volles Rohr, auch das ein unnötiger, hirntötender Kostenfaktor. Gerade hallte Chris Cornell grölend von den Wänden wider.


      Unkosten, Lohnkosten, Geld, Buchhalter – wo blieb eigentlich Eugene Sapphire? Mensch, das war’s. Vielleicht lief deshalb die Säure in Micks Magen über. Sollte heute nicht ihr monatliches Treffen stattfinden? Mick holte das neue Smartphone heraus, das Amy ihm geschenkt hatte, drückte, scrollte und vergrößerte seinen Terminkalender: Sein Buchhalter stand nicht drin, aber vielleicht hatte das neue Handy sich nicht mit seinem Computer synchronisiert. Oder die Besprechung war erst nächste Woche. Gut. Nächste Woche war auf jeden Fall besser als diese Woche. Mick wollte nichts mehr von Geld hören.


      Er steckte das Gerät in die Hülle zurück. »Du blutest mich aus, Brett!«, rief er.


      »Brauchst du was, Mick?« Jamie schlüpfte hinter die Bar, in der Hand ein rundes Korktablett mit Gläsern und einem nur halb aufgegessenen Burger von der Größe eines Autoreifens. Aus dem rosa Fleisch in der Mitte sickerte der Saft in einen Haufen zermatschter Pommes. Schweineportionen, übergewichtige Gäste, noch mehr verschwendetes Geld. Es wurde Zeit, eine neue Speisekarte zu entwerfen, ein paar Köche zu konsultieren.


      »Was zum Henker treibt Brett noch hier?« Die Schärfe in seiner Stimme ließ Jamie einen Schritt zurückweichen, daher riss er sich ein wenig zusammen. »Ich hab dir doch gesagt, schick ihn um fünf weg. Wir sind pleite.«


      Jamie erblasste. »Ich dachte… Amy wollte sichergehen, dass genug Personal da ist.«


      »Ich weiß, ich weiß. Du wusstest ja nicht, dass ich komme.« Mick lächelte und begriff, dass er seinen Zorn gegen die falsche Person richtete. Er verpasste sich noch einen Schuss Sodawasser, kippte ihn hinunter und unterdrückte ein Rülpsen. »Danke, Jamie. Ohne dich wäre der ganze verrückte Zirkus schon längst nicht mehr am Laufen. Noch einen Eistee für den Zeitungsmann?«


      »Den Zeitungs … – ach, nein, der hat genug.« Jamie errötete und zupfte unsicher an ihrer Lippe. Der Gast schien ihr irgendwie unter die Haut zu gehen.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Mick.


      Jamie warf einen Blick auf die schwebende Daily Camera. »Er ist ein bisschen eigenartig.«


      »Baggert er dich an? Soll ich mich um ihn kümmern?«


      »Ach nein, nichts dergleichen. Eigentlich sieht er ganz nett aus. Er wirkt bloß so abwesend, irgendwie. Er lächelt andauernd, aber seine Augen… Sie sind, na ja, trocken.«


      Micks Blick blieb an dem Rugbyteam hängen. Es schien sich plötzlich vergrößert zu haben, und an ihrem Tisch brach echtes Getümmel aus. Zwei Mannschaften stellten Plastikbecher in Reih und Glied auf, und die Teams hoben die Gläser wie Bierkrüge in einem Festzelt. Ein Pingpongball klackte feucht auf die Tischplatte, und das Johlen von sechs Collegeknaben ließ die Dachbalken wackeln. »Sauf, du Wichser, sauf!«


      Dienstag: Happy Hour Bierpong Spezial – Bretts Idee. Das Ziel war, die müdeste Nacht der Woche ein bisschen aufzupeppen. Herausgekommen waren dabei ein schauderhaftes Publikum, schlechte Karten für den Teppichboden und absolut nada an Umsatzsteigerung.


      »Taugen die Nachos nichts?« Mick bückte sich, um die schmutzige Gummimatte zwischen ihnen glattzuziehen. »Ich schwöre bei Gott, ich feuere Carlos. Ich meine, das sind doch Nachos, richtig? Ich bitte ihn ja gar nicht mehr um au poivre…«


      »Er hat die Nachos nicht angerührt«, antwortete Jamie. »Ich hab sie ihm angeboten, wie du gesagt hast, immer auf Draht. Er hat sie akzeptiert, aber jetzt sitzt er bloß da. Jedes Mal, wenn ich nach ihm sehe, starrt er mich bloß an.«


      Mick glaubte zu bemerken, wie das Mädchen ein sonderbares Zittern unterdrückte.


      »Und das ist alles?«


      Jamie runzelte die Stirn. »Ich glaube, er hat nicht geblinzelt. Kein einziges Mal. Er…«


      »Ich kümmere mich um Brett«, sagte Mick. »Sag mir Bescheid, falls der Typ aus den Latschen kippt. Ich muss sowieso weg. Kannst du heute Nacht abschließen?«


      Jamie wirkte angespannt, nickte aber. »Ich gewöhne mich langsam daran.«


      »Sicher?«


      »Ja, kein Problem.«


      »Okay. Ich stehe in deiner Schuld.«


      Jamie rauschte davon in die Küche. Mick drehte sich um und entnahm der Kasse sein tägliches Gehalt. Er hatte sich seit vierzehn Monaten keinen Gehaltsscheck mehr ausgestellt, und die zweihundert von heute Nacht waren so gut wie der gesamte Kasseninhalt. Während er das Geld einsteckte, nahm er im Spiegel hinter der Bar eine Bewegung wahr: Eugene Sapphire trat ein. Seine schwarze Windjacke wehte hinter ihm her wie ein Cape und schnitt Mick den Fluchtweg ab. Sapphires Augen waren blutunterlaufen, die Lippen in schiefer Boshaftigkeit verzogen, und Mick dachte: So sieht also Gevatter Tod aus. Ein Scheiß-Buchhalter in einem Anzug von K-Mart.
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      »Das war’s dann also«, sagte er. Ein winziger Bergarbeiter mit Spitzhacke schien hinter Micks Stirn zu stehen und nach Gold zu schürfen. »Dreißig Tage. Bis zum Wochenende vom vierten Juli, plus was? Eine Woche?«


      Der Hals des Buchhalters ragte schildkrötenartig aus dem Panzer seines gestärkten Kragens hervor. »Fünfundvierzig oder sechzig, wenn Sie ein paar Lieferverträge neu verhandeln können…«


      »Ich werde meine Partner nicht übervorteilen«, erwiderte Mick und kippte seinen Whisky sour hinunter. »Sie sind mir schon mehr als entgegengekommen.«


      »…und mit einem Rumpfpersonal weiterarbeiten, Doppelschichten fahren und mit einer reduzierten Speisekarte in den Ausverkaufsmodus gehen, dann vielleicht neunzig, aber…«


      »Ich fahre bereits Doppelschichten, und ich halte es nicht bis zum letzten Tag geheim. Das läuft nicht, Gene.«


      Eugene Sapphire führte die Bücher des Straw seit seiner Eröffnung. Auf dem College war er der Zimmergenosse von Micks Vater Bernard gewesen, und heute noch war er mit seinem hübschen grauen Haarschopf, der Mick eher an ein Mitglied der Senior PGA Tour erinnerte, ein weiser Ratgeber, hatte scharfe Augen und einen wachen Verstand. Sapphire hatte sich nicht für sein Zuspätkommen entschuldigt, und Mick vermutete, dass der Buchhalter Nash junior inzwischen als aussichtsloses Projekt ansah.


      »Wenn es dazu kommt«, sagte Mick, »werden wir in Würde und mit einem Paukenschlag abtreten. Ich werde eine Party für eine der hiesigen Wohltätigkeitsorganisationen schmeißen und eine ganzseitige Anzeige in der Camera schalten, als Abschied für die Gemeinde, die uns so viel gegeben hat, irgend so ein Bockmist eben. Aber im Moment habe ich noch nicht vor, aufzugeben. Das will ich klarstellen.«


      »Alles schön und gut, Mick«, sagte Sapphire. »Mein Job ist es, Ihnen Optionen aufzuzeigen. Realistische. Haben Sie in letzter Zeit von Ihrem harten Privatdetektiv in Denver gehört? Hat die Polizei Ihre Bonnie und Clyde erwischt?«


      »Die Polizei taugt nichts, und Jim Butler ist kein harter Mann. Er ist von der neuen Sorte. Cyberkriminalität, Industriespionage, Identitätsklau. Er sagt, er arbeitet an der letzten bekannten Adresse, aber ich denke, er betrachtet das Ganze als große Zeitverschwendung. Vielleicht ist es das ja auch. Ich meine, was soll’s, Gene? Geht es ums Prinzip? Stolz?« Er lachte.


      Der Buchhalter lachte nicht. »Hundertzweiundachtzig-tausend Ihrer schwer verdienten Dollars. Darum geht es.«


      Mick leerte seinen Drink. »Wissen Sie, was mich fertigmacht? Diese Drecksäcke, Greg und seine Dings, Leslie, die waren keine Kids oder Drogenabhängigen. Es ist ja nicht so, als hätte ich einen Ex-Knasti als Barkeeper und seine Trickbetrügerin von Freundin als Serviererin angeheuert. Die beiden sind fünfzig Jahre alt, um Himmels willen! Leslie hat zwei Kinder in Wyoming. Greg besaß mal eine Autowaschanlage. Hier, in meiner Stadt, drunten auf der Valmont. Kannten Amy schon, seit sie Zahnspangen trug. Sie wussten, was sie mir damit antun würden. Ich dachte, ich sollte anständigen Leuten ein wenig Verantwortung übertragen, ihnen ein Gehalt zahlen, von dem sie leben konnten. Aber diese Zecken…«


      Mick reckte die Arme über den Tisch wie die Hörner eines Widders, und sein Gesicht lief rot an.


      »Wenn sie mir jetzt über den Weg liefen, würde ich ihnen persönlich den Hals durchschneiden. Im Ernst, Gene. Mein Vater wäre stolz. Stolz. Es wäre leichter zu ertragen, dass dieses Lokal den Bach runtergeht, wenn ich nur meine Hände um ihre verdammten Kehlen legen könnte, nur eine Minute lang. Mehr bräuchte es nicht. Eine Minute.«


      Er spürte ein Flattern im Hals und wünschte, Jamie würde ihm noch einen Doppelten bringen. Sein Handy summte in der Hosentasche an seinem müden Schwanz und löste Pawlow’sche Ängste aus. Es war nach neun Uhr abends, und er hatte eine neue SMS. Von Amy.


      Spinnst du? Willst du einen Schlaganfall provozieren? Beweg deinen Hintern und komm nach Hause.

      Jetzt.


      »Richtig«, sagte Mick zu seinem Handy. Als er aufblickte, schob sich der Zeitungsmann zwei Tische hinter Sapphire aus seiner Nische.


      Mick hatte den Typen ganz vergessen, und alles, was er jetzt von ihm sehen konnte, war ein Schopf glatter blonder Haare über einem einfachen schwarzen Anzug. Hatte er gelauscht? War er eine Art Geldeintreiber, vielleicht ein Ermittler vom Finanzamt? Es war irgendwie unheimlich, dass der Kerl fast drei Stunden lang im Straw hatte sitzen können, ohne dass Mick ihn jemals richtig zu Gesicht bekam. Mick sah gerade noch, wie er durch die Tür verschwand, und ohne zu wissen, warum, war er schon heraus aus seiner Nische und hetzte hinter ihm her. Seine Stirn fühlte sich an wie geschmolzenes Eisen, als er durch die Türen nach draußen platzte.


      Aber nirgends war eine Spur von dem Fremden zu entdecken, auch nicht auf dem hinten liegenden Parkplatz. In der für das Straw reservierten Ecke standen etwa ein Dutzend Autos, aber sie waren alle leer. Der Mann war in der Nacht verschwunden.


      Jemand fasste ihn am Arm. Mick fuhr herum und ballte die Faust. Sapphire wich zurück. »Immer mit der Ruhe, immer mit der Ruhe. Mein Gott, Mick.«


      Mick sackte in sich zusammen. »Tut mir leid, ich dachte, Sie wären… Haben Sie den Typen gesehen, der hinter uns saß? Blonde Haare, Anzug?«


      »Nein, habe ich nicht.« Sapphire sah auf die Uhr. Klar, der Mann wollte nach Hause.


      Micks Augen huschten über den Parkplatz. »Es war, als hätte er auf mich gewartet. Ich kenne ihn irgendwo her. Er will etwas…«


      »Mick, hören Sie mir zu.« Sapphire wackelte mit dem Finger. »Sie müssen damit aufhören. Mit diesem Zorn. Das passt nicht zu Ihnen. Sie brauchen Ruhe, um wieder auf die Beine zu kommen. Sie sind Vater und eine Stütze der Gemeinde. Solche Dinge passieren eben. Selbst die besten Geschäftsleute erwischt es manchmal kalt. Sie wollen, dass Ihr Vater stolz auf Sie wäre? Dann gehen Sie nach Hause. Reden Sie mit Ihrer Familie.«


      »Worüber? Wie denn?«


      »Konzentrieren Sie sich auf die Zukunft. Sie brauchen eine Idee. Ich kann Ihnen dabei helfen, einen neuen Geschäftsplan zu entwickeln. Aber Sie müssen sich dazu durchringen, das als kompletten Neuanfang zu betrachten.«


      Erst da begriff Mick, dass heute die Nacht des entscheidenden Gesprächs war, der Augenblick, in dem der Chirurg aus dem Operationssaal kommt und einen darüber informiert, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hat. Das Straw hing nicht länger an den lebenserhaltenden Geräten. Es war für tot erklärt worden.


      Die Wahrheit warf ihn um. »Ich könnte etwas Geld aus dem Haus ziehen…«


      Sapphire machte zwischen seinen langen, vergilbenden Zähnen ein missbilligendes Geräusch. »Wenn Sie der Bank eine persönliche Bürgschaft geben, hängen Sie mit drin, und damit alles, was den Rest Ihres Lebens sichert. Sie würden mit Ihrem Heim haften, Ihrem gesamten persönlichen Vermögen und dem von Amy. Halten Sie das Haus da raus. Um jeden Preis, Mick. Zahlen Sie Ihre Hypothek ab, behalten Sie ein Dach über dem Kopf. Alles andere ist zweitrangig.«


      »Gottverdammt noch mal. Meinen Eltern wäre das nicht passiert. Dad hätte die Anzeichen vielleicht übersehen, aber Mom hätte es gerochen. Ich habe es gekillt, Gene. Ich habe das Restaurant meiner Eltern gekillt.«


      »Manchmal muss etwas sterben, bevor es wiedergeboren werden kann.«


      »Was zum Teufel soll das heißen?«


      »Wir leben heute in einer anderen Welt. Ihre Eltern hatten auch ihre Kämpfe auszufechten, glauben Sie mir.«


      »Ja, aber sie haben sie gewonnen. Ich stehe hier mit runtergelassenen Hosen im Schlamassel.«


      Der Buchhalter nickte. »Boulder ist brutal, was Restaurants betrifft. Das Geld ist da, aber die Leute sind launisch. Pete Pomfrey hat es in dieser Stadt nicht geschafft, und er hat zwei der besten Meeresfrüchte-Restaurants aufgezogen, in denen ich je gegessen habe. Restaurants sind nicht für die Ewigkeit bestimmt, Champion.«


      Champion. Sapphire wusste, dass Micks Vater ihn so genannt hatte.


      »Was soll ich tun, alter Mann?«, fragte Mick. »Sagen Sie’s mir. Ich muss es wissen.«


      »Wenn ich das wüsste, junger Mann, wäre ich nicht Buchhalter.« Eugene Sapphire schlug ihm auf die Schulter und…


      Orangefarbene Blitze zuckten hinter Micks Stirn, und er fand sich im freien Fall wieder, stürzte dem Wasser entgegen. Die Sonne blendete ihn, und der Geruch von schimmligem Rasen wehte vom Dock herüber, der See schloss ihn ein, und er versank in der Dunkelheit. Dort, in den kühleren Tiefen, wo die blaugrüne Oberfläche tiefen Braun- und dann Schwarztönen wich und die Temperatur um sechs Grad absackte und der See leise murmelnd auf seine Ohren drückte, da sah er…


      Hände. Die Hände eines alten Mannes. Voller Leberflecken, arthritisch verkrümmt, mit dicken blauen Venen. Einen schwarzen Trenchcoat, den diese Hände vom Hals abwärts aufknöpften. In einem Raum, der gleichzeitig vertraut und geheimnisvoll wirkte, ein großer Holztisch mit grüner Lederoberfläche und all den Utensilien, die zum Arbeitsplatz einer wichtigen Persönlichkeit gehören, eines vertrauenswürdigen Mannes, eines Bankiers oder Anwalts oder Beraters.


      Der alte Mann saß in einem großen Lederstuhl mit aufplatzenden Nähten und Messingrollen dicht am Schreibtisch. Er schlug ein Hauptbuch auf und machte ein paar Einträge in eckiger schwarzer Tintenschrift, Zahlen mit einer Reihe von vorangestellten Buchstaben, dann zog er einen Scheck aus der Brusttasche, legte ihn in das Hauptbuch, rollte mit geübter Geschicklichkeit zurück und bückte sich, um eine niedrige Schranktür zu öffnen.


      In dem Schrank: ein Safe.


      Eine schwarze Zahlenscheibe, die kleine Tür gebläutes Stahlgrau. Die alten Finger mit gelblichen, beinahe femininen Nägeln drehten die Scheibe so schnell hin und her, dass Mick die Kombination nicht erkennen konnte. Die Safetür schwang auf, verschiedene Fächer wurden sichtbar, und er hörte den alten Mann vor Anstrengung stöhnen, während er das Hauptbuch hineinschob. Im untersten Fach befanden sich ganze Stapel von neuen Banknotenbündeln mit Banderolen, Hunderte, Zehntausende von dicht gedrängten Benjamin Franklins, zwei der Stapel in Plastik eingeschweißt. Im obersten Fach lag eine hässliche Pistole, stumpf und schwarz, neben acht Zentimeter hoch gebündelten Wells-Fargo-Kontoauszügen, zusammengehalten von breiten, blauen Gummibändern.


      Der Safe schloss sich, die Zahlenscheibe wirbelte, die Schranktür fiel zu, und dann blickte Mick dem alten Mann über die Schulter, als dieser sich wieder dem Schreibtisch zuwandte und zur Bürotür sah. Sie ging auf, und eine Frau im blauen Flanellbademantel trat ein. Sie trug ein Teetablett: darauf eine dampfende Silberkanne, zwei kleine Porzellantassen, ein Töpfchen Honig und ein hölzerner Honigheber mit Bienenkorbspitze. Die grauen, dichten Haare der Frau waren in der Mitte gescheitelt und fielen ihr bis auf die Schultern. Traurige Jane-Goodall-Augen, aber immer noch anziehend. Ihre Lippen bewegten sich, doch der Ton klang gedämpft, als befände auch sie sich unter Wasser. Dann gingen die beiden zusammen hinaus. Der Arm des alten Mannes lag um ihre Taille, die Tür schloss sich hinter ihnen.


      Mick wirbelte durchs Wasser. Seine Lungen standen kurz vor dem Bersten, sein Blut rauschte, während er mit heftigen Beinschlägen zur Oberfläche strebte, zum Licht eines neuen Tages.


      Der beste Freund meines Vaters.


      Derjenige, der Zugriff auf meine sämtlichen Geschäftskonten hat.


      Ich habe ihm vertraut, und der dreckige alte Sack hat uns ausgesaugt bis auf den letzten Tropfen Blut.


      Er brach durch die Oberfläche und stellte fest, dass er auf dem Parkplatz des Last Straw war. Einen Moment lang verblüffte es ihn, dass er hier stand, in trockenen Klamotten und auf wackligen Beinen, und nach Luft rang. Er blinzelte und hielt Ausschau nach Sapphire und seinem taubenblauen Lexus, doch der Buchhalter war verschwunden.


      Er musste gegangen sein, unmittelbar nachdem er Mick auf die Schulter geklopft hatte. Was war da geschehen? Hatte die Berührung des alten Mannes eine Art Vision ausgelöst? Bin ich auf eigene Faust zu dieser Erkenntnis gelangt, oder kam die Einsicht von jemand anderem?


      Was zum Teufel ging mit ihm vor?


      Er wusste es nicht. Aber seine Kopfschmerzen waren verflogen. An ihre Stelle waren dumpfer Ärger und müde Depression getreten. Jahrelang hatte dieser Mann für seine Eltern gearbeitet. Er versuchte, sich seine Mutter vorzustellen, die über alles in ledergebundenen Bänden Buch geführt und dennoch die Tricks dieses Parasiten nicht entdeckt hatte. Er konnte es nicht fassen. Erst hatte er an mangelnde Inventarkontrolle gedacht, dann an Diebstahl durch Greg und Leslie, seinen früheren Chefbarkeeper und seine Freundin, die Serviererin. Er hatte sie dabei erwischt, wie sie Freunden Gratisdrinks ausschenkten, Bargeld unterschlugen und einmal an Neujahr eine Kiste Champagner und eine Hochrippe durch die Hintertür hinausschleusten. Da schien alles zu passen, obwohl er nie eine echte Beweiskette zusammensetzen konnte. Rückblickend war das dämlich gewesen, Kleinkram. Ein Buchhalter dagegen, ein Mann, dem man vertraute, der konnte echten Schaden anrichten und seine Spuren geschickt verwischen.


      Darum hatte er heute Abend das Bedürfnis verspürt, hierzubleiben. Sein Unfall am See hatte etwas erschüttert, und sei es nur seine Selbstgefälligkeit. Ja, vielleicht. Oder er hatte etwas hinzugewonnen, eine neue, machtvolle Fähigkeit. Falls ja, was konnte er damit anfangen? Seine Hände fingen an zu zittern, als er an die Möglichkeiten einer Revanche dachte, die sein Leben verändern würde.
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      Das ist nicht meine Tochter. Es ist eine außerirdische Lebensform. Ein Zögling des Satans.


      »Wo ist Daddy? Wo ist Daddy! Ich will meinen Daaaaaaaddddyyyy!«


      Wäre es ihre Tochter, dann wüsste sie, wie sie das Ding zum Schweigen bringen konnte.


      »Lass mich! Lass mich! Daddy, du musst Daddy nach Hause holen!«


      B benutzte Amys Körper wie einen Kampfkäfig für Ultimate Fighting. Sie zitterte, schlug um sich, trat zu und brannte lichterloh in den Flammen ihres Gekreisches. Die letzten zehn Minuten lang hatte Amy ihre Beruhigende-Mama-Stimme einzusetzen versucht, aber wenn das noch ein bisschen so weiterging, würde sie berechtigterweise zur Atombomben-Mama-Stimme übergehen und möglicherweise auch das weiche Ende des rosa Ledergürtels anwenden, der in den Schlaufen der Gap Kids-Jeans ihrer Tochter steckte. Doch allein bei dem Gedanken, Briela zu schlagen, wurde Amy schlecht. Verdammt sei ihr Ehemann, der sie in diese Situation gebracht hatte.


      »Daddy ist unterwegs nach Hause, Liebling. Hör zu, hör auf Mommy, Briela, Schluss jetzt, hör auf damit, würdest du jetzt bitte aufhören. Er kommt gleich.«


      »Nein-nein-nnnh-nnnh-nnnh«, wimmerte Briela, und es kam ganz tief aus dem Bauch. Ihre strähnigen blonden Haare flogen, blaue Augen rollten, Spucke spritzte. »Er kommt nicht, er kommt nicht nach Hause! Du musst ihn holen, bringdaddynachhausejetzt!«


      »Ich versuche es doch!«


      Brielas Lackleder-Mary-Janes – die Sorte mit Absätzen wie zugespitzte Hockeypucks – begannen einen wilden Tanz. Ein Absatz erwischte Amy am Scheinbein, und die Plastikkante grub sich tief in Haut und Fleisch, bevor sie messergleich weiter nach unten scharrte.


      Amy schrie auf und verlor die Kontrolle, riss sich los. Sie wollte sich nur von ihrer Tochter lösen, als sie auf die Füße sprang, aber es endete damit, dass sie Briela heftig zurückstieß. Das Mädchen blieb mit dem Absatz im Flor des Teppichbodens hängen und klappte zu einem heulenden Häuflein Niederlage zusammen.


      »Herrgott noch mal, B, du hast Mommy sehr weh getan! Meine Güte, was ist bloß in dich gefahren?«


      Amy erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder, und das machte ihr Angst. Sie humpelte ein paar Schritte und drehte Briela um, sah nach Striemen und Abschürfungen, nur für alle Fälle, aber es waren keine erkennbar. Briela stieß sie zurück und schaltete einen Gang herunter, von Heulen zu leisem Aufschluchzen. Bald würde sie sich in den Schlaf schnaufen.


      Genug. Es reichte. Sie musste sich um ihr Bein kümmern. Sie brachte keinen Ton mehr heraus, selbst wenn sie das für eine hilfreiche Alternative gehalten hätte. Aber nach Anfällen dieser Größenordnung erinnerte sich Briela selten daran, wodurch sie ausgelöst worden waren, geschweige denn an die sanften Tröstungen, mit denen ihre Mutter sie wieder beruhigte. Amy hinkte zur Tür und sah zurück.


      »Es ist mir egal, wie sehr du dich aufregst. Dass Daddy spätabends noch arbeiten muss, ist keine Entschuldigung für dieses Benehmen. Es ist nicht in Ordnung, nach Mommy zu treten. Niemals, niemals…« Der gereizte, kindische Ton ihrer eigenen Stimme fiel ihr auf die Nerven, und sie ging hinaus.


      Im Kinderbadezimmer zerrte sie den kleinen Erste-Hilfe-Kasten unter dem Waschbecken hervor, setzte sich auf die Toilette und legte das Bein auf den Rand der Badewanne. Sie krempelte das Hosenbein hoch und biss die Zähne zusammen. Die Wunde hatte eine Länge von nicht einmal drei Zentimetern, aber sie war tief. Es war weniger ein Schnitt als eine schlimm aussehende Kerbe, die vermutlich die Knochenhaut verletzt hatte. Sie desinfizierte sie mit zitternden Händen und bandagierte sie.


      Erst phantasierte Briela sich einen Wolfsjungen zusammen und drehte in der Eisdiele durch. Jetzt steigerte sie sich in einen Tobsuchtsanfall hinein, weil ihr Vater – der gestern beinahe ertrunken wäre – noch spätabends arbeitete. Wahrscheinlich hatte Briela Micks Beinahe-Ertrinken noch nicht verarbeitet, und seine altbekannten Arbeitszeiten machten ihr Angst. Okay, dann waren sie schon zwei, die sie nicht mehr akzeptabel fanden.


      Sie beugte sich über das Waschbecken und schüttete drei Ibuprofen in die Hand, schluckte sie aber nicht. Sie merkte, dass sie wie betäubt war, und wünschte sich beinahe, den Schmerz fühlen zu können. Sie warf die Pillen in den Abfalleimer und starrte sich im Spiegel an. Ihr Mascara war verlaufen, ihr Gesicht wirkte blass, fleckig und aufgedunsen. In ihren Haaren klebte Pillsburys Orangenzimt-Glasur wie Highlights vom Friseur – sie hatten vorhin zusammen Zimtschnecken gebacken, aber Briela hatte den Probierhappen ausgespuckt und behauptet, es schmecke nach Zahnpasta.


      Sie humpelte in die Diele und steckte den Kopf in Brielas Zimmer. Das Mädchen war tief und fest eingeschlafen. Amy hob ihre Tochter auf, brachte sie ins Bett und zog ihr die Decke bis zum Kinn hoch.


      Wieder in der Küche, suchte sie nach der Magnumflasche Pinot, die irgendwo im Kühlschrank sein musste, aber sie lag nicht wie gewohnt im untersten Fach. Oder in irgendeinem Fach. Oder der Gemüseschublade. Auch in der Tür stand sie nicht.


      »Scheiße!« Amy knallte den Kühlschrank zu. Sie dachte daran, schnell zum Weinladen in Gunbarrel rüberzusausen, nur fünf Minuten entfernt, aber sie sah schlimm aus, und es war schon spät. Sie griff nach dem Autoschlüssel, zögerte und legte ihn auf die Arbeitsplatte zurück.


      Das Tablett mit Zimtschnecken stand auf dem Wolf-Herd. Sie steckte den Zeigefinger in die Mitte einer Spirale. Noch warm. Das sollte sie wirklich nicht tun. Aber bevor sie merkte, wie ihr geschah, steckte der Finger in ihrem Mund, und der Zucker mit Orangengeschmack prickelte auf ihrer Zunge. Sie schloss die Augen und schwankte. Fuhr sich mit der Zungenspitze über den Gaumen, verteilte die Glasur und biss dann in das knackige Gebäckstück. Oh. Oooooh.


      Mick, so beschloss sie, sollte für diese Nacht auf ganz neue Weise bezahlen. Er gefährdete seine Gesundheit und damit ihrer aller Wohlergehen. Wie würde seine Entschuldigung lauten? Das Übliche. Musste für jemanden einspringen, Baby. Wir besitzen ein Restaurant. Was glaubst du denn, was mein Job ist? Ich fülle die Lücken.


      Die entscheidende Frage war: Warum gab es so viele Lücken? Er hatte sein halbes Leben im Straw verbracht und immer noch nicht begriffen, wie man den Manager spielte, geschweige denn einen anheuerte. Er war zu nett, zu nachgiebig gegenüber dem Personal. Und, auch wenn der Gedanke weh tat, ihr Mann war ein miserabler Geschäftsmann. Er hatte kein Gespür für Zahlen, Tabellen, Budgets. Schlimmer noch, er schien es selbst zu wissen, und doch unternahm er nichts, versuchte nicht, aus den Fehlern der Vergangenheit zu lernen. Er war immer noch der sorglose Junge, der in einem florierenden Familienbetrieb groß geworden war. Aber als seine Eltern ihm die Firma übertragen hatten, gab er sich da etwa damit zufrieden, bei dem zu bleiben, was siebenundzwanzig Jahre lang funktioniert hatte? Nein, er musste das Straw unbedingt nach seinem Sportwahn ummodeln. Schluss mit den Buffets für die ganze Familie, her mit der lauten Bar. Obszön große Portionen, hochauflösende Bildschirme von Wand zu Wand, der Trend des 21. Jahrhunderts.


      Allerdings war der Jahrtausendanfang ein bisschen aufregender verlaufen, als unbedingt hätte sein müssen. Er begriff immer noch nicht, dass ein Restaurant zu führen einen darwinschen Kampf bis aufs Messer bedeutete. Es war kein Ort, wo man seinen faulen Arsch beim Lesen des Sportteils und einer Flasche Scotch ausruhen konnte, während man Collegestudenten Geschichten aus der glorreichen Vergangenheit erzählte.


      Sicher, nach dem Tod seines Vaters 2004 hatte Mick endlich die mitternächtlichen Sauforgien eingestellt und ein Sparkonto für das Studium der Kinder eingerichtet, statt weiter den Sponsor für das Softballteam des Straw und anderen Blödsinn zu spielen. Aber hatte er sich wirklich geändert? Amy kannte seine Freunde, die Roger-Lertz-Typen der Stadt, zweifach geschiedene Vierziger, die immer noch hinter knackärschigen Schulmädchen her waren. Boulder war eine Art Utopia, ein Ort, an dem man aufs College ging oder sich zur Ruhe setzte. Ein Eldorado für alternde Skitramps, ewige Studenten und saturierte Wohlstandsbürger. Mick beklagte sich über die langen Arbeitszeiten, aber vom Barleben wollte er auch nicht lassen. Solange er dazugehörte, war er immer noch Mickey, der Spaßvogel, Mick, der große Macker.


      Ihr Ehemann, ihr ältester Sohn.


      Sie biss noch ein Stück von der Zimtschnecke ab. Gott ja, die Orangenglasur schmeckte ein bisschen wie Zahnpasta, aber der künstliche Geschmack machte es irgendwie noch besser, wie eine neuartige chemische Substanz, der Muntermacher von Pillsbury: Jetzt auch kaubar, leckbar, mampf-mampf-mampfbar.


      Sie starrte aus dem Küchenfenster auf die ausgedehnte Rasenfläche hinter dem Haus und betrachtete das Gästehaus am Pool. Es war ein wackliger Bau, kaum mehr als ein Schuppen, den sie hauptsächlich dazu verwendeten, Gartengeräte aufzubewahren, aber er hatte seine Möglichkeiten. Zwei Zimmer plus Dachboden, die Andeutung eines Apartments.


      Apart.


      Weg.


      Der Gedanke traf sie wie ein unerwarteter Kuss. Sobald es ihm bessergeht, kann Mick dort einziehen. Sie starrte das Gästehaus an und stellte sich den ersten Schritt in eine neue Zukunft vor. Nicht in die Freiheit. Sie war nicht naiv, und sie würde ihre Kinder nicht aufgeben. Sie würde Mick immer brauchen… in irgendeiner Form. Aber da draußen wartete Neues. Angefangen mit dem Pool-Gäste-Haus-Apartment.


      Amy wandte sich vom Fenster ab. Sie starrte das Backpapier an und legte sich den Handrücken vor die klebrigen Lippen. Es war nur noch eine einzige Schnecke übrig. Vor ein paar Minuten waren es noch acht gewesen. Ein stummer Seufzer des Abscheus entrang sich ihr. Nein, unmöglich. Sie war doch nicht total ausgerastet und hatte sie verschlungen wie eines dieser monströsen japanischen Kinder bei einem Hotdog-Wettessen. Das konnte sie nicht glauben, nein, das war unmöglich. Und doch: Briela schlief, Kyle übernachtete bei Freunden, wer sonst sollte es also gewesen sein?


      Aus ihrem Bauch drang ein sumpfiges Geräusch, wie ein kleines BP-Ölleck drunten im Golf von Amy. Sie fühlte sich high, der Kopf drehte sich ihr vom vielen Zucker.


      Ich bin ein Monster, ich brauche Hilfe…


      Sie ging mit einem Glas Wasser an die frische Luft und schlurfte über die Terrasse. Ihre geheime Schachtel Capris lag noch im Versteck im Blumentopf, und sie steckte sich eine an Micks Sechstausend-Dollar-Alfresco-Grill an. Die silberne Kathedrale des Grillfleisches schien sie anzuzischen, sich über sie lustig zu machen, und sie hasste Mick dafür, dass er ihr Geld für so einen Mist ausgab, selbst wenn er ihn zum halben Preis bei einer Restaurantauktion erworben hatte. Morgen würde sie die Monstrosität inserieren und vielleicht Blue Thunder und das Boot gleich dazu. Ihm den Pick-up unter dem Hintern wegverkaufen. Wozu brauchte er in Zeiten wie diesen ein Vierzigtausend-Dollar-Auto? Sie mussten sich einschränken, ein paar Nüsse für den Winter einlagern.


      Sie machte es sich auf einer der gepolsterten Liegen bequem, die um die mit Kalkstein eingefasste Feuerstelle herumstanden. Die sommerliche Dunkelheit wirkte greifbar und angenehm. Sie rauchte gierig, als könnte das Nikotin ihren Appetit einschränken und den kleinen Anschlag ungeschehen machen, den sie auf das Tablett mit den Zimtschnecken verübt hatte. Dreißig Meter weiter östlich ragte die Umgebungsmauer des Palazzos auf, ein sanftes Weiß im Gelände. Ihre Augen wanderten zum Poolhaus und zwischen den beiden Grundstücken entlang.


      Ein Schatten löste sich aus dem Dunkeln wie ein kleiner Baum, der zum Leben erwacht. Er schlich geduckt zehn oder zwölf Schritte weit und verharrte genau an der Grundstücksgrenze, zwischen den beiden Stechfichten, als wollte er sich verbergen.


      Entweder das, oder er wartete auf sie.
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      Myra Blaylock betrat das Straw ein paar Minuten nach elf. Als Mick mal um die Ecke gegangen war, um die letzten drei Whisky sour auf der Toilette abzulassen, war sie noch nicht da gewesen, aber als er zurückkam, saß sie mit elegant übergeschlagenen Beinen auf einem Barhocker, die braunen Haare in einem einzelnen, dicken Zopf um den Hals gelegt, während eine Glitzersandale nervös an ihrem kleinen, gebräunten Fuß wippte. Mick blieb drei oder vier Tische hinter ihr stehen und überlegte, wie er auf die nettestmögliche Weise sagen konnte, was gesagt werden musste, was bereits gesagt worden war, was vermutlich auch in Zukunft noch gesagt werden würde, ohne dass es irgendwas änderte.


      Myra sah ihn im Spiegel hinter der Bar und winkte ihm zu. Die Geste hatte etwas Beunruhigendes an sich, als hätte sie Augen im Hinterkopf. Doch das war nicht das einzig Verstörende. Es schien fast, als wüsste sie immer und jederzeit, wo und wann sie ihn finden konnte, nicht nur hier, sondern in der ganzen Stadt. Sie hatte so eine Art, neben ihm an der Kassenschlange aufzutauchen oder in der nächsten Reihe an den Autoschaltern der Bank. Und damals die haarsträubende Episode in Brielas Kinderkrippe.


      Er nahm links von ihr Platz, ließ einen Hocker Zwischenraum. »Möchtest du eine Bar kaufen, Myra?«


      Sie wandte sich ihm voll zu, die großen braunen Augen gesäumt mit Mascara und glänzend von den Tränen von gestern. »Ach, so schlimm kann es doch nicht sein.«


      »Schlimmer«, sagte er. Sie nippte an ihrem üblichen Bombay-Martini, und Mick konnte beinahe schon die Zigarette schmecken, die sie sich danach teilen würden. »Wenn du morgen um dieselbe Zeit wiederkommst, sind vielleicht schon die Lichter aus.«


      »Armer Mick. Du hättest schon vor Jahren verkaufen und nach Florida ziehen sollen.« Sie berührte mit dem Daumen eine Perle, die im Zentrum eines spiralförmigen Ohrrings baumelte.


      »Genau.« Mick sah auf sein Telefon und simulierte Geistesabwesenheit. »Wie geht’s Henry?«


      Myra klimperte theatralisch mit den Wimpern.


      »Gut also«, sagte Mick. »Und den Kindern?«


      Sie trank noch mehr von ihrem schlierigen Drink, und er fragte sich, wer ihn eigentlich ausgeschenkt hatte. Das restliche Personal war bereits gegangen. Es waren keine Gäste mehr da, und er war wieder einmal der Letzte, also bediente sich Myra dieser Tage vielleicht selbst.


      »So gut also, hm?«, meinte Mick. »Freut mich zu hören.«


      »Willst du es wirklich wissen, oder bist du einfach nur höflich?« Da war er, der erste Stich mit dem Schuldgefühlmesser.


      »Ich habe doch gefragt, oder?«


      »Geoffrey ist diese Woche bei seiner Großmutter in Dallas. Caroline bleibt mit der Tanzgruppe noch zehn Tage in Chicago.« Mit anderen Worten: Ich bin frei. Aber es gab keine Freikarten für Myras fröhliches Karussell, sie kosteten ein Dutzend verzweifelte Anrufe und einen tränenfeuchten Ausbruch im Büro. Vor zehn, vielleicht auch noch fünf Jahren wäre es der Mühe wert gewesen. Aber inzwischen war er zu erschöpft für solchen Unsinn.


      »Ich bin sicher, du findest jemanden, mit dem du dich solange amüsieren kannst«, sagte Mick. »Willst du die Speisekarte? Carlos macht teuflische Chili-Nachos.«


      »Fick dich.« Myra wirbelte herum und zog wieder den Barspiegel als Gesellschaft vor.


      »Hey.« Mick nutzte die Gelegenheit, um die Bar herumzugehen. Er brauchte etwas Abstand von ihrem Duft, dieser Kombination aus Rainwater und was immer sie selbst dazu beisteuerte. Keine andere Frau hatte je so gerochen oder geschmeckt. »Mein Buchhalter hat mich gerade kastriert, und ich bin sowieso schon spät dran. Du hast dir also eine schlechte Nacht dafür ausgesucht, so zu tun, als wären wir gute alte Freunde.«


      Myra kippte den Rest ihres Martinis hinunter. Sie setzte das leere Glas vor ihm ab, als wollte sie ihm die Olive anbieten. Aber nicht den Olivenzweig. Myra kam nie mit dem Ölzweig. Sie senkte kurz den Blick auf ihre Handtasche, dann sah sie mit einem gezwungenen Lächeln auf.


      »Ich wollte dich nicht belästigen«, sagte sie sanfter. »Es tut mir leid, dass du Probleme hast. Ich mache mir Sorgen um dich. Die Bar hier würde mir fehlen. Eine Menge schöne Erinnerungen, weißt du? Und nicht nur an dich.«


      Mick überkam die Reue. »Du bist mir doch nicht lästig, Süße. Das warst du nie. Es ist nur, weißt du…« Er hätte ihr fast erzählt, wie er ertrunken war, aber ihm wurde klar, dass er damit nur ihr Mitgefühl erregen und zwei Drinks später schmusend mit ihr in ihrem Wagen landen würde.


      »Nein, weiß ich nicht«, erwiderte Myra. »Aber ich höre gerne zu.«


      »Wir wissen doch beide, wozu das führt«, sagte er. Er spürte selbst, wie abgeschmackt das klang. »Und das wäre nicht gut, für keinen von uns.«


      »Vor nicht allzu langer Zeit war es zumindest für einen von uns gut.« Myra stand auf. Sie wühlte in ihrer Tasche und knallte einen Zwanziger auf den Tresen. »Und ich habe nicht gesagt, dass ich zum Ficken gekommen bin. Aber nett zu wissen, dass du glaubst, dein Schwanz wäre so wichtig für mich.«


      Zack. Bis neun angezählt in der Schuldgefühlrunde. »Komm schon, du weißt, was ich meine. Ich lade dich zum Essen ein.«


      »Kein Hunger, danke.«


      »Myra.«


      Aber sie hatte sich bereits zum Gehen gewandt, und das war wohl auch besser so. Als die Tür sich hinter ihr schloss, nahm er ihren Zwanziger und stopfte ihn in die Tasche. Etwas glitzerte neben ihrem Glas. Sie hatte ihren Perlenohrring liegen gelassen. Es sah nach einem geschickten Schachzug aus, war aber nicht raffiniert genug für Myra. Wahrscheinlich hatte sie ihn wirklich verloren, während sie damit herumspielte. Er las ihn auf und suchte nach einem Schnapsglas, um ihn hineinzutun. Er konnte es als Mahnung für all die Dinge, die er besser bleiben ließ, neben der Kasse stehen lassen, bis sie das nächste Mal auftauchte und er ihr den Ohrring wie der umsichtige Kerl überreichen konnte, der er schließlich war.


      Aber er fand kein Schnapsglas, und als er wieder aufblickte, sah er sie draußen rauchend auf und ab gehen. Offenbar raffte sie ihren Mut zusammen, um wieder hereinzukommen. Nein, nein, nicht nötig. Schließen wir die Sache einfach ab.


      Er ging hinaus, ihren Ohrring in der hohlen Hand. Sie wirkte sehr klein in ihren Jeans und der rosa Bluse. Alles an ihr war fest, sie besaß eine Art innere Härte, die ihn abstieß und gleichzeitig anzog, oft über sechs oder sieben ihrer eigenen, gierigen kleinen Orgasmen lang. Manchmal kam es ihm vor, als bräuchte sie ihn überhaupt nicht, oder erst dann, wenn er wieder weg war.


      »He, du hast etwas vergessen.«


      Sie fuhr bei seinem Anblick zusammen, und er streckte ihr die offene Hand mit dem Ohrring wie ein Friedensangebot entgegen. Myra Blaylock betrachtete die Perle. Sie ließ die Zigarette fallen, trat zwei Schritte auf ihn zu und nahm sein Gesicht in beide Hände. Sie küsste ihn einmal hart auf die Lippen und ließ ihn wieder los, stieß ihn mit überraschender Kraft von sich.


      »Der Arzt hat einen Knoten in meiner linken Brust gefunden«, sagte sie. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich hergekommen bin. Es ist mein Geburtstag. Ich hoffte, wenigstens du würdest daran denken.«


      Einen Augenblick lang war er sprachlos. Wie ein Schlag ins Gesicht kam die Erinnerung zurück, wie er Amy erzählt hatte, Myra habe Brustkrebs. Aber heute Nacht hörte er zum ersten Mal davon. Woher hatte er es gewusst? Seine Gedanken rasten.


      »Was habe ich mir nur dabei gedacht?«, sagte sie. Es war eigentlich keine Frage.


      »Ach, Scheiße, Myra.« Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie drehte sich weg.


      »Viel Glück mit dem Restaurant, Mickey.«


      »Myra, warte.«


      »Das habe ich versucht.«


      Ihre dünnen Sandalen klapperten in die Nacht hinein. Er sah ihr nach, während sie in ihren latte-bronzefarbenen Buick Enclave stieg und ruckartig abfuhr. Das Auto sollte sie attraktiv aussehen lassen, aber der melodramatische Abgang wirkte nur deprimierend.


      Das Schlimmste wurde ihm erst jetzt klar. Sie hatte gar nicht gesagt, dass es Brustkrebs war. Nur dass der Arzt einen Knoten gefunden habe. Sie war verängstigt, und Mick wusste genau, dass sie allen Grund dazu hatte. Sie starb. Sie würden eine Biopsie machen und feststellen, dass der Tumor bösartig war. Er wusste es, so, wie er Sapphire die dreckigen Finger in sein Geld stecken gesehen hatte. Myra würde bei der Chemo alle Haare verlieren, aber es konnte sie nicht retten.


      »Was um Himmels willen geschieht mit mir?«, flüsterte er dem leeren Parkplatz zu, und aus seiner hohlen Stimme klang eine Heidenangst.
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      Amy setzte sich auf, erhob sich aber nicht aus ihrer Gartenliege; sie hatte Angst, auf sich aufmerksam zu machen. Wer oder was zum Teufel war das? Hatte es sie die ganze Zeit beobachtet? Es sah aus wie ein ausgemergeltes Reh, das auf den Hinterläufen stand, mit dünnen Gliedern und einem seltsam geformten, spitz zulaufenden Kopf. Aber es ging aufrecht wie ein Mensch. Es musste ein Mensch sein, die Dunkelheit verzerrte lediglich die Konturen.


      Es stand an die Fichte gelehnt am Rand ihres Gartens, und sie spürte seine Augen auf sich ruhen. Es war fast, als wüsste es, dass sie hinsah, und würde sich erst wieder bewegen, wenn sie den Blick abwandte.


      Es will etwas von mir.


      Sie legte ihre Zigarette auf die Terrassenplatten und trat sie aus, und als sie wieder aufsah, war die Gestalt verschwunden. Sie kniff die Augen zusammen und suchte die Baumreihe ab. Da. Ein paar Bäume weiter. Es schien seine Position verändert zu haben, ohne richtig zu laufen. Jetzt ließ es sich zu Boden sinken, während sie hinstarrte, kauerte sich hin, erhob sich wieder, und als es sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte, verfügte es über eine neue Art von Masse. Schwer zu sagen auf diese Entfernung, bei diesem Licht, aber je länger sie hinsah, desto überzeugter war sie, dass es ein Mensch war, eine Frau. Es musste einfach eine Frau sein.


      Amy war nur sieben Meter vom Haus entfernt. Sie hatte genug Zeit zum Weglaufen, aber Neugier (und nagende Furcht) hielten sie fest. Vermutlich war es irgendein Mädchen, das hinter Kyle herschnüffelte. Sie hatten ihn schon elf oder zwölf Mal in diesem Frühjahr und Sommer erwischt, wie er erst nach seiner ›Sperrstunde‹ heimkam. Vielleicht sollte sie das Mädchen verscheuchen. Ich bin echt nicht in der Stimmung für Spielchen, dachte Amy und stand auf.


      »Komm raus«, rief sie über den Rasen. »Ich kann dich sehen.«


      Die Gestalt zog sich tiefer zwischen die Bäume zurück, dann überlegte sie es sich anders und kam direkt auf sie zu. Der Bewegungsmelder sprach an und warf einen Kegel aus blau-weißem Licht über Veranda und Rasen, saugte die Figur langsam an.


      »Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt«, sagte sie und fügte sich zu einer dünnen Frau etwa in Amys Alter zusammen. Ihre schimmernden schwarzen Haare waren mit roten Highlights durchsetzt, und sie trug schwarze Designerjeans und eine einfache, schief zugeknöpfte schwarze Bluse. Ihre bloßen Füße waren bleich und schmutzig, die Augen funkelten tiefschwarz. Mit ausdrucksloser Miene sagte sie: »Ich war nur spazieren.«


      »Okay.« Amy war erleichtert, dass es sich nur um eine Frau handelte, aber sie war beunruhigt von der sich wandelnden Form, die sie gesehen hatte, und von der tonlosen Stimme und dem leeren Gesichtsausdruck. Nie wieder esse ich sieben Zimtschnecken auf einmal, schwor sie sich. »Kann ich etwas für Sie tun?«


      »Haben Sie geraucht?«, fragte die Frau.


      Amy schnupperte. »Äh, ja, habe ich.«


      »Mein Mann sagt, das darf ich nicht.«


      Das machte Amy entgegenkommender, und sie hörte sich sagen: »Das kommt mir irgendwie bekannt vor. Gibt es einen besonderen Grund, warum Sie in meinem Garten herumschleichen…?«


      »Tut mir leid. Ich glaube, ich habe mich verirrt.«


      Das war ja, als ob man sich mit einem Unfallopfer unterhielt.


      »Wo ist Ihr Mann? Gibt es ein Problem?«


      Die Frau warf einen Blick nach hinten auf den Palazzo. »Ach, da ist es ja.«


      »Das ist Ihr Haus?«


      »Ich sollte das hier rüberbringen.« Unbeholfen hielt sie Amy eine Flasche Weißwein hin. Sie konnte das Etikett nicht lesen, aber das grüne Glas war beschlagen vor Kälte.


      »Meine Güte«, sagte Amy. »Sie müssen meine Gedanken gelesen haben.«


      Das brachte den Anschein eines Lächelns zum Vorschein, wenn auch zögernd. »Ich bin Cassandra Render. So heißen wir. Die Renders.«


      Amy nickte höflich und dachte: Was für Pillen hast du denn eingeworfen, Cassandra Render?


      »Ich bin Amy Nash. Mein Mann heißt Mick. Sie haben ein hübsches Haus.«


      Cassandra Render sah über die Schulter. »Da wohnen wir jetzt«, sagte sie. »In unserem neuen Haus.«


      »Sie sind erst diese Woche eingezogen?«


      »Ist Ihr Mann zu Hause?« Cassandra lächelte, und ihre Zähne leuchteten im Kunstlicht unnatürlich groß und weiß.


      »Er arbeitet noch. Wir haben ein Restaurant, deshalb ist er abends immer lange weg.«


      »Mein Mann arbeitet auch bis spät in der Nacht. Er arbeitet ständig. Sie dürfen mich Cass nennen. Mein Mann heißt Vince.« Cassandra beäugte die Liegestühle mit scheuem Verlangen. Die Frau wirkte zerbrechlich, und das nahm Amy für sie ein. Vor ein paar Minuten noch war sie nicht in Stimmung für Gesellschaft gewesen, aber in ihrem Inneren hatte sich etwas verschoben.


      »Also, ich finde es hübsch«, meinte Amy. »Dieses Haus wird die Grundstückswerte hier in die Höhe treiben, und außerdem können wir ein bisschen frisches Blut vertragen. Willkommen in der Nachbarschaft, Cass. Setzen Sie sich. Ich hole einen Korkenzieher.« Amy trabte in die Küche.


      Cass sagte: »Sie haben einen tollen Swimmingpool.«


      »Danke«, rief Amy über die Schulter. »Nutzen Sie ihn, wann immer Sie wollen!«


      »Sie sind sehr freundlich, Amy Nash.«


      Als Amy zurückkam, nahm Cass den Korkenzieher entgegen und starrte ihn in der offenen Handfläche an. Sie sah zwischen Flasche und Korkenzieher hin und her, und einen verrückten Moment lang war Amy sicher, dass die Frau darüber nachdachte, ob man den Korkenzieher als Waffe benutzen konnte.


      Sie sagte: »Lassen Sie mich« und machte die Flasche auf. Cass sah ihr zu, als wollte sie es sich für die nächste Gelegenheit einprägen. Amy schenkte ein, und als sie wieder hochblickte, sah sie, dass Cass sie beobachtete.


      »Was?«


      »Wie bitte?«


      »Warum starren Sie mich so an?«, fragte Amy.


      »Tut mir leid. Ich bin nervös, schätze ich. Ich habe hier keine Freunde.«


      Amy lachte auf, hielt sich dann aber zurück. »Ah, irgendwie kann ich das nicht so recht glauben.«


      Cass schüttelte den Kopf und starrte in ihr Weinglas.


      Amy beschloss, das Thema zu wechseln. »Wollen Sie eine komische Geschichte hören?«


      Cass lächelte.


      »Ich bin Lehrerin in einem Programm für Risikokinder an der Vo-Tech. Und da sind diese zwei verdorbenen kleinen Bengel, Eric Pritchard und Jason Wells. Ich meine, es sind alles Problemkinder, aber die zwei spielen in einer eigenen Liga. Letzte Woche wollten sie im Unterricht rauchen, und als ich sagte, sie sollen die Zigaretten ausmachen, sagte einer von ihnen: ›Dafür krieg ich dich dran.‹ Ehrlich. Die Kinder haben heutzutage keinerlei Respekt mehr vor ihren Lehrern, und von wem soll das auch kommen, wenn die Eltern…«


      Cass hörte aufmerksam zu, während Amy zu einer Tirade ansetzte, die gut zehn Minuten länger dauerte, als sie ursprünglich beabsichtigt hatte. Als sie geendet hatte, streckte Cass die Hand aus und berührte sie am Arm. Ihre Finger waren weich und kühl.


      »Und wie haben Sie sich dabei gefühlt? Als die Sie Schlampe nannten?«


      Amy zuckte zurück, aber Cass ließ nicht los. Eine Art Wärme schien aus ihrer Handfläche in Amys Haut einzusickern, bis die Berührung sich so angenehm anfühlte, wie sie zu Anfang fremd gewesen war. Amy schnaubte spöttisch, schüttelte den Kopf und beschloss schließlich, ehrlich zu sein.


      »Es hat weh getan. Ich fühlte mich machtlos. Wie eine Versagerin, ein armseliger Abklatsch einer richtigen Lehrerin.«


      Cass nickte, und ihre kalten blauen Augen sahen sie unverwandt an. »Und? Was noch?«


      Amy musterte diese Fremde im Liegestuhl neben sich. »Es machte mich wütend. Fuchsteufelswild. So zornig, dass ich sie hätte umbringen können. Ich wollte sie bezahlen lassen für…« Sie verstummte und schüttelte den Kopf über ihren anhaltenden Groll. »Ich sollte das nicht so an mich ranlassen.«


      Cass fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Weinglases. »Ich verstehe.«


      »Tatsächlich?«


      »Die Welt ist voller gemeiner Menschen. Ich bin so froh, dass wir Freundinnen sind.«


      »Ich auch.«


      Cass beugte sich vor und stellte ihr Glas auf den Boden. Amy sah, dass sie keinen einzigen Schluck getrunken hatte. Cass stand auf.


      »Ich gehe jetzt besser«, sagte sie. »Bevor es zu spät wird.«


      Amy erhob sich ebenfalls. »Oh. Na dann. Soll ich Sie nach Hause begleiten?«


      »Nein.« Cass wandte sich ab, machte einen ungeschickten Schritt, und etwas klirrte. Amy sah nach unten. Cass stand barfuß in den Splittern des Weinglases.


      »O mein Gott«, sagte Amy.


      Cass hob langsam den Fuß und beugte sich vor, um ihn mit klinischer Distanz zu betrachten. Ein dreieckiges Stück Glas ragte aus dem Fußgewölbe, und kleinere Splitter waren in die Sohle eingebettet.


      »Tut mir leid«, sagte Cass.


      »Nein, nein, es ist meine Schuld. Hier, bitte, setzen Sie sich, ich hole den Verbandskasten.«


      Cass tat einen weiteren Schritt, dann noch einen, und die Glasstücke in ihrem Fuß knirschten.


      »Mein Gott, nein, warten Sie doch!«, rief Amy. »Herrgott, das sieht ja schlimm aus.«


      Cass blieb stehen. »Kein Problem. Vincent kümmert sich darum. Ich muss jetzt gehen.«


      Und schon eilte sie davon, winkte mit der Hand ab, als wollte sie sagen: Bitte folgen Sie mir nicht.


      »Sie dürfen damit nicht laufen. Es könnte sich entzünden…« Aber es hatte keinen Sinn. Die Dunkelheit hatte die Frau schon fast wieder verschluckt. Amy blickte nervös um sich, wünschte sich, es wäre jemand da, der ihr bestätigen konnte, dass das Erlebnis wirklich so eigenartig gewesen war, wie sie es empfunden hatte. Cass nahm vermutlich Valium, irgendein Beruhigungsmittel. Das Einsame-Hausfrau-Sucht-Syndrom.


      Sie ging hinein, um Schaufel und Besen zu holen. Als sie die Splitter im Umkreis der Liegen aufkehrte, selbst aus den Spalten zwischen den Platten heraus, konnte sie, auch wenn sie das Gesicht ganz nah an den Boden legte, keinen einzigen Tropfen Blut entdecken.

    

  


  
    
      


      25


      Eine sommerliche Brise zupfte an Briela Nashs Haaren. Sie stand in ihrem Rosa-Elefanten-Pyjama auf einer breiten schwarzen Straße, und der Boden fühlte sich kalt an unter ihren nackten Füßen. Es war Nacht, und sie konnte sich nicht erinnern, wie sie hierher gekommen war. Unter den dunklen Fenstern des großen Supermarkts standen nur fünf oder sechs Autos geparkt. Das leuchtend blaue Schild über dem Laden blinkte und erlosch dann. Sie wusste, dass immer noch Albertson’s draufstand, aber Mommy sagte immer nur Der fette Albertson. Das hieß, sie stand auf dem Parkplatz vor dem Restaurant ihrer Eltern! Sie drehte sich um zum Last Straw, wollte losrennen – und erstarrte.


      Ein dünner Mann mit einer rot-blauen Baseballkappe glotzte auf sie herab, stumm wie eine Katze. Seine Augen waren schwarz, mit roten Venen geädert, und er zitterte vor Erregung. Er bückte sich und lächelte mit feuchten Lippen, als er nach ihr griff. Sie wich zurück, aber da waren noch andere und kreisten sie ein. Schwarze Schatten, deren Füße auf den kleinen Steinchen im Asphalt scharrten, während sie sich anschlichen.


      Sie drehte sich um und sah ihren Dad. Er spielte mit dem Broncos-Schlüsselring herum, den sie ihm zum Vatertag geschenkt hatte, und ließ den Kopf hängen, müde und traurig. Sie musste ihn warnen. Der Mann in der rot-blauen Kappe und die anderen würden ihn kriegen, und sie versuchte, ihm eine Warnung zuzurufen, doch ihre Stimmbänder gehorchten ihr nicht.


      Alles schnellte vor wie beim Zeitraffer im Fernsehen, und sie wäre beinahe hingefallen. Die ganze Welt bebte, da war Geschrei, und so viel Gewalt, als würde direkt neben ihr ein Autounfall passieren, aber es waren nur Menschen. Brüllend vor tierischem Zorn. Daddy schrie auf, und sie stürzten sich auf ihn wie eine Meute wilder Hunde.


      Briela zuckte am ganzen Körper, als bestünde er aus einem einzigen, elektrisierten Muskel, der sie aus furchtbaren Träumen riss. Sie blinzelte und wartete, bis sie sich in der Dunkelheit zurechtfand. Ein einsamer Turm in einem düsteren Königreich verwandelte sich nach und nach in ihren Bettpfosten. Die tiefe, schwarze Höhle in die Schranktür. Und dann tauchte ihr Bücherregal auf, mit Winnie Pooh in seinem roten Hemd. Sie hatte ihn nicht mehr mit ins Bett genommen, seit sie ein Baby war, jetzt aber befreite sie sich aus ihrer verdrehten Zudecke, rannte hin und holte ihn herunter. Schwer und staubig lag er in ihren Armen, während sie zum Bett zurücktrippelte und sich über ihn warf, mit ihm herumrollte und ihre Nase an ihn drückte, bis sie beide sicher unter den Laken versteckt lagen.


      Sie wäre am liebsten den Gang runtergerannt, um zu sehen, ob Daddy sicher nach Hause gekommen war, aber sie hatte zu viel Angst, das Bett zu verlassen. Hier konnte ihr nichts geschehen. Solange sie sich mit Pooh unter den Decken versteckte.


      Briela kannte das Wort ›Telepathie‹ aus einer Show über Aliens, die Kyle einmal spätnachts angesehen hatte, und genauso fühlte sie sich jetzt. Die ersten Botschaften hatte sie vor mehr als acht Monaten empfangen, unmittelbar, nachdem der Bau des neuen Hauses nebenan begonnen hatte (obwohl sie diese Verbindung noch nicht herstellte, den Hausbau nur als eine Art Zeitmarke betrachtete, eine Veränderung der Landschaft, die ihre Eltern irritiert und Brielas Neugier geweckt hatte, wann immer ihr Blick darauf fiel, als würde das Haus gleich aus dem Loch der Baugrube hervorwachsen). Die Botschaften erreichten sie in einzelnen Blitzen, wie die Fotos, die Mommy ständig auf Picasa hochlud, aber manchmal waren sie auch länger, wie die Filmclips, die Kyle auf seinem iPhone ansah.


      Nur, dass ihre Fotos und Kurzfilme Dinge betrafen, die nie geschehen waren. Oder vielleicht waren sie ja irgendwo geschehen, aber nicht vor Brielas Augen.


      Sie stellte sich vor, eine Art Gerät in sich zu tragen wie ein winziges Smartphone oder einen leuchtenden Gummiball. Manchmal – wie damals am See, unmittelbar, bevor Kyle beim Wasserskifahren stürzte und sie die Familie auf dem Damm sah – konnte sie es fühlen, hart und rund, wie ein Pulsieren in ihrem Bauch. Wie auch immer es aussah, es wurde stärker.


      Kurz bevor sie eine Übertragung empfing, fühlte es sich an, als würde jemand sie mit einer Feder im Magen kitzeln. Manchmal wurde ihr davon schwindelig, und sie musste sich übergeben. Sie bemühte sich jedes Mal, es zu verbergen, damit Mommy nicht glaubte, sie wäre krank.


      Einmal, als es in den letzten Frühjahrsferien in der Nacht schneite und sie in der heißen Badewanne lag, hatte sie Kyle auf einer Bank in der Pearl Stream Mall sitzen sehen, wo er mit geschlossenen Augen tagträumte. Ein anderes Mal ging es um ihren Hund Thom, der im Garten vor einem Streifenhörnchen davonlief, während Briela in der Schule war. Das waren die harmlosen Botschaften gewesen. Aber in den letzten Monaten schienen die Bilder immer bedrohlicher zu werden.


      Im Sommer hatte es angefangen, dass sie für längere Perioden völlig weggetreten war, manchmal ganze fünfzehn Minuten lang, und die Bilder verflochten sich zu Geschichten, deren Sinn sich ihr immer wieder entzog. Einmal war sie in der Dunkelheit gefangen gewesen, während Dinger auf vier Beinen um ihr Bett krochen. Aus den Augenwinkeln hatte sie gesehen, wie etwas vorbeihuschte, Rücken mit schwarzem Fell, während ein Gestank wie nach fauligen Hamburgern die Luft erfüllte und goldene Augen in ihrem Schlafzimmer leuchteten. Sie begann zu schreien, aber als sie ›aufwachte‹, merkte sie, dass sie gar nicht in ihrem Schlafzimmer lag, sondern mit Ingrid im Kino saß. Die Kinder in der Reihe vor ihnen kreischten, und der Manager stand im Mittelgang und forderte sie auf, zu verschwinden.


      Schon vor den Sommerferien waren in den kleinen Filmen in ihrem Kopf Leute aufgetaucht, die sie nicht kannte. Sie erschienen neben Mommy oder Daddy, lachten und unterhielten sich mit ihnen, im Garten, in der Küche, und auch in einem Haus, das Briela vertraut schien, obwohl sie im wahren Leben nie drin gewesen war (weil es noch nicht einmal fertig war). Nur einmal redeten sie deutlich genug, dass Briela etwas verstehen konnte. Sie sagten: »Willkommen in unserem Heim. Bitte treten Sie ein.« Und eine hübsche Frau mit zweifarbigen Haaren tätschelte ihr die Wange und meinte: »Du bist der kleine Engel, nicht wahr? Ein echter Engel unter uns.«


      Sie waren keineswegs beängstigend, diese Leute, die sie nie zuvor gesehen hatte. Der Mann kam ihr bekannt vor, mit seinen blonden Haaren und den strahlend blauen Augen. Sie waren nett, trugen teure Kleider, und ihr Haus war voller Sachen, die Mom geschmackvoll genannt hätte. Aber sie spürte etwas Magisches an ihnen, als hätten sie vor gar nichts Angst und könnten alles erreichen, was sie wollten. Briela fragte sich, ob es die Leute waren, die sie ganz in Weiß gekleidet auf dem Damm hatte stehen sehen. Vielleicht würde sie ihnen bald begegnen und erfahren, dass sie von einem fremden Planeten stammten.


      Das Schlimmste an den bösen Visionen war jedoch, dass sie nicht wusste, wie sie sie Mom oder sonst jemandem erklären sollte. In den Zeiten dazwischen erinnerte sie sich nur an kleine Bruchstücke, etwa beim Aufwachen oder kurz vor dem Einschlafen. Aber am hellen Tag, wann immer sie das Gefühl hatte, dass etwas passiert war, und sich daran zu erinnern versuchte, war alles weg.


      Sie döste mit ihrem Pooh-Bären im Arm ein, und ihre letzten Gedanken waren düster und traurig, weil sie wusste, wenn sie morgen aufwachte, würde sie sich nicht einmal mehr daran erinnern können, ob sie überhaupt etwas gesehen hatte. Aber selbst wenn: Wer immer diese Leute waren, sie würde nie wissen, ob sie real waren. Sie würde nie wissen, ob die Dinge, die sie sah, in der Vergangenheit lagen, sich im selben Augenblick ereigneten oder erst zu einem späteren Zeitpunkt geschehen würden.


      In diesem Augenblick, dicht am Rande des Schlafs, während die Nacht gegen das Schlafzimmerfenster drückte, wusste Briela Nash nur, dass sie einen furchterregenden Mann gesehen hatte, der hinter ihrem Daddy her war, und dass ihr Daddy schnell von der Arbeit nach Hause kommen musste, weil er ein Nest von Monstern aufgescheucht hatte, die ihn ihr wegnehmen konnten, für immer.


      Das wusste sie, und dass sie müde war. So müde…

    

  


  
    
      


      Leben auf der Insel


      Bevor ich Ihnen erzähle, was uns so vom Rest der Menschheit auf diesem Planeten unterscheidet, sollte ich Ihnen sagen, dass die Namen zum Schutz von Unbeteiligten verändert wurden. Allerdings gibt es wohl in Bezug auf die Ereignisse, die uns zu dem machten, was wir sind, keine Unschuldigen.


      Ich schreibe das hier nieder, weil wir nicht darüber sprechen. Meine Familie und ich reden nicht darüber, was aus den Menschen geworden ist, die dabei waren. Und auch nicht über die Veränderungen, die in unserem Leben seit den Geschehnissen eingetreten sind, die Dinge, die zu ertragen wir gezwungen waren. Anständige Menschen reden nicht über so etwas. Nicht, wenn sie beim Abendessen zusammensitzen. Ich sage auch nichts, wenn meine Frau und ich eine weitere schlaflose Nacht zusammen verbringen, und ganz bestimmt sage ich nichts zu unseren Kindern, die ohnehin Mühe haben, mit dem zurechtzukommen, was in ihren Köpfen vorgeht, und mit dem kein Kind leben müssen sollte. Es ist alles zu schrecklich und schmerzhaft. Dennoch, es muss noch einen anderen Platz für diese Geschichte geben als meinen Kopf.


      Wir haben unser Bestes versucht, alles hinter uns zu lassen, und in vieler Hinsicht bin ich erstaunt, wie gut uns das gelungen ist. Wir haben nicht vergessen, aber wir haben die Erinnerung weggeschlossen, so ähnlich, wie Inzestopfer ihre Kindheit begraben oder Soldaten die Schrecken des Krieges. Man kommt nach Hause, zieht die Uniform aus, trinkt ein Glas – und schaltet es aus. Nicht um zu vergessen, sondern um zu überleben.


      Sicher werden Sie bezweifeln, dass ein Mensch so weitermachen könnte wie wir, ebenso, wie Sie meine ganze Geschichte anzweifeln werden. Ich schlage Ihnen Folgendes vor: Denken Sie an das Schlimmste, was Sie je getan haben, oder, besser noch, das Schlimmste, was Ihnen je angetan wurde. Und dann fragen Sie sich, wie oft Sie sich gestatten, sich daran zu erinnern. An die furchtbaren Details, den Augenblick, als Sie es taten oder als es Ihnen angetan wurde. Die Gedankenbruchteile, die Sie im Sekundentakt durchfuhren wie eine giftige, aber süchtig machende Injektion. Den Geruch des Raums, die Textur der Haut des anderen, das grauenvolle Gefühl der Isolation, als Sie – irrtümlich – dachten: Nie zuvor ist Derartiges geschehen, das liegt jenseits der Realität, die ich begreifen kann. Und dann die erschütternde Erkenntnis, dass Sie nicht allein sind, o nein, die Menschen haben sich schon immer gegenseitig solche Dinge angetan. Sie fanden lediglich Aufnahme in eine dunkle Bruderschaft beschädigter Seelen, die schon lange wusste, was Sie gerade entdeckt haben: Nichts liegt jenseits der Möglichkeiten menschlicher Perversion. Es ist nichts Einzigartiges an den Schrecken, die Sie durchlitten oder zugefügt haben. Sie sind nichts Besonderes.


      Sie sind angekommen, und Sie können nie wieder zurück.


      Also halten Sie es geheim. Sie sammeln die Trümmer Ihres Lebens zusammen und ziehen weiter. Sollten Sie irgendwann in der Lage sein, alles noch einmal Revue passieren zu lassen, unter dem Brennglas ehrlichen Erinnerns, werden Sie feststellen, dass Sie gelähmt sind, gefesselt, emotional und physisch in Ketten gelegt, während eine Uhr laut vor sich hin tickt und Sie vor der Küchenspüle stehen, an Ihrem Schreibtisch sitzen oder am Ende einer langen, staubigen Straße in Ihrem Auto. An diesem Punkt bleiben Ihnen nur zwei Möglichkeiten. Sie geben sich dem unwiderstehlichen Sog hin, sagen Ihrem Leben adieu und sterben. Oder Sie legen der Erinnerung eine Zwangsjacke an und sperren sie in ein Gefängnis ohne Besuchserlaubnis, in die undurchdringliche Einsamkeit einer Einzelzelle, schneiden ein Stück von sich selbst so endgültig heraus, wie man einen brandigen Fuß amputiert, damit der Rest weitermachen kann, damit Sie überleben können.


      Der menschliche Verstand ist eine Quelle von Wundern und zu den erfinderischsten Akten der Selbsttäuschung fähig. Wir sind der lebende Beweis dafür.


      Und doch, selbst hier, in dieser Tagebuchbeichte, diesem Brief oder was immer daraus wird – diesem Dokument, von dem ich gleichzeitig hoffe, dass es nie jemand zu Gesicht bekommt, und befürchte, dass die Welt eines Tages gezwungen sein wird, es aufzuspüren und sich sehr genau anzusehen –, kann ich mich nicht dazu überwinden, unsere echten Namen zu nennen. Ich werde mir die Stimme eines anderen ausleihen und so tun, als wäre das alles nicht mir zugestoßen. Nur so kann ich genügend Abstand gewinnen, um die Dinge in ihrer Gänze zu sehen.


      Also, fürs Erste bedeutet der ›Ich-Erzähler‹ den Vater. Seine Familie wird nur als meine Frau, mein Sohn, meine Tochter, unsere Kinder bezeichnet werden. Ich denke, letzten Endes ist es nicht besonders wichtig, wer wir sind. Wichtig sind die anderen, denen wir auf unserer Reise begegneten, die Dinge, die sie getan und die wir – meine Familie und ich – seitdem getan haben.


      Ich hatte die Reise geplant, weil ein Freund von uns die Insel als unverdorbenes, bescheidenes, etwas ruppiges Paradies anpries. Es klang wie der perfekte Ort, um sich einen Monat mit Frau und Kindern zu erholen. Ich war erstaunt, dass Isla Nena, Puerto Ricos kleine Schwesterinsel, auch bekannt als Isla de Vieques oder schlicht Vieques, nicht so kommerzialisiert war wie der große Rest der Karibik. Sie liegt weniger als fünfzehn Kilometer östlich von Puerto Rico und hat von Ost nach West eine Ausdehnung von etwa vierzig Kilometern, während sie in Nord-Süd-Richtung maximal zehn Kilometer misst. Um zu verstehen, was sich dort ereignete, empfiehlt sich ein schneller historischer Rückblick, aber ich werde mich kurzfassen, denn niemand mag Geschichtsunterricht, und vielleicht wird Geschichte schon sehr bald keine Rolle mehr spielen.


      Puerto Rico ging 1898 nach der Niederlage Spaniens im spanisch-amerikanischen Krieg an die USA über, und Vieques war Teil des Gesamtpakets. Die Zuckerindustrie bemächtigte sich der großen Insel, und bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs beschlossen die USA, dass Vieques der ideale Standort für eine neue Militärbasis war. Sie übernahmen etwa zwei Drittel der Insel mit dem Hintergedanken, einen sicheren Hafen für die britische Flotte zu schaffen, falls unsere Freunde in Übersee in die Hände der Nazis fielen. Dazu kam es bekanntlich nicht, und die Basis wurde nie gebaut.


      Aber nach dem Krieg kam die Navy zu der Erkenntnis, dass dieses hübsche Stück Land sich gut für Manöver, Ausbildungszwecke und Munitionstests eignete. Bomben, Raketen und so weiter. Zielschießen für Piloten in Ausbildung.


      Über die Jahrzehnte wuchs der Widerstand in der örtlichen Bevölkerung und von Umweltschutzgruppen. Wissenschaftler entdeckten Spuren von angereichertem Uran im Sand, und einige Einheimische behaupteten, unter den Folgen unbekannter biologischer Substanzen zu leiden. Herrlicher Ausdruck: biologische Substanzen. Es heißt, dass eine überproportional hohe Anzahl der Einwohner an der ein oder anderen Form von Krebs erkrankt, dass man das Wasser nicht trinken soll und genetische Defekte immer häufiger werden. Die Wahrheit ist, wir wissen nicht so genau, was die Navy da abwarf, nur, dass es sehr viel war. Die Tatsache, dass zwei Drittel der Insel Sperrgebiet waren, würgte die touristische und wirtschaftliche Entwicklung von Vieques ein halbes Jahrhundert lang ab. Daher das ›unberührte Juwel‹ der spanischen Jungferninseln.


      1999 kam es zum Eklat, als ein Navy-Angehöriger während einer Übung getötet wurde. Der Unmut, der jahrzehntelang gebrodelt hatte, löste eine Protestwelle aus. Das weltweite Medieninteresse war enorm, und die Navy gab dem Druck nach. Sie rückte ab, und ein Großteil des Areals, das sie beansprucht hatte, wurde in ein Naturschutzgebiet umgewandelt.


      Interessanterweise verfügt Vieques, trotz aller Behauptungen über die Verseuchung der Insel, über eine der größten bioluminiszenten Buchten der Welt. Die Spanier, abergläubisch, wie sie sind, meinten, dass die wimmelnde Masse von Licht das Werk von El Diablo sei, aber ich kann Ihnen verraten, wenn Sie nachts mit einem Kajak rauspaddeln, ist es, als würden Sie mitten in den Sternen schwimmen und im Himmel planschen. Vielleicht sind einige Dinge vergiftet worden, während andere blühen und gedeihen. Gedeihen auf neuartige Weise. Wer kann das schon sagen?


      Wir mieteten uns eine Villa auf einem Hügel auf der Nordhälfte der Insel, die einen kleinen Strand und unseren eigenen Pool überblickte. Westlich von uns lag ein Haus aus Schlackesteinen mit einem Hof voller Hähne, die von Einheimischen für die jeden Freitag stattfindenden Hahnenkämpfe trainiert wurden. Sie weckten uns jeden Morgen zwischen halb vier und vier Uhr, was meine Frau verrückt machte, mir aber ziemlich egal war. Es war einfach ein Tupfer Lokalkolorit.


      Auf der anderen Seite unseres Anwesens lag ein Komplex von sechs Villen, von denen sich jeweils zwei Garten und Pool teilten. Daneben gab es Volleyballplätze und Grillecken. Wir hatten ein paar der Strände besucht, Navio und Blue. Wir waren gewandert. Wir hatten ein oder zwei Tage damit verbracht, die Läden zu durchstöbern und uns mit Tacos und diesen kleinen, übergrillten Jamón-y-Queso-Sandwiches zu verwöhnen, die dort so beliebt sind. Aber meistens blieben wir zu Hause, lasen, sonnten uns am Pool und tranken eine Menge Medalla. Ich konnte gar nicht genug kriegen von diesen kleinen Dosen puerto-ricanischen Biers. Das Zeug trinkt sich wie Wasser, und man muss ungefähr tausend Dosen leeren, um einen Kater zu bekommen. Man steht bei Sonnenaufgang auf, knackt um elf sein erstes Medalla, und bei Sonnenuntergang ist man ziemlich breit. Wir aßen gegrillte Conchs und Red Snapper, am Morgen frisch gefangen von den einheimischen Fischern, saßen auf dem Balkon im ersten Stock und lauschten dem Rauschen des Meeres, tranken Rum mit viel Eis, und manchmal, auch wenn wir damals so unsere Probleme miteinander hatten, fanden meine Frau und ich noch Zeit, ein wenig Musik zu machen, nachdem die Kinder im Bett waren. Sogar wenn ich noch fünfzig Jahre frei von den Dämonen leben könnte, die uns seither quälen – ich könnte mir keine schönere Art vorstellen, meine Zeit zu verbringen.


      Nach meiner Schätzung wohnten drei oder vier andere Familien in den Villen, aber richtig sehen konnten wir nur die Percys, eine übergewichtige Truppe aus Madison, Wisconsin. Sie hatten einen Minivan gemietet, den nur noch Bindfaden und Bambus zusammenhielten, und jeden Morgen kletterten sie mit Liegestühlen, Badmintonschlägern, Kühlboxen, Picknicktaschen und Luftmatratzen hinein… ein echter Familienzirkus. Und jeden Nachmittag um vier kehrten sie zurück und polterten rot, gereizt und ausgelaugt aus dem Van, wobei meistens eines der Kinder heulte.


      Ein oder zwei Stunden verschwanden sie zur Siesta. Dann, ungefähr gegen halb sechs, tauchte der Vater aus der Versenkung auf, Bob Percy, der kein Gramm unter 120 Kilo wog, und zusammen mit seiner Frau Lynn, einer reizenden, kleinen braunen Maus, die in seine Handfläche gepasst hätte, zündete er den Grill beim Pool an und legte einen Festschmaus aus Hotdogs und kompletten Hühnern auf. Dann kamen die Kinder heraus, und sie setzten sich stumm in ihre Liegestühle, aßen von Papptellern und tranken Limo. Die Kinder waren richtige Wonneproppen. Tanya musste acht oder neun sein und ihr Bruder Timothy drei oder vier Jahre älter.


      Eines Morgens, als ich mit meinem Kaffee herumspazierte, stellte ich mich ihnen vor. Bob besaß einen Gebrauchtwagenhandel in Mt. Horeb, einer Kleinstadt bei Madison, der kurz vor dem Abnippeln stand. Er hielt sich ganz tapfer, aber er teilte mir auf Männerart mit, ohne viel zu sagen, dass dieser Urlaub ihr Schwanengesang war. Er erwartete, die Firma zu verlieren, und wenn sie bis zum Jahreswechsel – wir schrieben gerade Oktober – nichts Neues aufziehen konnten, wohl auch das Haus. Bob zog ein Bein nach, und neben einer Hüfte, die ersetzt werden musste, hatte er noch jede Menge andere gesundheitliche Probleme. Diabetes, Gicht und wahrscheinlich auch ein Herz, bei dem bald ein Ventil abreißen würde. Von den Herzbeschwerden sagte er nichts, aber sein Atem ging mühsam, und ich beobachtete mehrmals, wie er sich die Brust massierte.


      Ich fragte ihn, zu welchem Strand sie immer fuhren. Sie müssen wissen, dass die Strände von Vieques klein sind, und um die schönsten von ihnen zu erreichen, ist eine kleine Safari nötig. Die Straßen sind holprig, voller Schlammlöcher, und es kommt einem so vor, als käme man nie ans Ziel, gelangte nur immer tiefer in den Dschungel hinein. Wobei es sich nicht um einen echten Dschungel handelt, eher einen niedrigen Wald aus Gestrüpp und kleinen Bäumen. Irgendwann erreicht man dann doch einen schattigen Flecken mit weniger dicht stehenden Bäumen, und zack, liegt vor einem wie ein Bumerang aus Elfenbein in einer kristallklaren, blauen Bucht der Strand.


      Ein halbes Dutzend dieser Buchten sind allgemein bekannt und relativ leicht zugänglich. Aber es gibt noch drei oder vier weitere, die keinen Namen haben. Die Einheimischen, und auch die Ausländer, die hier leben, sagen einem ungern, wie man hinkommt, vor allem, wenn man Amerikaner ist. Man kann durchaus den ganzen Tag an einem von Vieques’ bekannteren Stränden verbringen und nicht mehr als drei oder vier Menschen begegnen. Aber auf diesen anderen Stränden, über die niemand gerne spricht, hat man fünfhundert Meter Puderzuckersand ganz für sich allein.


      Das war es, was Bob Percy mir erzählte. Er behauptete, er und seine Rasselbande hätten endlich eine dieser Buchten entdeckt. »Mussten eine rostige Kette durchschneiden, die quer über die Straße hing, und ein paar alte Schilder ignorieren, die die Navy aufgestellt hatte«, meinte Bob. »Dann waren es noch vierhundert Meter zu Fuß durch den Busch, aber es war jeden Sandfloh in meinen Shorts wert. Schönste Bucht, die ich je gesehen habe. Daneben sieht Navio aus wie ein Sandkasten voller Katzenpisse.«


      Ich lud Bob ein, am Abend mit seiner Familie zum Nachtisch rüberzukommen – meine Frau hatte die richtigen Zutaten für einen echten Limettenkuchen aufgetrieben–, und dann gedachte ich, ihn abzufüllen, bis er mir erzählte, wie man zu diesem Strand kam.


      »Klingt gut, Chef«, sagte Bob. »Sie werden es nicht aus mir rauskriegen, aber wir freuen uns auf Ihre Gesellschaft. Und Sie dürfen es gerne versuchen.«


      Wir einigten uns auf sieben Uhr. Bob und sein Indianerstamm brachen später am Vormittag auf, und wir blieben zurück und verbrachten den Tag wie üblich. Gegen vier trank ich wieder mal ein Medalla auf dem Balkon und sah den Pelikanen zu, die nach ihrem Abendessen tauchten. Der Himmel zog sich zu, und Wind kam auf. Es begann zu regnen, und zwar heftig. Es wehte vom Meer herein, und die meisten unserer gepolsterten Stühle auf dem Balkon wurden durchweicht. Meine Frau machte sich Sorgen wegen eines Hurrikans, aber es war nicht die richtige Saison dafür, nur eine normale subtropische Sintflut. Um sechs Uhr waren Bob und seine Familie immer noch nicht zurück, und ich stellte mir vor, dass sie vom Strand geflüchtet waren und als nasser Haufen zurückkommen würden.


      Eine halbe Stunde verging, dann eine ganze, dann zwei, und nach und nach überflutete der Regen die gesamte Insel. Es wurde langsam gefährlich, Auto zu fahren, und die Dämmerung brach herein. Ich fing an, mir Sorgen zu machen. Ich hatte so ein Gefühl, dass sie in Schwierigkeiten steckten. Meine Frau meinte, ich solle mich nicht aufführen wie ein Idiot und endlich reinkommen. Mir war nicht kalt, aber ich musste auf die Toilette. Auch diese kleinen Biere summieren sich.


      Also ging ich aufs Klo und half anschließend meiner Frau, einen klemmenden Fensterladen im Schlafzimmer zu schließen. Es kann nicht mehr als drei oder vier Minuten gedauert haben, aber als ich wieder auf den Balkon trat, stand der Minivan der Percys auf seinem üblichen Parkplatz neben ihrer Villa. Die Türen des Vans waren geschlossen. Das Haus lag im Dunkeln.


      Ich wartete darauf, dass Bob zum Ausladen wieder herauskam, doch er ließ sich nicht blicken. Keiner von ihnen. Okay, kein Wunder, wer ging bei diesem Wetter schon freiwillig raus? Nur warum brannte kein Licht? Bei uns gab es keinen Stromausfall, aber es konnte natürlich sein, dass unsere Villen an unterschiedlichen Leitungen hingen, und vielleicht war eine von denen ausgefallen. Ich ging hinein, um meine Windjacke anzuziehen, und sagte meiner Frau, ich sei in ein paar Minuten zurück.


      Ich lief die Treppe hinunter und durch den Garten auf die andere Seite unseres Hauses. Man konnte die übrigen Villen nicht einfach über den Rasen erreichen. Dazwischen lagen hohe, verputzte Mauern und verriegelte Gartentore. Man musste die rückwärtige Zufahrtstraße nehmen, und ich brauchte knapp fünf Minuten dafür. Ich musterte die ganze Reihe der sechs Häuser und stellte fest, dass in keinem Licht brannte.


      Ich glaube, in diesem Moment wusste ich, dass den Familien etwas zugestoßen war. Den Familien, die alles verändern würden, auch uns.
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      Am Freitag stand Mick an der Nordostecke des Damms und sah zu, wie eine Handvoll Boote über den Stausee fuhr und die Oberfläche in seidige grüne Streifen zerlegte. Ein Stück weiter vorn warfen ein Latinovater und sein Sohn rot-weiße Schwimmer aus und warteten geduldig auf einen Biss. Es war ein typischer Junitag. Vereinzelte Wattebäusche trieben über den endlosen blauen Himmel und wurden von der Sonne aufgelöst und weggebrannt. Mick befand sich so nahe an der Unfallstelle, wie es ohne Boot möglich war, und erwartete, irgendetwas zu spüren – Furcht, Angst, Flashbacks des Rätsels, das sich hier abgespielt hatte –, aber es kam nichts. Vor ihm lag der See, den er sein ganzes Leben lang gekannt hatte, nicht das schlafende Monster, das ihn beinahe getötet hätte.


      Als er gestern spät in der Nacht nach Hause gekommen war, war Amy bereits im Gästezimmer zu Bett gegangen. Die Konfrontation hatte sich also auf heute Morgen verlagert, als sie ihm Vorwürfe machte, weil er zu viel arbeitete. Er fand keine Worte für das, was er an seinem ersten Arbeitstag nach dem Unfall erlebt hatte; wenn er es Amy erzählte, lud er ihr nur noch mehr Stress auf. Außerdem konnte er nicht sicher sein, ob irgendeiner seiner ›Einblicke‹ real war, jedenfalls nicht, bevor er seinen Buchhalter zur Rede gestellt hatte. Also tat er so, als wäre er müde, erschöpft und einsichtig. Er hatte versprochen, sich heute zu schonen. Sie schien es ihm abgekauft zu haben.


      Während er den langen Weg auf der Dammkrone entlangging, hellte die Sonne seine Stimmung auf, und er dachte an Roger Lertz und seine Geliebte Bonnie. An den echten Roger, aber auch an die scheußliche Version, die ihn zwei Nächte zuvor im Traum heimgesucht hatte. Es war ein absurder, aber furchterregender Alptraum gewesen. Was würde er bedeuten, wenn die Polizei jetzt zu ihm kam und ihm sagte, dass Roger tatsächlich tot war?


      Bevor er am Morgen aus dem Haus gegangen war, hatte Mick Sergeant Terry Fielding angerufen, um einen Termin für eine informelle Aussage zu vereinbaren, war aber nur bei einer anonymen Mailbox der Polizei gelandet. Er nahm an, sein alter Kumpel würde ihn zurückrufen, sobald er Zeit hatte oder es etwas Neues zu berichten gab, doch dass die Polizei ihn noch nicht aufgesucht hatte, machte ihn nervös.


      Was hatte Kyle damals tatsächlich gesehen? Roger, der auf Bonnie losging? Und was hatte Mick selbst auf dem Boot vorgefunden? Er konnte sich an nichts erinnern, aber der Gedanke, dass Roger versucht haben könnte, ihn zu ertränken (als möglichen Zeugen für einen Angriff auf Bonnie oder ihre Ermordung), leuchtete ihm einfach nicht ein. Roger war immer ein lockerer Vogel gewesen, ein Partymensch, der nicht erwachsen werden wollte, doch Mick konnte sich den Zahnarzt einfach nicht als Mörder oder Totschläger vorstellen.


      Du steckst in großen Schwierigkeiten, hatte er im Traum zu ihm gesagt. Ich bin frei von allen meinen Süchten. Jetzt bin ich an der Reihe, dir zu helfen.


      Wahrscheinlich hatte Roger zu viel getrunken oder gekokst, mit Bonnie herumgeschmust und sich mit ihr verdrückt, als er Mick zurückkommen sah, und dabei das vermutlich nur gemietete Boot zurückgelassen. Niemand war ermordet worden. Roger war zu gutmütig für eine Gewalttat, der alte Weiberheld. Der Freibeuter. Mick musste lächeln und beschloss, auf der Stelle schwimmen zu gehen.


      Er hatte keine Badehose dabei, aber er bezweifelte, dass jemand sich daran störte, wenn er nackt schwamm. Hier wäre er beinahe ertrunken; er hatte ein Recht darauf, sich am Ort des Geschehens neu zu taufen. Er streifte das T-Shirt ab und schlüpfte aus der Jeans, knüllte seine Unterwäsche zusammen und schob alles mit seinen Turnschuhen auf den Bewehrungssteinen des Staudamms zu einem kleinen Haufen zusammen. Er watete ins Wasser. Fischervater und -sohn warfen ihm merkwürdige Blicke zu und ignorierten ihn dann. Wahrscheinlich hielten sie ihn für einen Freikörperkultur-Spinner. Als ihm das Wasser bis zu den Knien ging, warf Mick sich hinein und schwamm mit kräftigen Zügen los.


      Es waren nur etwa hundert Meter zum Schwimmdock, und Mick steckte voll überschüssiger Kraft. Sein Körper, der sich heute Morgen so bleiern angefühlt hatte, war beweglich und glitt wie geölt mit gleichmäßigen Bewegungen durch den See. Seine Schultern wölbten sich von eingelagerten Energiereserven. Das fühlte sich wirklich gut an. Warum ging er nicht öfter schwimmen? Er verbrachte den gesamten Sommer drinnen, auf den Beinen, während kaum mehr als einen Kilometer von zu Hause entfernt die natürliche Schönheit des Sees auf ihn wartete. Er verwandelte sich in einen dahinschießenden menschlichen Torpedo, der den See herausforderte.


      Er wurde erst langsamer, als das orangefarben gestrichene Holz des Docks nur noch ein paar Meter entfernt in den Wellen dümpelte. Er trat eine Weile Wasser, genoss die Wärme der Sonne auf seinem Gesicht. Sie spiegelte sich glitzernd in der Oberfläche, und ein greller Silberschein traf ihn wie ein Blitz.


      Der Boden der Welt schien wegzubrechen, und er fiel in den See hinab, während um ihn herum steile Steinwälle in die Höhe schossen. Das Land verschwand in den Schatten, und das Wasser glänzte wie Quecksilber. Es schien sich zurückzuziehen, während die Wände näher kamen. Etwas zog an seinen Füßen, und er geriet in Panik, schlug um sich. Er strampelte schäumend im Wasser (aber es war gar nicht mehr der See, sondern ein völlig anderes Gewässer, eine ganze Welt weit entfernt) und spürte, wie Finger nach seinen Knöcheln tasteten, Nägel über seine Beine kratzten und versuchten, ihn in die Tiefe zu ziehen.


      Mick schluckte Wasser und hustete, angetrieben von reinem Entsetzen, während er sich vorstellte, was da unter ihm lauerte, vielleicht Roger und Bonnie, vielleicht andere, gesichtslose Gestalten mit alabasterweißer Haut, die Augen blind und trüb, die nach ihm griffen, während die Sonne zu einem kleinen Flecken zusammenschrumpfte und hinter tropischen Wolken verschwand.


      Wieder stand er kurz vor dem Ertrinken, und es traf ihn mit der Kälte absoluter Gewissheit, dass die Menschen, die mit ihm untergingen, die ihn hinunterzogen, seine eigene Familie waren. Amy und Kyle und Briela, tot, verloren. Sie wollten nicht allein bleiben dort unten in diesem höllischen Loch.


      Nein. Du kannst sie nicht haben. Du kannst mich nicht haben. Wir werden leben.


      Er trat ihre Hände fort, entglitt ihren kalten, glitschigen Fingern und strebte mit scherenartigen Beinschlägen der Oberfläche entgegen. Er streckte die Hand aus, und sie traf auf das Dock. Solides Holz, der Geruch nach modrigem Kunstrasen. Etwas Greifbares aus der wirklichen Welt. Er drehte sich im Wasser herum, zog die Beine an und stieß sich vom Schwimmdock ab. Die Steinwälle um ihn herum waren verschwunden, die Sonne schien, und wieder war es nur ein See, der See, den er schon immer gekannt hatte.


      Er begann, mit kräftigen Zügen zum Damm zurückzuschwimmen, und verausgabte sich, als stiegen unbekannte Mächte vom Grund des Sees auf, begierig, ihn mit sich hinabzuziehen.
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      Briela sprang von der Couch auf und verkündete, dass es Zeit zum Schwimmen sei.


      Ingrid erklärte sich bereit, am Rand zu sitzen und eine Zeitschrift zu lesen, während ihre Schutzbefohlene herumpaddelte und ihr befahl, zu zählen, wie lange sie unter Wasser die Luft anhalten konnte. Ingrid musste daran denken, wie Mick beinahe ertrunken war, aber das Mädchen stellte bestimmt nicht denselben Zusammenhang her. Und da Mick und Amy B das Schwimmen nicht verboten hatten, war nichts dagegen einzuwenden, richtig? Solange Ingrid sie scharf im Auge behielt.


      Sie schmierte B dick mit Sonnenschutzfaktor 30 ein und ließ sie dann noch fünfzehn Minuten warten, aber trotzdem bildeten sich ölig irisierende Spuren auf der Wasseroberfläche. Die Lufttemperatur war inzwischen auf um die 30 Grad geklettert, und Ingrid bekam Durst und bedauerte, dass sie keinen Badeanzug dabeihatte. B weigerte sich, zum Lunch ins Haus zu kommen, darum befahl ihr Ingrid, am seichten Ende zu bleiben, während sie Eistee und einen Snack zubereitete. Amy hatte immer einen Stapel Leckereien im Gefrierschrank – Rührkuchen oder Eiscremesandwich, tütenweise Erdnussbuttertörtchen –, und in den Flauten zwischen ihren Gehaltsschecks betrachtete Ingrid diese als Sonderzulagen, die der Job so mit sich brachte.


      Sie warf immer wieder einen Kontrollblick durchs Fenster in den Garten. B schwamm in Längsbahnen auf und ab, und sie war eine gute Schwimmerin, aber Ingrid wollte kein Risiko eingehen. Brielas Stimmungsschwankungen und Anfälle ließen keinen Raum für Unaufmerksamkeit. Ingrid mochte zwar Mick und Amy, und Brielas Wohlergehen lag ihr sehr am Herzen, doch wenn sie diesen Sommer überstanden hatte, waren die Probleme dieser Familie nicht mehr ihre Probleme. Ende August ging sie nach Portland. Justin und Sara, zwei ihrer Freunde aus der Collegezeit in Ft. Collins, waren letzten Herbst dort hingezogen und berichteten von einer überaus erstaunlichen Kunst- und Musikszene, ganz zu schweigen von dem billigeren und besseren medizinischen Gras.


      Sie füllte den Eiswürfelbehälter an der Spüle wieder auf und sah zum Fenster hinaus. B schoss unter der Oberfläche hervor und spie einen Strahl Wasser. Ihre blonden Haare sahen aus wie eine Rückenflosse. Sie fing an, in langen schlafwandlerischen Schritten im Kreis herumzuplanschen und plapperte vor sich hin wie ein Mädchen, das es gewohnt ist, immer ein Publikum zu haben.


      Ingrid stellte den Eiswürfelbehälter wieder in den Kühlschrank und griff nach ihrem Eistee und einem Teller mit Mini-Eiscremeriegeln. Sie schob die Glastür mit dem Ellbogen auf, kehrte aber noch einmal um, weil sie ihre Sonnenbrille liegen gelassen hatte. Sie setzte sie auf und ging mit dem Teller in den Garten.


      Briela war immer noch im Pool, mehr oder weniger an derselben Stelle, wo Ingrid sie zuletzt gesehen hatte, aber sie bewegte sich nicht. Sie stand mit dem Rücken zum Haus und starrte in die Ferne. Ingrid setzte Teller und Tee auf dem niedrigen Tisch bei ihrem Liegestuhl ab.


      »B, ich hab dir einen Eiscremeriegel mitgebracht. Hol ihn dir lieber ab, bevor er schmilzt.«


      Das Mädchen nahm die Aufforderung nicht zur Kenntnis.


      Ingrid ließ die Augen über das Grundstück schweifen und versuchte, B’s Blick zu folgen. Oberhalb des Poolhauses endete der Rasen in einem weiten Bogen, der an weitere drei Morgen gemähter Wiese grenzte, und dahinter schloss sich die weiße Mauer an, die die neuen Nachbarn um ihr Haus gezogen hatten. Ingrid konnte nirgendwo etwas Ungewöhnliches erkennen.


      »B? Was ist denn los, Kleine?«


      Briela drehte sich mit leerem Blick zu ihr um.


      »Was denn?«, fragte Ingrid. »Hast du einen Präriehund gesehen?«


      »Da war ein Mann«, sagte Briela.


      »Ein Mann.«


      »Er ist über die Mauer geklettert und kam auf mich zu, aber jetzt kann ich ihn nicht mehr sehen.«


      Die Babysitterin erschrak und fuhr herum. Kein Mann weit und breit, und es war ein klarer, heller Tag. Sie fragte sich, ob Briela wieder Halluzinationen hatte.


      »Wie hat er ausgesehen?«, wollte sie wissen und trat näher an den Pool heran. Die Temperatur schien schon wieder um fünf Grad gestiegen zu sein. »War es vielleicht ein Arbeiter? Wie die Männer im letzten Frühjahr?«


      Briela drehte sich wieder zum Garten um. »Er sah gut aus und hatte hellblonde Haare. Er lächelte.«


      Lächelte. Wie wollte sie das aus dieser Entfernung erkannt haben? Oder anders gesagt, wie nahe war ihnen dieser grinsende Mann gekommen, bevor er verschwand?


      »Also… wo ist er hin?« Bleib ruhig, mach ihr keine Angst.


      »Ich weiß nicht. Ich glaube, er ist weg.«


      »Warum kommst du nicht kurz rein, damit wir unser Eis essen können?«


      Briela warf sich ins Wasser und schob eine Welle vor sich her. »Ich will kein Eis.«


      Na schön, was immer sie gesehen hatte oder geglaubt hatte zu sehen, es machte ihr offenbar keine Angst. Kein Grund zur Sorge. Trotzdem, allein der Gedanke, dass ein Mann über die Mauer geklettert war, um sie wegen Gott weiß was anzusprechen… Nein, sie sollten lieber reingehen.


      »Du kriegst schon eine Gänsehaut, und du musst etwas essen«, sagte Ingrid. »Komm schon, bloß für ein paar Minuten.«


      Briela kletterte aus dem Pool und streckte ihr die Zunge heraus. Ingrid nahm den Teller und den Tee mit nach drinnen und verriegelte die gläserne Schiebetür hinter ihnen. Sie holte ein Handtuch für Briela aus dem Badezimmer, schloss auf dem Weg auch noch die Eingangstür ab und blieb im Wohnzimmer stehen, um einen Blick auf den Garten zu werfen. Sie konnte niemanden sehen.


      Als Ingrid wieder zurückkam, saß Briela triefnass auf der Couch, während sie durch die elektronische Programmzeitschrift scrollte. Sie entschied sich für einen Film, den sie in diesem Sommer schon sieben- oder achtmal gesehen hatten, und Ingrid brachte sie dazu, sich ein Handtuch unterzulegen. Briela überlegte es sich anders mit dem Eis, und sie verputzten alle sechs Mini-Riegel, bevor sie schmelzen konnten. Alle paar Minuten tat Ingrid so, als hätte sie in der Küche zu tun, während sie den hinteren Garten überwachte. Aber nach einer halben Stunde hatte sich immer noch niemand blicken lassen.


      B fiel in ein Eiscreme-Koma und war bald auf der Couch fest eingeschlafen. Ingrid stellte den Ton leise und machte es sich mit ihrem Magazin bequem. Sie fand einen Artikel über ›Zehn Dinge, die er von Ihnen haben will, aber nie zu fragen wagt‹. Ingrid beschloss, dass sie sechs davon machen würde, aber die anderen vier kamen nicht in Frage. Die Klimaanlage summte, und im Haus wurde es kühler. Sie war gerade am Einnicken, als Briela etwas murmelte.


      Ingrid zuckte zusammen, und das Magazin glitt zu Boden. »Was sagst du, Süße?«


      »Er ist wieder da«, verkündete Briela gähnend.


      Ingrid setzte sich auf. B lag immer noch auf der Seite, mit dem Gesicht dem Fernseher zugewandt. Ausgeschlossen, dass sie aus dieser Position den Garten sehen konnte, und wenn sie aufgestanden wäre, hätte Ingrid es gehört. Sie selbst saß mit dem Rücken zum Fenster und konnte sich nicht entscheiden, was schlimmer war – B’s unheimliche, unwirkliche Warnungen oder die Möglichkeit, dass der Mann dort wäre, auf dem Patio, und sie durchs Fenster beobachten würde, wenn sie sich umdrehte.


      »Das ist nicht komisch«, sagte Ingrid und drehte sich um. Niemand stand vor dem Fenster. Vielleicht sprach das Mädchen im Schlaf.


      Es klingelte an der Tür.
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      Als Mick den Damm erreichte, war er am Ende seiner Kräfte, und seine Arme zitterten. Jetzt kam es ihm selbstmörderisch vor, so kurz nach seinem Trauma wieder schwimmen zu gehen. Eine Weile klammerte er sich an den Felsen fest, dann kletterte er langsam hinaus. Er fühlte sich weniger wie ein Mensch als eine schlammbedeckte Urzeitkreatur.


      Es war ein Panikanfall. Ein kleines Flashback, das mich wieder in diesen Alptraum zurückversetzt hat.


      Jetzt ist alles in Ordnung. Es hat nichts zu bedeuten.


      Seine Kleider lagen nicht da, wo er sie zurückgelassen hatte.


      »Ach du grüne Scheiße«, knurrte ein Mann. »So ein Anblick hat mir heute gerade noch gefehlt!«


      Ein Bündel flog auf Mick zu, und es gelang ihm, den größten Teil seiner Kleider aufzufangen, bevor die Schuhe zu Boden plumpsten. Dennis Wisneski saß im Sattel eines grünen Quad und musterte ihn finster durch seine Sonnenbrille. Ein Ohr war mit einem Wattebausch bandagiert, aber sonst schien der Coach ganz sein altes, übellauniges Selbst zu sein.


      Mick zog Shorts und T-Shirt an und grinste schief, weil ihn die Szene an ihre alten Tage in der Umkleidekabine erinnerte. »Tut mir leid, Coach. Hatte nicht erwartet, dass Sie so bald wieder bei der Arbeit sind.«


      »Glauben Sie denn im Ernst, ich hocke mich zu Hause auf meinen Arsch und gucke Familienduell, während Sie hier den ganzen Spaß haben?«


      »Schätze nein.«


      Der Coach spuckte aus. »Wie ich sehe, waren Sie schon wieder schwimmen. Gut amüsiert?«


      »Ja, tatsächlich. Am Anfang.«


      Wisneskis Schnauzbart wölbte sich, während er sich zu voller Größe aufrichtete und abstieg. »Sie haben schon immer ausgesehen wie eine ersoffene Ratte, Nash. Hätte aber nie gedacht, dass Sie wirklich Ernst machen. Was zum Henker sollte das eigentlich darstellen? Und heute? Was wird das? Hat Ihnen das eine Mal nicht gereicht? Sie wissen verdammt gut, dass es gegen die Regeln verstößt, außerhalb der gekennzeichneten Strände ins Wasser zu gehen, und seit wann mache ich Ausnahmen für Hirnamputierte?«


      Mick lachte. Irgendwie mochte er Wisneski. Auf die Art, wie man ein tyrannisches Familienmitglied liebt, wenn es erst mal tot und begraben ist.


      »Danke, dass Sie mir den Arsch gerettet haben, Coach. Das war eine verdammt mutige Tat, und wenn ich jemals etwas für Sie tun kann…«


      »Hören Sie auf, Süßholz zu raspeln.« Der Coach setzte seine Sonnenbrille ab und wedelte wütend damit in der Luft herum. Seine Augen waren rot unterlaufen, entzündet und geschwollen, als hätte er eine Woche lang geheult. »Ich bin gekommen, um Ihnen den Kopf zu waschen, Sie verfluchter Glückspilz, also fangen Sie nicht an, hier rumzusülzen.«


      Mick gab den Versuch auf, die Socken anzuziehen, und schlüpfte mit bloßen Füßen in die Tennisschuhe, während er sich auf schlechte Neuigkeiten gefasst machte. Er fühlte sich wie bei einer der vielen Gelegenheiten, wenn der Coach ihn vor dem Spiel beiseitegenommen und ihm etwas über seinen Gegner anvertraut hatte, Geheimdienstinformationen über einen tödlichen Trick, mit dem der andere Mistkerl einen ausschalten konnte.


      »Ich verstehe nicht«, sagte Mick.


      »Wirklich nicht, ja? So, wie Sie über Bord gegangen sind, sollten Sie hier nicht rumlaufen und schon gar nicht schwimmen gehen. Aber hier sind Sie, dumm, wie Gott Sie geschaffen hat. Der springende Punkt ist, ich hab Sie nicht rausgezogen. Das war der andere Typ, und ich will verdammt noch mal wissen, wer er ist, denn der Arsch hat sich einfach verdünnisiert und einen Haufen ungelöster Fragen hinterlassen. War das ein Freund von Ihnen oder diesem Trottel Roger?«


      »Was für ein Freund?« Eine kleine Welle von Übelkeit schwappte durch Micks Magen.


      »So ein Blonder, in Ihrem Alter oder ein bisschen jünger, dünn, läuft in einem Chambray-Arbeitshemd rum.«


      »Ich habe keine Ahnung, wen Sie meinen.«


      »Sie können sich nicht erinnern, sonst noch jemanden gesehen zu haben?«


      »Ich kann mich an gar nichts erinnern, was an diesem Tag passiert ist. Erzählen Sie mir einfach, was los war, Coach.«


      Also erzählte Wisneski. Es war eine ziemlich eindeutige Geschichte ohne echte Überraschungen, bis zu dem Zeitpunkt, als der Coach ins Wasser gesprungen war. Sobald Mick seine Familie an Land gebracht hatte, hatte Amy die Kinder in den Pick-up gesteckt und Kyle befohlen, auf Briela aufzupassen, während sie selbst zum Bootshaus lief. Sie sagte dem Coach, dass es eine gewalttätige Auseinandersetzung auf Roger Lertz’ Boot gegeben hätte. Wisneski war knapp an Leuten – sein Rettungsschwimmer Jimmy Redding, ein großer Saufbold, der Sportmanagement und Kinesiologie an der CSU studierte und im Sommer am Stausee arbeitete, hatte sich mit einem gewaltigen Kater krankgemeldet. Also sattelte Wisneski die Hühner und fuhr persönlich hinaus.


      »Ich war ungefähr zweihundert Meter vom Ufer entfernt, als ich Sie kopfüber über Bord gehen sah«, sagte der Coach. »Ich peilte Ihre Position an und gab Vollgas. Dann funkte ich SOS, Mann über Bord. Auf keinem Boot war jemand zu sehen, auch nicht auf der nächsten Schwimmplattform fünfzig Meter westlich. Bitte behalten Sie das für einen Moment im Gedächtnis. Wir waren allein, verstehen Sie, und der Damm lag hundert Meter weiter östlich und war ebenfalls menschenleer.«


      Mick nickte.


      »Ich warf den Anker und tauchte Ihnen nach. Die Sicht unter Wasser war wie üblich, nicht mehr als drei, vier Meter an einem sonnigen Tag, und ab drei Metern Tiefe wird es noch viel weniger. Ich bin dreimal getaucht, runtergegangen bis auf drei und vielleicht sieben oder acht Meter. An diesem Ende des Sees liegt der Grund bei etwa zehn Metern. Bei jedem Tauchgang bin ich im Halbkreis geschwommen, um eine Gesamtfläche von etwa zehn Quadratmetern abzudecken, aber nach den ersten drei Versuchen hatte ich Sie nicht gefunden und wurde müde. Ich bin ein alter Sack, Nash. Die Sehnen in meiner linken Schulter sind wie zerrissene Netzstrümpfe, und mein rechtes Knie steckt voller Sand.


      Ich ging nach dem dritten Tauchgang wieder hoch und war noch etwa sechs Meter tief, als meine Lunge sich wie bei einem Schluckauf verkrampfte und der Druckunterschied etwas in meinem linken Ohr knallen ließ wie einen Champagnerkorken. Mein Gleichgewichtssinn spielte verrückt. Ich konnte das Sonnenlicht sehen, aber ich kam nach rechts ab, und als ich die Richtung korrigieren wollte, merkte ich, dass ich nach unten schwamm.«


      Mick schwieg, während der Coach zweimal in seine Faust hustete und dann tief Luft holte. Als er wieder anfing zu sprechen, war sein Blick leer und er schüttelte den Kopf, als wollte er sich wieder vor Augen rufen, was er unter Wasser gesehen hatte.


      »Verteufelte Sache. So orientierungslos herumzuschwimmen. Ich kam mir vor wie einer dieser Goldfische, die meine Enkelin immer aus der Tierhandlung in Plastiktütchen mit nach Hause schleppt, die mit den total vermurksten Genen, Hauptsache möglichst bunt. Mit Glotzaugen und ein bisschen zurückgeblieben. Schwimmblase total im Arsch. Ich zwang mich, Ruhe zu bewahren, weil wir sonst beide irgendwo am Grund des Sees enden würden. Ich brauchte Luft, und ich schätzte, dass noch ein weiterer Tauchgang drin war. Ein paar Sekunden vergingen. Dann konnte ich mich wieder orientieren und schwamm zur Oberfläche. Ich holte fünfmal tief Luft und einmal so richtig heftig, und ging wieder runter.


      Ich schwamm gerade so um die fünf Meter tief im 45 Grad Winkel unter den Booten nach unten, als ich ihn sah. Diesen anderen Irren. Anfangs hielt ich ihn für einen Fisch, einen gigantischen Streifenbarsch oder so was. Er war bloß ein verschwommener weißer Fleck, der aus der Dunkelheit aufstieg. Dann erkannte ich einen Beinschlag, es war definitiv ein Mensch. Da drunten ist es verdammt dunkel, und ich dachte, Sie wären es, bis ich ein weißes Gesicht und blonde Haare sah, die pulsierten wie eine Qualle. Blaues Hemd. Der Kerl trug einen Khakianzug, und mit dem linken Arm machte er so schnelle und kraftvolle Schwimmzüge, wie man es sich kaum vorstellen kann.


      Und über den rechten Arm hatte er sich Ihren schlaffen Körper gelegt wie einen 80-Kilo-Sack Kartoffeln. Trotzdem zog er Sie so leicht mit sich, als wären Sie bloß ein nasses Handtuch. Er trieb Sie beide mit einem perfekten Beinschlag der Rettung entgegen. Ich habe Ihre hässliche Visage in weniger als drei Meter Wassertiefe zu Gesicht bekommen, und wenn ich mir je in etwas sicher war, dann darin, dass Sie nicht bei Bewusstsein waren. Ihre Augen standen halb offen und waren so tot wie die von einem Wels auf dem Teller. Ihr Gesicht war blauweiß angelaufen, und Ihr Mund stand offen. Sie sahen aus wie die klassische Definition eines Ertrunkenen.


      Ich schwamm ihm nach, um auf der anderen Seite der Boote mit ihm zusammenzutreffen. Ich weiß noch, als ich nach oben sah, konnte ich einen Rumpf über mir sehen, ob von Rogers Boot oder Ihrem eigenen, kann ich nicht sagen – sie sind beide weiß, und ich war immer noch etwas orientierungslos. Ich tauchte in weniger als zwei Metern Abstand drunter durch, aber da waren Sie beide schon verschwunden.«


      »Verschwunden?« Mick hatte das Gefühl, seine Beine wollten ihn nicht länger tragen. Er erinnerte sich, dass er heute noch nichts gegessen hatte, und bei Wisneskis Geschichte wurde ihm übel. »Was meinen Sie mit ›verschwunden‹?«


      »Ich meine damit, dass Sie nicht mehr da waren, wo Sie zehn Sekunden vorher gewesen waren. Ich habe ein bisschen Wasser getreten und gewartet, bis mir klar wurde, dass der Blondmann schon längst aufgetaucht sein und nach Luft hätte schnappen müssen, genau wie ich. Aber er kam nicht hoch, und als ich unter Wasser ging und mich noch einmal komplett im Kreis drehte, war keine Spur von einem von Ihnen zu sehen.


      Ich geriet in Panik, und das Wasser kam mir plötzlich zehn Grad kälter vor. Einen Moment lang dachte ich, ich wäre im Dezember durch ein Loch im Eis schwimmen gegangen. Vielleicht stand ich unter Schock, aber ich glaube nicht. Ich bekam kaum noch Luft, und meine Arme und Beine waren wie gelähmt. Ich konnte nicht noch einmal tauchen. Ich wäre ertrunken.


      Also schön. Dann kam das zweite meiner Patrouillenboote angefahren, und Chad Groeninger winkte mir zu. Er hatte den Notruf gewählt, und der Krankenwagen war bereits unterwegs. Chad wollte wissen, ob bei mir alles in Ordnung wäre, und ich sagte, dass noch ein Mann unter Wasser sei. Chad tauchte, konnte aber keinen Schwanz entdecken. Also kam er wieder rauf, und wir traten eine Weile Wasser wie ein Paar Synchronschwimmer, und dann schwamm Chad zum Boot zurück. Ich war erschöpft, brachte es aber nicht fertig, schon aufzugeben. Ich spürte beinahe körperlich eine Mahnung, die Augen offenzuhalten. Also schwamm ich im Kreis – und dann hätte ich mich beinahe angepisst.


      Denn ich sah Sie, Sie beide, wie Sie drüben beim Damm aus dem Wasser kriechen. Das sind dreißig Meter Entfernung, Nash, und als ich Sie das letzte Mal gesehen hatte, waren Sie tot. T-O-T. Aber jetzt krabbelte der blonde Kerl da raus und Sie hinter ihm her. Aus eigener Kraft. Sie waren auf den Beinen und kletterten über die Felsen, so wie heute, ließen sich ziemlich genau an der Stelle auf den Weg fallen, wo wir jetzt stehen, und starrten einfach über den See zu uns rüber. Der Blonde bückte sich und flüsterte Ihnen was ins Ohr. Dann stand er auf, warf uns über die Schulter einen Blick zu, ging auf der anderen Seite die steile Böschung hinunter und verschwand. Als ich Sie erreichte, war nichts mehr von ihm zu sehen. Chad hat ihn nicht bemerkt, der sah bloß Sie. Mister Khakihose ward nicht mehr gesehen, und er ließ sich auch beim Bootshaus oder an der Slipanlage nicht mehr blicken. Er löste sich verdammt noch mal einfach in Luft auf.«


      Mick schüttelte den Kopf. »Warten Sie mal. Immer langsam. Amy sagt, Sie hätten mich gerettet.«


      »Bei allem Respekt für Ihre Frau, aber sie hat keine Ahnung. Sie war nicht draußen auf dem See, als Sie rausgekrochen sind.«


      »Sie haben natürlich der Polizei davon erzählt«, sagte Mick. »Haben denen eine Beschreibung gegeben und so?«


      Plötzlich wirkte der Coach ausgelaugt und verwirrt, als hätte man ihm gerade eine Schaufel über den Kopf gezogen.


      »Nein, habe ich nicht. Noch nicht. Ich hatte Gehörprobleme, und so ein Grünschnabel von Scheißsanitäter bestand darauf, mich ins Krankenhaus einzuliefern, als wäre ich derjenige, der ertrunken war. Als man mich bat, eine Aussage zu machen, ging ich davon aus, dass der blonde Bursche sich inzwischen gemeldet hätte.«


      »Warum haben Sie es verschwiegen? Was ist denn groß dabei?«


      »Immer langsam mit den jungen Pferden, Nash. Da will ich ja gerade drauf raus. Ich habe eine Theorie. Sie klingt bizarr, aber nicht mehr ganz so bizarr, wenn man sich ein bisschen mit dem Überleben in Extremsituationen befasst hat.«


      »Ja, und die wäre?«


      Wisneski trat ein Stück zur Seite und drehte seinen Rücken in die Sonne. »Schon mal vom dritten Mann gehört?« Mick schüttelte kurz den Kopf. »Sie glauben, ich wäre ein großer dummer Arsch, aber ich lese viel. Vor ein paar Jahren wurde diese Shackleton-Geschichte publik, und da habe ich zum ersten Mal davon gehört. Meine Frau hat sich irgendwie in den Kopf gesetzt, dass mich nichts glücklicher macht, als immer mehr Überlebensstorys zu lesen, deshalb kriege ich zu Weihnachten und zum Geburtstag nur noch solche Bücher. Ein Autor namens John Geiger hat ein Buch mit dem Titel Das Phänomen des Dritten Manns geschrieben. Sehr seltenes Phänomen. Teilnehmer von Polarexpeditionen kennen es, Einhandsegler, Menschen, die in der Wildnis in Not geraten sind. Kriegsgefangene berichten davon. Sogar einige Überlebende des 11. September behaupten, diesem dritten Mann begegnet zu sein.


      Es läuft darauf hinaus, dass ein tief in uns verankerter Überlebensmechanismus in Fällen von höchster Not – wir sprechen hier vom Verlust des letzten Fünkchens Hoffnung – in Kraft tritt und uns fast wie eine fremde Präsenz erscheint, eine Wesenheit außerhalb von uns selbst. Manche Menschen interpretieren ihn als eine Art göttliches Eingreifen, eine spirituelle oder mystische Kraft. Sie hocken zum Beispiel in einem Biwak unterhalb des Everest-Gipfels, frieren sich die Eier ab, die Zehen sind bereits futsch, sie sind halb durchgedreht, halb verhungert, im Schockzustand, und ihr normales Ich denkt, wie schön es wäre, sich zusammenzurollen und zu schlafen. Einfach aufzugeben. Zu sterben. Aber dann taucht dieser dritte Mann auf, vielleicht sieht man ihn gar nicht, aber man spürt seine Gegenwart. Er ist wie Ihr neuer bester Freund, ein Kumpel, der Ihnen den Rücken deckt. Er hat keine Angst, er ist ruhig und gelassen, hat alles unter Kontrolle, und er besitzt die Ausdauer, von der Sie sich wünschten, Sie hätten sie. Und in der dunkelsten Stunde Ihrer langen Nacht beugt er sich über Sie und flüstert Ihnen etwas ins Ohr. Du musst Folgendes tun, sagt er. Wir geben nicht auf. Wir schaffen es lebendig hier raus. Halte dich einfach an meine Instruktionen und bleib bei mir, dann wird alles gut. Er ist tröstlich, wie es vielleicht Jesus für manche Menschen ist. Es handelt sich um einen Überlebensmechanismus, aber er erscheint einem wie ein Fremder, wie eine höhere Macht. Der dritte Mann. Der Schutzengel.« Wisneski breitete die Hände weit aus, ein Staatsanwalt nach seinem Schlussplädoyer.


      »Das glauben Sie also?«, fragte Mick. »Sie waren es, der mich gerettet hat, aber unter höchster Anspannung hat Ihr Verstand diesen anderen Mann projiziert? Sie hatten eine außerkörperliche Erfahrung und sahen sich selbst in Form dieses blonden Typen mit der Khakihose, der mich rettete?«


      »Zunächst ja.« Wisneskis Lächeln sagte: Jetzt hab ich Sie. »Aber am Ende, als ich wieder zu Kräften gekommen war, kam ich zu dem Schluss, dass das alles Bullshit ist. Denn ich stand nicht an der Schwelle des Todes, und ich war auch nicht bereit, aufzugeben. Verdammt, ich habe wirklich Schlimmeres erlebt als diese kleine Episode hier. Ich war in Vietnam, Mick. Ich bin in diese Tunnel hineingekrochen, und ich habe gesehen, wie Menschen in Stücke gerissen wurden. Ein guter Schulfreund von mir, Ted Millhiser, ist mit dem Dodge seines Vaters auf den Highway 36 rausgefahren und fast verbrannt. Ich war einer der Jungs, die ihn mit einer Lederjacke raus ins Gras gezogen haben. Die Jacke war ruiniert, aber sie gehörte einem Jungen aus Fairview, also kein Verlust. Was ich sagen will, ist: Ich habe eine Menge Scheiße erlebt, und das hier war so schlimm nicht, verstehen Sie? Ich weiß, was ich gesehen habe, Mick, und dieser Mann war real. Er sah Sie untergehen und sprang Ihnen nach. Von da an gibt es zwei Möglichkeiten.


      Erstens: Irgendwie hat er Sie auf dem Weg ans Ufer wiederbelebt, Gott weiß, wie. Jedenfalls nicht mit dieser CPR-Reanimations-Scheiße. Er hat Sie unterwegs ins Leben zurückgeholt. Oder, zweitens: Sie sind von selbst ›aufgewacht‹ und aus eigener Kraft ans Ufer geschwommen. In beiden Fällen ist er irgendwo da draußen. Es gibt ihn. Das glaube ich nicht nur. Ich weiß es.«


      Mick hatte den Eindruck, dass der Coach bluffte. Diese ganze Schutzengel-Geschichte musste ihn beunruhigt haben, und er hatte Angst. Warum sonst sollte er so große Reden schwingen? Er versuchte, gleichzeitig etwas Unerklärliches zu begreifen und sein Macho-Selbstbild zu erhalten. Da gab es nicht viel zu sagen. Mit Menschen wie Dennis Wisneski zu diskutieren brachte nichts.


      »Wenn Sie meinen, Coach. Was soll ich jetzt deswegen unternehmen?«


      »Ich will, dass Sie ihn ausfindig machen. Ich will wissen, was der Kerl sich einbildet, hier aus dem Nichts aufzutauchen, um Ihr beschissenes Leben zu retten, und dann spurlos zu verschwinden wie ein Wundertäter. Aber darüber hinaus…« Dennis Wisneski rückte seine Brille zurecht und hustete noch einmal feucht in die Hand.


      »Gottverdammt, ich spucke immer noch dieses faulige Seewasser aus. Darüber hinaus will ich wissen, was er mit Roger und diesem Bonnie-Mädel angestellt hat. Ich glaube nicht, dass es in dieser Geschichte einen Helden gibt, aber vielleicht einen Mörder.«


      Aber warum sollte jemand Roger und Bonnie umbringen und mich dann retten?, dachte Mick, doch er schluckte die Frage hinunter.


      »Also gut, Coach. Ich halte die Augen offen und sage Ihnen Bescheid, wenn ich etwas höre.«


      Wisneski stieg wieder auf sein Kawasaki-Quad, und seine haarlosen, gebräunten Altmännerknie glänzten beinahe so hell wie die grüne Plastikverkleidung. »Ja, tun Sie das. Und in der Zwischenzeit halten Sie sich fern von meinem See. Für diesen Sommer habe ich genug von Ihnen.«


      Der Coach wendete auf dem Dammweg, und die Stollenreifen wirbelten einen Staubzyklon auf, während er zum Bootshaus zurückdonnerte.


      Irgendein blonder Typ hatte ihm das Leben gerettet. Mick musste an den Mann denken, der im Straw sein Gespräch mit Sapphire belauscht hatte. Konnte Zufall sein, aber in den letzten paar Tagen kam ihm nichts so richtig zufällig vor. Die Frage war, wer war der Mann, und warum interessierte er sich so für Mick Nash?
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      Die Türklingel ertönte abermals.


      Ingrid bekam Gänsehaut und ein flaues Gefühl im Magen. Woher hatte Briela gewusst, dass er kam? Was ging nur in diesem Mädchen vor? Und was wollte er? Falls er es überhaupt war, der blonde Mann, den Briela gesehen zu haben behauptete. Vermutlich war es nur ein zufälliges Zusammentreffen, der UPS-Bote, oder jemand, der für einen guten Zweck sammelte. Aber es fühlte sich nicht so an. Der Raum war aufgeladen mit negativer Energie, und unsichtbare Plus- und Minuszeichen schwirrten durch die Luft, während ein metallischer Geschmack sich auf Ingrids Zunge legte.


      »Ich hab’s doch gesagt«, meinte Briela.


      »Es ist mein Ernst, Briela. Spielst du Spielchen mit mir?«


      »M-mh.«


      Es klingelte ein drittes Mal, und die Babysitterin zuckte zusammen.


      Briela sah mit matten Augen zu ihr hoch. »Willst du nicht hingehen?«


      Es ist heller Tag, um Himmels willen. Sei nicht so ein Angsthase.


      »Du bleibst hier, klar?«


      »M-hm.«


      Ingrid drückte sich mit dem Rücken an die Wand, die dem Dielenfenster am weitesten entfernt lag, und schob sich zur Tür hin. Sie spähte durch den Spion.


      Er war gut aussehend, hatte sauber gescheitelte blonde Haare und weiche, ein bisschen pferdeähnliche Züge. Er trug ein derart ausgeblichenes Chambray-Arbeitshemd, dass es fast weiß wirkte. Die obersten drei Knöpfe standen offen und ließen ihn aussehen wie einen Urlauber. Aber sie erhaschte nur einen kurzen Blick auf ihn, bevor er sich zur Seite drehte und seine vollen Lippen sich bewegten, als spräche er mit jemandem, den sie nicht sehen konnte.


      Na schön, na schön. Sie zog die Tür ein Stück auf.


      Er bewegte sich langsam, als wäre die Luft um ihn herum eingedickt. Leicht überrascht sah er sie an, und dann lächelte er, oder versuchte es zumindest. Er wirkte wie ein Mann, der das Lächeln nicht gewohnt ist. Es war angespannt und erreichte nur die Mundwinkel. Einen Moment lang schwieg er, und seine von schweren Lidern überschatteten Augen mit kobaltblauer Iris ruhten weniger auf ihr, als dass sie den Raum abtasteten, den sie einnahm. Er hatte Mühe, sie zu fokussieren, und flüchtig fragte sie sich, ob er blind war.


      »Gehört er Ihnen?« Seine Stimme klang sehr tief, aber sanft.


      »Verzeihung?«


      Der Mann schnippte ungeschickt mit den Fingern, aber sie machten kein Geräusch. Es klickte auf den Eingangsstufen, und Thom, der Yorkshire-Terrier der Nashs, kam hereingeschlittert. Erst zuckte sie zusammen, dann war sie erleichtert. Ach so, es ging um den Hund. Thom durfte sich auf dem Grundstück frei bewegen, entfernte sich aber nie besonders weit. Er musste irgendwie in den Garten der Neuen geraten sein, wahrscheinlich, um ein paar schokoladenbraune Willkommensgrüße zu hinterlassen. Natürlich, der Mann war gekommen, um ihnen zu sagen, dass der Hund frei herumlief, und wahrscheinlich war er dem Tier zur Vordertür gefolgt, während Ingrid sich in der Küche aufhielt.


      »Ah, vielen Dank«, stammelte sie. »Es tut mir leid. Hat er Sie belästigt?«


      Der Mann sah zu, wie der Hund zwischen Wohnzimmer und Diele hin und her sauste. Entweder war er extrem verlangsamt oder schüchtern.


      Er meinte: »Ist es hier, wo er wohnt?«


      Ingrid hätte gedacht, dass das inzwischen klar sei, aber, nun ja. »Ja, er gehört den Nashs.«


      »Den… Nash-es?«


      »Ja.«


      »Sind Sie die Tochter der Nash-es?«


      Ingrid behielt den Knauf der Tür in der linken Hand und stemmte die Schulter dagegen. »Nein, ich arbeite für sie.«


      Der Mann runzelte die Stirn, lächelte dann, als würde es ihm gerade wieder einfallen. »Wir haben auch eine Tochter.«


      Ingrid war nicht sicher, ob er sie nicht verstanden oder einfach beschlossen hatte, ihre Worte nicht zu beachten.


      Er sagte: »Wir sind jedem Mitglied der Nash-es bereits begegnet.«


      »Gut, also dann, gibt es sonst noch etwas, das…?«


      Sein Lächeln wurde breiter, und bevor sie sah, wie er die Hand hob, hatte er ihren Unterarm ergriffen. Die Berührung war zart und kurz, wie ein Kuss am Handgelenk, der einen kalten, prickelnden Ring zurückließ und sich über den Arm ausbreitete. Sie zuckte zurück, doch der Mann stand bereits wieder da wie zuvor und lächelte immer noch. Sie war extrem nervös, und er sah so gelassen aus, dass sie nicht sicher war, ob er das gerade tatsächlich getan oder sie es sich nur eingebildet hatte.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Sind Sie denn glücklich in Ihrer, äh, Anstellung? Kümmert man sich gut um Sie?«


      Wollte er sie anmachen oder abwerben? »Ich denke schon, es sind gute Menschen.«


      »Gute Menschen«, wiederholte er. »Das ist in vieler Hinsicht wahr, davon bin ich überzeugt.«


      Ein unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.


      »Also«, sagte sie. »Das ist Ihr Haus da drüben, oder? Es ist wirklich hübsch.«


      »Ja, fürs Erste. Ich hoffe, wir haben uns bei Ihren Arbeitgebern nicht unbeliebt gemacht. Wir respektieren ihre Lage. Unser Motto heißt: leben und leben lassen.«


      Das war jetzt ganz definitiv beunruhigend. Mit dem Mann stimmte etwas nicht. Ingrid würde ihn als typischen ›Katalogmenschen‹ bezeichnen, ein Exemplar von der Sorte mit Strandhaus und makellos weißen Jeans und dazu passenden weißen Lederschuhen. Seine Augen weiteten sich, dann senkte er den Blick wieder.


      »Nun, danke, dass Sie Thom zurückgebracht haben.«


      Sie begann, die Tür zu schließen.


      »Wer ist Thom?«


      »Der Hund«, antwortete sie.


      »Richtig«, sagte er. »Ach, ist das die andere Tochter?« Sein unsteter Blick wanderte an ihr vorbei, und Erregung trat in seine Augen.


      Ingrid wandte sich um. Briela stand in der Tür zum Wohnzimmer. Sie lächelte den Mann erwartungsvoll an, als hätte sich eine Hoffnung erfüllt.


      Ingrid beschloss, dass es für heute reichte. »Ich habe jetzt zu tun. Auf Wiedersehen einstweilen.«


      Sie schloss die Tür. Sie sperrte sie ab.


      »Briela, geh bitte kurz auf dein Zimmer.«


      »Warum?«


      »Weil ich es sage. Sofort, bitte.«


      Briela zog eine Schnute und stampfte davon. Ingrid sah durch den Türspion. Er stand immer noch draußen und blickte sich mit nichtssagender Miene um. Sie überlegte, ob sie Amy oder die Polizei anrufen sollte, aber eigentlich hatte er ja nichts Unrechtes getan. Vielleicht war er bloß etwas unbeholfen, andererseits, ganz am Ende hatte er einen ausgesprochen aufgeweckten Eindruck gemacht. Neugierig. Das war ja kein Verbrechen. Er wirkte ganz nett. Aber es hatte etwas Unheimliches, dass diese Angelegenheit fast eine ganze Stunde verschlungen hatte.


      Sie sah wieder durch den Spion. Er war immer noch da. Sie ließ das Auge am Guckloch. Was zum Teufel hatte er vor?


      Abrupt drehte er sich zu ihr um und lächelte. Sein Gesicht schob sich dicht an die Tür heran.


      »Wir haben auch eine Tochter«, hörte sie seine durch das Holz gedämpfte Stimme. Er wandte sich ab und ging ein paar Schritte weg. Dann blieb er stehen und blickte zurück. »Und einen Sohn. Wir können immer Hilfe brauchen!«


      Dann umrundete er mit langen Schritten die Rasenfläche und verschwand in der Jenkins-Einfahrt, ging zurück zu seinem schicken neuen Haus.


      Ingrid fühlte sich schwach. Ihre Beine waren wie Gummi. Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich seitlich zum Fenster aufs Sofa. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch, als hätte er sie geküsst, als hätte er gegen ihren Willen etwas mit ihr gemacht.


      Aber das hatte er nicht, oder? Er hatte nicht das Geringste getan. Einen Moment lang phantasierte sie darüber. Seine glatten Hände, das bereitwillige Lächeln. Das weiche Hemd, ausgeblichen wie seine Augen. Ihr Herz schlug nicht schneller, aber es wollte ihr irgendetwas sagen. Pochte in einem schweren Rhythmus, während ihre Brüste schweißnass wurden. Sie spürte ein sachtes Ziehen zwischen den Beinen, gar nicht unangenehm. Sie presste die Schenkel zusammen, und das warme Ziehen verstärkte sich, erwachte pochend zum Leben.


      Nein, das war absolut nicht in Ordnung, und es passte nicht zusammen. Sie hatte sich abgestoßen gefühlt von dem Mann und seinem unheimlichen Tonfall, und so ging es ihr immer noch. Aber aus Wärme wurde Hitze. Es war, als wüsste ihr Körper etwas, das ihr Verstand für falsch halten wollte.


      Sie bückte sich, um zum Fenster hinauszusehen. Er war nicht mehr da. Gut. Eigentlich sollte sie hinaufgehen und Briela sagen, dass sie wieder aus ihrem Zimmer kommen durfte. Aber der Stress hatte sie erschöpft, und die Klimaanlage erzeugte ein angenehmes Gefühl auf ihren nackten Beinen. Es war besser, sich einfach nur eine Weile hinzusetzen. Sie lehnte sich zurück und dachte an sein Gesicht, fragte sich, wie alt er wohl war. Noch relativ jung, vermutlich. Er musste aus seinem Leben wirklich etwas gemacht haben, wenn er sich so ein Haus leisten konnte. Solche Leute hatten vermutlich so eine Haushaltshilfe wie sie, dazu ein Dienstmädchen, Gärtner, alles mögliche Personal. Wahrscheinlich auch noch gut bezahlt. Besser als bei den Nash-es. Wieder dachte sie an seine Augen. Es war beinahe so, als hätte er ihr ein Angebot gemacht. Nicht Sex. Etwas Tieferes, Simpleres, eine Tür zu neuen Möglichkeiten. Sie konnte seine Augen nicht vergessen…


      Dann dachte sie an gar nichts mehr.


      Zeit verstrich.


      Sie setzte sich auf, als hätte ein lautes Geräusch sie geweckt. Aber im Haus war alles still. Sie war gut zwanzig Minuten weggetreten gewesen, vielleicht sogar eine halbe Stunde, doch das schien nicht so wichtig zu sein. Sie sah nach Briela. Sie schlief in ihrem Zimmer, ein Buch über den Arm gelegt. Ingrid kehrte zurück in die Küche und starrte aus dem Fenster. Wie die anderen wohl sind?, fragte sie sich, und bevor sie dazu kam, darüber nachzudenken, was sie da tat, öffnete sie die Schiebetür und trat hinaus.


      Die Auffahrt war lang, aber das merkte sie kaum. Sie dachte nicht darüber nach, warum das Tor offen stand, als würde sie erwartet. Sie nahm überhaupt nicht viel wahr, klopfte einfach nur an die Tür und wartete. Eine Minute verging. Vielleicht hatte sie sich getäuscht. Vielleicht brauchten sie gar keine Hilfe. Der gallige Geschmack der Zurückweisung stieg in ihrer Kehle auf, doch dann öffnete sich die Tür. Es stand niemand zu ihrer Begrüßung da, aber da waren Stimmen.


      Freundliche Stimmen, die sie baten, näher zu treten.
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      »Am Ende des Briefs, im letzten Absatz, werden wir versuchen, unserem Ansprechpartner für seine Zeit und Mühe zu danken, aber wir müssen diese Gelegenheit auch nützen, ihn um den Job zu bitten. Oder, wie man es im Verkauf ausdrückt – und glauben Sie mir, genau darum geht es hier, Sie verkaufen sich selbst –, Sie drängen auf den Abschluss. Könnten wir einen Termin vereinbaren, um unsere wechselseitigen Interessen zu diskutieren? Ihr Ansprechpartner ist jetzt mit einer Frage konfrontiert, die er oder sie beantworten muss. Wann wäre der beste Zeitpunkt? Mit anderen Worten: Ich will ein Vorstellungsgespräch. Versteht ihr, was ich meine, Leute? Ihr habt euer Anliegen vorgetragen, euren Lebenslauf beigefügt. Jetzt ist es an der Zeit, zum Abschlussball zu gehen oder, in diesem Fall, zum Vorstellungsgespräch. Und wie wir alle wissen, kann man ohne Partner nicht zum Abschlussball gehen, richtig?«


      In der dritten Reihe sagte Rudy Pieshka hinter vorgehaltener Hand: »Ich dachte, man darf nicht zum Abschlussball, wenn man nicht voll auf Tollkraut ist.«


      Ein halbes Dutzend kicherte, und Amy hätte Rudy am liebsten das Ohr abgerissen. Sie sah auf die Uhr. Noch zwölf Minuten. Da kam nichts Brauchbares mehr heraus. Sie hatte zu lange geredet und nicht genügend Zeit fürs Schreiben gelassen. Und weil das nahende Wochenende die grauen Zellen ihrer Schüler wie Elfenstaub verteilen würde, musste sie am nächsten Mittwoch die ganzen Komponenten des Bewerbungsschreibens noch einmal wiederholen. Sie lagen mit dem Stoff gut eine Woche zurück, und das Training für die Vorstellungsgespräche würde der reinste Zirkus werden. Sie hatte nebenbei erwähnt, dass alle für die Übungsgespräche ihre besten Kleider anziehen sollten, damit sie sich nicht unwohl darin fühlten, wenn es ernst wurde. Das hatte ihr eine Runde Beschwerden eingetragen. Was, muss ich mir jetzt etwa was bei TJMaxx kaufen? Und wenn meine Mom mir ihre hochhackigen Schuhe nicht geben will? Ich bewerbe mich für einen Hausmeisterposten, Mrs Nash, soll ich da meinen eigenen Wischlappen mitbringen?


      Amy kehrte hinter ihr Pult zurück, und ihr Blick landete auf den beiden leeren Stühlen ganz hinten im Klassenzimmer. Eric Pritchard und Jason Wells waren heute nicht aufgetaucht, und weder einer der Jugendlichen noch ein Erziehungsberechtigter hatte angerufen, um sie zu entschuldigen. Wäre nur einer von beiden da gewesen, hätte sie vermutet, dass der andere krank war oder arbeiten musste. Aber beide gleichzeitig, das hieß, dass sie zusammen blaumachten. Eigentlich sollte sie deshalb sauer sein, aber im Grunde war sie erleichtert. Sie hörten nie zu, machten sich keine Notizen und verbrachten die ganzen drei Stunden damit, den Unterricht zu stören und das Klassenzimmer mit einer Atmosphäre der Widerspenstigkeit zu erfüllen, die die anderen ansteckte.


      Amy schlug ihr Notenheft auf und fügte am Rand ein paar Notizen hinzu. Angela macht Fortschritte, macht sich wirklich Gedanken um ihr Baby, zukünftige Finanzen etc. Keith Ramsey lässt nach, spricht davon, seinen Job aufzugeben (den zweiten in diesem Sommer), erwartet mehr als Mindestlohn, realistische Erwartungen in kriselnder Wirtschaftslage wecken.


      Sie schob den Stapel Lebensläufe zusammen, den sie zur Korrektur mit nach Hause nehmen musste, steckte ihn in einen braunen Umschlag und dann in die Aktentasche. Sie nippte an ihrer Diät-Coke, aber die war inzwischen warm. Sie erwog, die Dose in den blechernen Papierkorb zu werfen, doch sie war noch fast voll und würde heftig überschäumen. Am besten ließ sie sie hier auf dem Schreibtisch für Dick Humphries stehen, den Hausmeister. Das würde ihn lehren, über die Graffiti auf ihrer Autoscheibe zu lachen.


      Amy nahm eine Bewegung zu ihrer Linken wahr. Ohne aufzusehen, neigte sie den Kopf in die entsprechende Richtung. Draußen auf dem Gang sah sie Eric Pritchard ganz, ganz langsam an der Tür zu ihrem Klassenzimmer vorbeischlurfen. Er trug wie immer dreckige Jeans, klobige braune Wanderstiefel wie aus den Siebzigern, mit geflochtenen roten Senkeln, und dieses Tarnjackendingsbums.


      In der rechten Hand, die sie aus ihrem Blickwinkel am besten sehen konnte, ließ er ein Butterfly-Messer wirbeln. Der untere, golden gelöcherte Handgriff schwang herunter und wieder zurück in seine Handfläche, während die Klinge in derselben windmühlenflügelartigen Bewegung herausklappte. Er sah ihr dabei direkt ins Gesicht, und er lächelte nicht. Er zog nicht einmal eine höhnische Grimasse; eigentlich wirkte er fast gelangweilt. Das Messer schlug in seiner Hand träge Pirouetten, und angesichts der Beiläufigkeit der Vorstellung (er könnte genauso gut einen Gummiball in die Luft werfen und wieder auffangen) drehte sich ihr der Magen um.


      Er verschwand aus dem Rahmen der Türscheibe, und seine Wanderstiefel klackten unsichtbar den Gang entlang, bis sie vom lauter werdenden Chor ihrer Schüler übertönt wurden, die sich der Pausenglocke entgegensehnten. Tja, Pausenglocken gab es hier nicht, und falls doch, waren sie während der Sommerschule und ArbÖk ausgeschaltet. Aber die Kids brauchten keine Glocke, sie wussten auch so genau, wann es drei Uhr schlug, wie ein Hahn wusste, wann die Sonne aufging. Amy blieb wie festgenagelt sitzen, den Blick auf ihre Papiere geheftet, und ihr Kopf wurde leer, während die Autoritätsperson in ihr sich in einen abgelegenen Winkel ihres Selbst zurückzog. Der Minutenzeiger glitt über die schwarze Zwölf, und ihre Schüler sprangen von ihren schmutzigen, zerkratzten Tischen auf und drängten hinaus – zu ihrer Erleichterung–, als wäre sie gar nicht vorhanden.


      Sie erwog zu warten, bis sie alle weg waren, bevor sie sich in die Gänge hinauswagte, wo Eric Pritchard ihr vielleicht auflauerte, aber dann suchte sie doch die Sicherheit der Herde. Auf dem Weg nach draußen sah sie keine Spur von ihm, sein weißer Honda stand nicht auf dem Parkplatz, und sein folgsamer Kumpan Jason Wells war ebenfalls nicht da. Sie gaben sich nicht die Mühe, zum Unterricht zu kommen, aber Eric hatte es sich nicht nehmen lassen, ihr eine Nachricht zu übermitteln. Jetzt war es nicht mehr möglich, so zu tun, als wäre das Graffito ein einmaliger Streich gewesen. Sie waren hinter ihr her, und sie würden nicht lockerlassen, bis sie sie erwischt hatten.


      Diesmal weinte sie nicht auf dem Nachhauseweg. Sie war zu benommen, und als die Taubheit nachließ, blieb nur ein Klumpen weißglühender Wut zurück. Sie dachte: Ich hoffe, etwas Schlimmes stößt ihnen zu. Es ist mir egal, dass sie nur Jugendliche sind und dass sie es im Leben so schwer hatten und es ihnen an guten Vorbildern gefehlt hat, ehrlich. Denn Sympathie und Empathie und politisch korrektes Pädagogengeschwafel sind mir schlicht und einfach ausgegangen. Ich hoffe, dass Eric Pritchard und sein gefährlich dummer Sidekick einfach kräftig auf die Schnauze fallen und nie wieder aufstehen. Ich hoffe, der dürre kleine Stinker geht mit diesem Messer auf einen los, der ihm mal zeigt, wie man damit umgeht.


      Die Intensität ihrer Gefühle verwandelte ihre Gedanken in eine Art Gebet. Das Seltsamste daran war, dass ihre Angst und ihr Zorn verflogen waren, als sie nach Hause kam, einfach weg, die ganze Last von ihr genommen. Als hätte ein machtvolles Wesen sie erhört.


      Als ob jemand ihre sündigen Gedanken vernommen und in sich aufgenommen hätte.
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      Ingrid hatte noch reichlich Zeit, als sie wieder zum Haus der Nashs zurückkehrte.


      Briela lag immer noch schlafend in ihrem Zimmer, zusammengerollt wie ein kleines Lämmchen. Die Babysitterin betrachtete ihre mysteriöse Schutzbefohlene von der Tür her, dafür wurde sie ja bezahlt. Das Maß, in dem sich ihr Leben innerhalb der letzten Stunde verändert hatte, erfüllte sie mit exstatischem Entsetzen. Das Geld würde für lange, lange Zeit reichen, eine solche Sicherheit hatte sie nie zuvor gekannt. Doch vor allem fühlte sie sich nicht mehr haltlos treibend. Sie hatte jetzt ein Ziel, als wäre die Kompassnadel, die sich wild in ihrem Kopf gedreht hatte, plötzlich auf den magnetischen Nordpol ausgerichtet. Sie verstand noch nicht ganz, was geplant war, aber sie wusste genug, und sie musste jetzt sehr vorsichtig sein. Genau das tun, was man ihr gesagt hatte.


      Ganz normal weitermachen. Beobachten. Berichten. Kommen Sie zu uns, wenn es irgendwelche Veränderungen in ihrem Alltag gibt, so unbedeutend sie auch erscheinen mögen. Aber vor allem, sagen Sie niemandem, dass wir zusehen. Wir werden Sie beschützen. Immer.


      Ihre Beine wurden einfach nicht müde, und sie blieb sehr lange so stehen, konzentriert und reglos, bis die Haustür siebenunddreißig Minuten später zuknallte.


      Amys Stimme schallte durch die Diele. »Halloooo? Jemand zu Hause?«


      »Hier drin«, sagte Ingrid, die ihre Emotionen beinahe nicht unter Kontrolle halten konnte.


      Amy näherte sich ihr von hinten. »Ach, da seid ihr ja – oh.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Sie schläft. Alles in Ordnung?«


      Ingrid nickte, und sie traten zurück in den Gang. »Sie ist vor ungefähr zehn Minuten eingenickt. Ich wollte nur noch einmal nachschauen, weil ihr das so gar nicht ähnlich sieht.«


      »Gab es irgendwelche…?« Amy spannte sich in Erwartung neuer schlechter Nachrichten.


      »Überhaupt nicht. Wir waren schwimmen. Sie muss sich ausgetobt haben.«


      Amy atmete auf. »Es ist die Hitze. Ich glaube, ich mache selbst gleich ein Nickerchen.«


      »Schwerer Tag in der Schule?«, fragte Ingrid. »Ich hoffe, diese beiden Jungen haben Sie nicht wieder belästigt.«


      Amy runzelte die Stirn und stutzte. »Woher – habe ich Eric und Jason dir gegenüber erwähnt?«


      »Dein Autofenster«, lieferte Ingrid das Stichwort. »Auf so eine Idee kommt doch kein Mädchen.«


      Amy nickte und musterte sie. »Aber woher wusstest du, dass es zwei sind? Ich kann mich gar nicht erinnern, das erzählt zu haben.«


      Ingrid lachte und staunte über ihren eigenen Einfallsreichtum. »Keine Ahnung. Gut geraten? Ich meine, jagen Hyänen nicht immer im Pack?«


      »Wahrscheinlich schon.« Amy ging in die Küche, und Ingrid folgte ihr.


      »Hat sich Mick wieder zur Arbeit davongeschlichen?«


      »Er war noch da, als wir zum Schwimmen rausgingen, aber als wir wieder hereinkamen, um uns einen Film anzusehen, war er weg. Anscheinend fühlt er sich wieder besser, oder?«


      »Als ob er mir das sagen würde.« Amy öffnete seufzend den Kühlschrank und studierte den Inhalt.


      »Tut mir leid«, sagte Ingrid. »Ich habe völlig vergessen, den Salat herzurichten. Soll ich schnell zum Laden fahren?«


      Amy schloss die Tür. »Nur keine Umstände. Ich habe nicht einmal Hunger. Das ist mein Problem, weißt du? Ich esse, obwohl ich nicht einmal Hunger habe. Wenn ich so richtig darüber nachdenke, merke ich, dass ich mich die Hälfte der Zeit langweile, sauer bin oder sonst was.«


      »Du siehst aus, als hättest du abgenommen«, sagte Ingrid und war unsicher, ob sie es auch meinte. Es war ihr einfach so eingefallen und schien die passende Bemerkung zu sein.


      Den Anschein aufrechterhalten. Ihr Selbstbild bestätigen.


      »Tatsächlich?« Amy sah an sich herunter. »Das bezweifle ich. Komisch, dass du das gerade jetzt sagst. Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen, und das sieht mir gar nicht ähnlich.«


      »An deiner Stelle würde ich mir keine Gedanken machen. Du siehst toll aus, Amy. Ich wünschte, ich hätte deine Haut.«


      »Ach, Ingrid.« Amy holte eine Tasse heraus, hielt sie unter den Wasserhahn und strahlte sie an. »Du bist lieb. Deshalb bin ich so froh, dass du dich um unser Schneewittchen kümmerst. Du hast großartige Manieren und bist ein gutes Vorbild.«


      Ingrid zuckte die Achseln. »Sie macht es einem leicht. Morgen um dieselbe Zeit?« Amy fing an, über ihren Terminplan und die Party nächste Woche und einen Haufen bedeutungslosen Unsinn zu plappern. Ingrid lächelte, nickte und sagte: »Also gut, bis dann.« Als sie zur Bushaltestelle zurückkehrte, war ihre Laune viel besser als am Morgen. Den Bus würde sie nicht mehr lange brauchen.


      Es gab noch so viele schöne Dinge zu tun, bevor sie nach Portland abreiste. Obwohl, je länger sie nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass Portland vielleicht doch nicht das Richtige war. Das Optimale, das echt Optimale, lag hier bei der Familie Render.
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      Samstagnacht. Kyle war schon auf der vierten Party, in Shaheens Haus in der Siedlung hinter dem Boulder Country Club, als er sie wiedersah. Er stand am Pool und wusste nicht so recht, was er hier sollte. Ben und Will hingen an einem Tisch mit Blechwannen voll Eis und den letzten Bierdosen herum. An der Grenze zum Golfplatz reihten sich Petroleumfackeln, die Jugendlichen liefen barfuß durch die Gegend, rauchten was und versuchten, Tiefkühlpizzas zu grillen. Lucas stand draußen auf dem Fairway und schwang das Ping G5-Eisen von Shaheens Vater. Als zum sechsten oder siebten Mal ein Golfball vom Dach eines umliegenden Hauses abprallte, kam Shaheen heraus und sagte Lucas, er solle aufhören mit der Scheiße, oder wollte er, dass jemand die Cops rief?


      Lucas lachte und gab den Schläger zurück. Kyle wusste, dass die meisten Jungs vor Shaheen Angst hatten, und ein paar der Mädchen auch. Er war sanft, hatte aber furchterregend kalte Augen und mit fünfzehn schon eine Figur wie ein Bodybuilder. Seine Haut war stellenweise so schwarz, dass sie aussah wie verrußter Stein. Alle fanden es schick, diesen persischen Typen als Kumpel zu haben, doch das hielt sie nicht davon ab, ihm seltsame Blicke zuzuwerfen. Er war nur eins fünfundsechzig groß, hatte goldene Highlights in seinen dichten schwarzen Haaren und trug immer eine dunkle Sonnenbrille, auch bei Nacht. Kyle wünschte sich, wie Shaheen zu sein. Die Haare, die Figur, die Haut, die coolen Messer und der kleine, motorisierte Bong, den er in seinem Lederbeutel mit sich herumtrug – alles in allem war Shaheen irgendwie Science-Fiction-mäßig, eine zum Leben erwachte Figur aus einer Graphic Novel.


      Für vielleicht vierzig Leute waren nur noch fünf Biere übrig, und die Party hatte kaum angefangen. Michelle Harper stand auf der anderen Seite des Pools neben dem tragbaren Kamin, wo Samantha Turner und Steph Jameson rauchten und gespritzten Wein tranken. Aber seit er das Mädchen im Park gesehen hatte, dachte Kyle kaum noch an Michelle Harper. Bei der letzten Party hatte sie ihn am Arm berührt, und den Rest der Nacht war er ihr nachgehechelt wie ein Idiot, ohne zu wissen, was er zu ihr sagen sollte. Ihre Freundinnen hatten gekichert, bevor sie zu einer interessanteren Ecke der Party weitergezogen waren.


      Heute Nacht strahlte Michelle etwas Neues, Nachgiebiges aus, und in einem seltenen Moment der Hellsichtigkeit erkannte Kyle, dass sie eine dieser zusammengekrümmten alten Frauen werden würde. Ihre Haare hingen irgendwie leblos herab. Zweimal winkte sie ihm unauffällig zu und lächelte ihr schmales Lächeln. Komm doch, schien es zu sagen. Diesmal lache ich dich nicht aus.


      Kyle verzog höhnisch das Gesicht und wandte den Blick ab. Er war nervös, denn er war als Nächster dran. Vorhin hatte er im Wagen gewartet – Will hatte den Corolla seiner Mom gemopst, während sie den Witches Lane-Marathon im Fernsehen ansah –, und ihm war beinahe schlecht geworden, während Ben, Will und Lucas zu Gunbarrel King Soopers hineingingen, um Bier zu beschaffen. Er wusste, dass sie es irgendwie klauten. Seit der Beschlagnahmung von Wills gefälschtem Ausweis damals im Cornucopia hatten sie keine Bezugsquelle mehr. Sie waren ungefähr zehn Minuten lang im Laden geblieben, und als sie wieder rauskamen, hatten sie es nicht einmal eilig gehabt. Wills hagere Gestalt hatte ein bisschen Schräglage, weil er einen ganzen Karton Bier schleppte. Lucas und Ben trugen Tüten mit Snacks.


      »Null Problemo«, antwortete Will, als Kyle wissen wollte, wie sie es angestellt hatten. »Du besorgst erst das Futter, Chips, Bratwürste, Brötchen und ein Sixpack Coke, egal was. Du bezahlst den Scheiß, lässt dir den Kassenzettel geben, grinst die Kassenschlampen an. Dann gehst du zurück zum Kühlschrank und holst dir, was du brauchst.«


      »Das ist alles?«, fragte Kyle.


      »Aber man muss cool bleiben«, sagte Ben.


      »Ja«, meinte Will. »Entscheidend ist, dass du alles ganz offen tust. Du schlenderst einfach so dahin, und wenn irgendein Managerarsch dich anschaut, lächelst du bloß und gehst weiter. Er sieht die Tüten, Lucas hält den Kassenzettel in der Hand, und er denkt sich, unmöglich, dass die Kids so verrückt sind, direkt vor meiner Nase einen Karton Bier zu klauen. Selbstvertrauen ist alles.«


      »Und wenn er euch aufhält?«


      »Lucas haut ihm die Tüte mit den Lebensmitteln an den Kopf, wir lassen das Bier fallen und rennen um unser Leben. Aber die halten einen nie auf.«


      »Man muss es zur Hauptgeschäftszeit machen«, fügte Lucas hinzu. »Wenn die Leute von der Arbeit kommen und noch schnell was einkaufen wollen. Sieh dich mal um, Nash. Der Parkplatz ist voll. Jede halbe Minute gehen um die fünfzig Leute durch die Tür. Die haben keine Chance.«


      »Es ist nicht mal ein richtiger Klau«, sagte Ben. »Eher so was wie mitgehen lassen.«


      Seit Anfang der Schulferien hatte Will siebenmal Bier geklemmt: viermal bei King Soopers und dreimal im Safeway draußen an der Iris. Lucas hatte mindestens fünf Raubzüge durchgeführt, und Ben stopfte sich ständig Flaschen unter sein Sweatshirt. Sie waren zu richtigen Partyhelden geworden, kassierten bei den anderen den vollen Preis für das geklaute Bier und steckten das Geld ein. Lucas tat so, als wäre das sein diesjähriger Ferienjob.


      Kyle hatte noch nichts geklaut, und langsam verloren sie die Geduld mit ihm. Er hatte angeboten, die paar Biere zu bezahlen, die er trank, aber darum ging es ja nicht.


      »Nash! He, Nash!«, rief Ben hinter dem Tisch mit dem Bier. »Schwing deinen Arsch hier rüber.«


      Kyle ging zu ihnen. Sie deuteten in die Wanne, wo noch zwei Dosen Bud schwammen.


      »Rate mal, wer dran ist«, sagte Will.


      »Ach, komm schon, Mann«, sagte Kyle. »Mein Dad bringt mich um.«


      »Du lässt dich eben nicht erwischen. Warum solltest du erwischt werden?«, meinte Ben.


      Kyle blickte nervös um sich, als stünde er bereits im Laden. Eine neue Gruppe war eingetroffen, vier Jungs und zwei Mädchen. Sie gingen auf die Fairview, ein oder zwei vielleicht auch auf die Boulder High. Die Mädchen waren gothmäßig drauf, aber auf die teure Art. Eine von ihnen war gut eins achtzig groß und spielte Basketball. Kyle hatte gesehen, wie sie ihre Gegnerinnen mit ihrem kurzen schwarzen Stachelhaar einschüchterte. Die Neuankömmlinge verteilten sich um die Kücheninsel und begrüßten Shaheen mit Fauststößen, den besten aller Gastgeber. Selbst Shaheen zählte darauf, dass Kyle sich nützlich machte.


      »Ich weiß nicht«, meinte Kyle.


      Will zuckte die Achseln und zog seine Pyjamahose hoch. »Bring’s einfach hinter dich. Lucas spielt deinen Flügelmann.«


      Kyle stellte sich vor, wie sein Vater ihn mit diesem Ausdruck niedergeschlagener Enttäuschung musterte. Sein Dad war in seiner Jugend ein Partylöwe gewesen. Ein Bier hier und da oder schlechte Noten übersah er schon mal. Aber er war Geschäftsmann. Wenn er darüber sprach, dass seine Angestellten ihn bestahlen, lief sein Gesicht puterrot an. Bei Diebstahl war Schluss.


      »Hört mal, Jungs, ich kann einfach nicht…« Kyle war bereit, endgültig nein zu sagen und die Konsequenzen zu tragen, selbst wenn sein ›Stamm‹ ihn für den Rest der Highschoolzeit verstoßen sollte.


      Aber dann sah er sie. Nicht Michelle Harper. Sie. Das perfekte Mädchen. Aus dem Park. Die ihn angesehen und mit den Lippen eine geheime Botschaft geformt hatte. Sie stand in der Küche, halb verdeckt hinter den anderen neben dem schnurlosen Telefon an der Wand, und schob sich eine Haarsträhne wie aus der Pantene-Werbung hinters Ohr – ob sie schüchtern war oder einfach über allem stand, konnte er nicht sagen. Sie schien zu niemandem zu gehören. Es war ein überwältigendes Erlebnis, als würde man ein Gespenst sehen.


      »Mannomann, wer ist denn die Superschnecke?«, fragte Will, und Kyle sank das Herz. Das Rudel hatte bereits Witterung aufgenommen. Das Mädchen war eine unter die Löwen gefallene Gazelle. Sie würden sie aufgerissen haben, ehe Kyle überhaupt ihren Namen erfuhr.


      »O mein Gott«, sagte Ben. »Oh, du süße Milchkönigin. Wer ist denn dieses Kind?«


      »Keine Ahnung«, meinte Will. »Aber sie ist solo.«


      »Sie geht nicht auf die Fairview, so viel ist sicher«, verkündete Ben. »Ich muss es wissen, denn ich habe jede Seite des Jahrbuchs als Wichsvorlage benutzt.«


      »Feind im Anflug«, sagte Will. »Auf zwölf Uhr, kommt näher.«


      Sie kam direkt auf sie zu, in ihrem enganliegenden, langärmligen schwarzen Hemd und dem schwarz-gelb karierten Plisseerock. Schwarze Leinenturnschuhe. Dazwischen das cremige Weiß ihrer Schenkel. Alle Jungs und die Hälfte der Mädchen starrten sie an. Fünf Meter, drei, dann kam sie hinaus auf die Terrasse geschlüpft und blieb stehen, um die Lage zu peilen. Sie starrte in den Pool, wie hypnotisiert von den herumhuschenden Lichtspuren, die nach einem Sprung ins Wasser herumtanzten.


      Kyle überlegte, wann er zuletzt geduscht hatte. Heute Morgen? Gestern Nacht? Plötzlich fühlte er sich exakt wie der verschwitzte, leicht pickelige, schlaksige fünfzehnjährige Spasti mit der affigen Haarfrisur, der er war. Er sah nach, ob sein Hemd Flecken hatte. Es war sein rotes Billabong-Button-down-Hemd, dazu trug er braune Skatershorts und schwarze Vans Chukkas. Alles war so gut in Schuss wie möglich. Er zog die Mundwinkel hoch.


      »Nur noch zwei Bier da«, rief Ben über Kyles Schulter. »Ladies first. Interesse?«


      Sie drehte sich um und musterte die drei hinter der Bierwanne.


      »He, Süße«, sagte Ben. »Ich hab dir eins aufgehoben.«


      Kyle hätte Ben die Bierdose am liebsten in die Augenhöhle gerammt und ihm gesagt, dass er das Mädchen zuerst gesehen hatte, halt dich bloß zurück! Aber natürlich lief das nicht so.


      »Okay«, sagte sie und kam näher, als wären die drei eine Kirmesnummer. Sie würde eine Weile mitspielen, aber beim ersten Anzeichen von Gefahr die Flucht ergreifen.


      Kyles Augen glitten alle zweiunddreißigstel Sekunden zu ihr hin und wieder weg. Er lachte plötzlich ohne Grund und hörte gleich wieder auf.


      Ben reichte ihr eine Dose Bud. »Und ich schätze, die letzte gehört mir. Cheers.« Er hob seine Dose, um ihr zuzuprosten, aber sie folgte seinem Beispiel nicht.


      »Ich bin Will«, sagte Will. »Und das da ist Ben.«


      Und ich, ihr Arschlöcher? Bin ich vielleicht unsichtbar? Ben trat ihm doch tatsächlich unter dem Tisch gegens Scheinbein und versuchte, ihn aus dem Bild zu drängen.


      »Hi«, sagte sie zu beiden. Sie hatte ihr Bier nicht aufgemacht, hielt es nur in der Hand.


      »Erzähl mir die Geschichte unserer Liebe«, sagte Ben. »Und hat sie ein Happy End?«


      »Das bezweifle ich.« Sie sah über ihre Köpfe hinweg, und ihr Lächeln war minimal nachsichtig.


      »Wie schade«, sagte Will. »Und, wie heißt du?«


      Sie öffnete den Mund, um zu antworten, stutzte, fuhr herum und sah Kyle voll ins Gesicht. Sie hob die Hand mit der Bierdose, und ihr schlanker Finger zeigte wie eine Verlängerung davon auf ihn. Ihr Nagel war zitronengelb lackiert.


      »Dich kenn ich doch. Wer bist du?« Ihr Ton war vorwurfsvoll. Einen Moment lang brachte Kyle kein Wort heraus, aber dann lockerte sich seine zusammengekrampfte Kehle.


      »Im Park«, sagte er. »Am Boulder Creek.«


      »Nein.« Das war’s. Ihre Stimme klang tonlos, aber fest: Er log.


      Aber er log nicht. Er war ganz sicher. »Du hattest ein Sonic-Youth-Shirt an.« Woher nahm er diese Zuversicht? Er wusste es nicht, aber er sprach weiter. »Das rote mit der Krankenschwester, von der Rather-Ripped-Tour.«


      Nach einer gefühlten Ewigkeit lächelte sie, und ihre glänzenden Lippen teilten sich über perfekten weißen Zähnen und gesundem Zahnfleisch zu einem Lächeln.


      »Ach, das warst du. Du kennst Sonic Youth?«


      Inzwischen schon. Seit Donnerstagabend, als er beinahe vier Stunden damit verbracht hatte, alle Megasites, die Rock-T-Shirts verkauften, mit den Schlüsselwörtern ›Rot‹ und ›Schwester‹ zu durchstöbern. Als er die Band identifiziert hatte, war er auf ihre Website gegangen, um das Album herunterzuladen. Er hatte sich ein bisschen in die Gruppe verliebt, wusste aber nicht genau, ob es daran lag, dass er den Sound wirklich mochte, oder sich einbildete, dass sie es tat.


      »Es ist eines ihrer einprägsameren Alben«, sagte er und hoffte, dass er gelassener klang, als er sich fühlte. »Und Turquoise Bay ist sehr episch, eines von Kim Gordons besten Liedern. Aber Dirty gefällt mir besser. Die Platte ist einfach…« Wie lautete das Wort? Das Wort für den Seattle-Sound, das sein Dad immer benutzt hatte? Grung …


      »Schmutzig«, vollendete sie strahlend seinen Satz. »Schmutziger Gitarrensound, so richtig dick mit Verzerrer reingeknallt. Der Sound ist das Größte. Genau.« Ihre Stimme, so entschied Kyle auf der Stelle, war wie der Klang von pfirsichfarbenem Eis am Stiel, das in der Sonne schmolz.


      »Ich heiße June.« Sie bot ihm die Hand.


      »Ich bin Kyle.« Er ergriff ihre Hand, hörte seine Mutter fast sagen ›wie ein Gentleman‹, hielt sie fest und schüttelte sie sanft. Ihre Handfläche war wie heiße Seide, und ihre Nägel streiften seine Finger, als sie sie zurückzog. »Schön, dich sozusagen abermals kennenzulernen.«


      »Sozusagen abermals«, wiederholte sie mit verschmitztem Lächeln. »Das klingt wie der Titel eines Songs, Kyle.«


      Will stieß die Luft aus, als hätte man ihn angestochen. Ben stampfte davon und murmelte Verwünschungen vor sich hin.


      Es war ein Wunder. Dieses Mädchen konnte leicht sechzehn, vielleicht sogar siebzehn sein, war fünf Zentimeter größer als er und in jeder Hinsicht perfekt. Ihre Augen hatten das leuchtendste Blau, das Kyle je gesehen hatte, und im Dunkeln schimmerten sie beinahe silbern. Nase und Wangen waren mit winzigen, dunklen Sommersprossen überpudert. Sie roch nach warmem Brot und Honig und… Mädchen.


      »Also, wie sieht’s aus?« Sie deutete auf die Wanne. »War das schon alles?«


      »Kyle wollte gerade los, um noch mehr zu holen«, verkündete Will und klimperte mit den Autoschlüsseln vor seiner Nase herum. Kyle schnappte sie ihm aus der Hand, bevor er wusste, was er tat.


      »Du hast ein Auto?«, fragte sie.


      »Es gehört mir, aber Kyle ist schon ein großer Junge«, sagte Will. Lucas und Ben hätten ihm nie so den Rücken gestärkt, aber Will schien halbwegs zu begreifen, was vor sich ging. Vielleicht dachte er, dass Kyle eine Chance verdient hatte. »Nicht wahr, Kyle?«


      »Klar.«


      June sagte: »Ich bin am Verhungern. Hast du was dagegen, wenn ich mitkomme?«


      »Cool.«


      Er spürte ihre Gegenwart hinter sich, während er ins Haus schwebte und die warme Sommerluft über seinen Rücken strich. Shaheen richtete den Daumen nach oben. Drüben beim Kühlschrank erstarrte Michelle Harper mit einem Krug Cranberrysaft in der Hand. Ihre Lippen kräuselten sich unschön.


      Mit neugewonnenem Selbstvertrauen ging Kyle Nash zur Vordertür hinaus und fasste zusammen: Ich bin fünfzehn. Ich habe keinen Führerschein. Ich besitze sieben Dollar. Und ich bin unterwegs, um mit dem heißesten Mädchen im Staate Colorado einen Karton Bier zu klauen. Das wird entweder die schlimmste Nacht meines Lebens oder die schönste.


      Aber als sie dann im Wagen saßen und sie ihn anlächelte, während ihre Augen feucht schimmerten und ihre Hände ein wenig zitterten, gerade genug, um ihm zu sagen, dass sie auch nervös war, begriff er, dass das keine Rolle spielte. Ob er Erfolg hatte oder eine Niederlage epischen Ausmaßes erlitt, dies war bereits die schönste Nacht seines Lebens.
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      »Sieh mal an, wieder auf den Beinen? Wie geht’s denn, Aquaman?«


      Mick tauchte aus der Küche des Straw auf, wo er Carlos wegen der übertriebenen Größe der Beilagensalate zur Schnecke gemacht und sich darüber aufgeregt hatte, dass das Wegwerfgeschirr ausgegangen war. Bis Sysco am Freitag lieferte, standen sie ohne Take-away-Kartons, Plastikgabeln und Pappbecher da, falls sie denn lieferten, denn sein Konto war seit 127 Tagen überzogen. Jetzt drehte er sich um und sah sich einem kleinen, kahlköpfigen Polizisten gegenüber, der an der Bar saß. Er war gebaut wie eine Fußballerfigur von einem Kickertisch.


      Endlich, Sergeant Terrance Fielding von der Boulder-Polizei. Terry war in Zivil gekommen und lächelte entspannt, und Mick hatte nichts Unrechtes getan, aber trotzdem durchfuhr ihn die kalte Klinge der Paranoia.


      »Wieder trocken«, sagte Mick. »Als wäre nie etwas passiert. Darf ich dir ein Bier oder ein Soda bringen?« Das hieß amateurhaft verschlüsselt: Bist du hier, um mich offiziell zu vernehmen, oder handelt es sich nur um einen freundschaftlichen Besuch, weil du dir Gedanken über meine Gesundheit machst?


      »Danke, habe gerade einen Eistee getrunken. Ich hatte gehofft, mit dir ein paar Dinge besprechen zu können, bevor du abschließt. Allerdings hätte es mich auch nicht gewundert, wenn du noch zu Hause geblieben wärst.«


      Mick spritzte sich ein großes Glas mit Sodawasser voll. »Was soll ich denn zu Hause, Terry? Hier geht alles den Bach runter. Ich will meine letzten Wochen als Geschäftsmann genießen.«


      Fielding nickte ohne großes Mitgefühl. »Wie geht’s den Kindern?«


      »Briela ist hochintelligent, aber völlig durcheinander. Kyle ist noch nicht auf dem Rücksitz deines Streifenwagens gelandet, also besteht wahrscheinlich Hoffnung für ihn.«


      »Verheilt seine Kopfwunde gut?«


      »Stört ihn kein bisschen.«


      »Zäher Bursche.«


      Mick nickte.


      Fielding nahm einen Samuel-Adams-Light-Bierdeckel von einem Stapel, den Mick an der Bar aufgeschichtet hatte. Er stapelte sie immer im Dutzend, eine kleine Zwangsneurose, die ihm die Illusion von Ordnung inmitten des Chaos vermittelte. Wie ein Croupier in Las Vegas die Hauschips erkannte Mick auf einen Blick die Anzahl der Bierdeckel. Fielding hielt einen zwischen Daumen und Zeigefinger, als würde er ein Blatt Karten auffächern, und ließ ihn dann die Bar entlangsegeln. Mick sah ihm nach, während er bis zum Gewürztablett rutschte, wo er von einem Tropfen Maraschino-Kirschsaft gebremst wurde.


      Fielding fragte: »Hattest du in letzter Zeit Probleme im Restaurant? Merkwürdige Vorkommnisse nach der Sperrstunde? Drohungen, schlechte Kundschaft, fiese Typen, die auf dem Parkplatz herumlungern?«


      »Nein, es sei denn, schlechte Kundschaft bedeutet nicht genügend gute Kundschaft. Warum?«


      »Ach, hat vielleicht nichts zu bedeuten, aber wer weiß? Du kennst Raul vom Casa Miguel drunten?«


      Mick kannte das mexikanische Restaurant an der 30sten. »Hübsches Lokal. Amy mag die Carnitas. Aber ich kenne weder Raul noch seine Familie. Ist er der Besitzer?«


      »Der Nachtmanager, Bruder des Besitzers«, antwortete Fielding. »Vor drei, vier Wochen haben sie ihm die heißen Tamales aus dem Leib geprügelt. Nach Ladenschluss.«


      »Mein Gott«, sagte Mick. »Ich glaube, ich habe in der Zeitung davon gelesen.«


      »Ja. Gehirnerschütterung, Rippenbrüche, punktierte Lunge. Er kommt wieder auf die Beine, aber eine Weile stand es Spitz auf Knopf. Die Ärzte befürchteten einen Hirnschaden, aber er erholt sich wieder.«


      »Habt ihr den Kerl erwischt?«


      »Die Kerle. Wahrscheinlich drei. Vermutlich Jugendliche. Dasselbe ist im März einem Barkeeper vom Pasta Jay passiert. Die Zeugenaussagen waren nichts wert. Du weißt ja, wie es in der Innenstadt um die Zeit zugeht. Alle zugedröhnt bis zur Halskrause. Aber zwei Collegestudentinnen, die aus dem West End kamen, sagten, sie hätten etwa um dieselbe Zeit gesehen, wie drei Superarschlöcher die Hintertür beobachteten. Der Ablauf war genau wie bei Raul drüben im Casa. Erst der Überfall, dann schnappen sie sich die Schlüssel zum Lokal und zum Safe. Beschaffungskriminalität für Drogensucht, eine Schmalspurbande oder auch nur Gelegenheitsraub. Einfacher, als einen Supermarkt mit vorgehaltener Waffe auszurauben, wo es Kameras gibt. Wir glauben, sie haben sich auch Chez Thuy im April vorgenommen, aber Mr Nguyen redet nicht. Doch es sieht so aus, als breite sich die Serie nach Norden aus.«


      »Und ich könnte der Nächste sein. Meinst du das?«


      »Vielleicht, aber genauso gut könnten sie weitergezogen sein. Boulder ist klein. Solche Geschichten fallen auf. Sie müssten ziemlich dämlich sein, wenn sie im selben Gebiet mehr als ein paar Mal zuschlügen. Aber zur Sicherheit solltest du die Augen offen halten. Sag dem Personal Bescheid. Seid immer zu zweit, wenn ihr das Lokal zumacht. Und vielleicht solltest du eine Lampe an der Rückseite des Gebäudes installieren.«


      »Das mache ich, Terry. Vielen Dank für die Warnung.«


      Fielding nickte, und sie musterten sich einen Moment lang.


      »Was zum Teufel ist eigentlich aus Roger geworden?«, fragte Mick. »Er und Bonnie sollen an jenem Tag einfach da draußen verschwunden sein? Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


      Der Cop schwieg eine Weile. Wollte er Mick einschüchtern? Er seufzte. »Ich habe Wisneskis Aussage aufgenommen. Kannst du dich inzwischen wieder an etwas erinnern?«


      »Nein«, sagte Mick. Er wusste nicht recht, ob das gelogen war.


      »Fällt dir noch etwas ein, was auf dem Boot nicht in Ordnung gewesen sein könnte? Hat Kyle sich noch an weitere Details erinnert?«


      Mick runzelte die Stirn. Zum ersten Mal kehrte die Erinnerung an die abgedunkelte Kabine zurück. Er sah sich selbst dort stehen, eine Hand auf den verchromten Türgriff gelegt, dann den düsteren Raum und das weiße Fleisch, das ihm entgegenflackerte wie ein Stroboskoplicht. Dann nichts mehr. Aber da musste doch noch etwas gewesen sein. Was zum Teufel war es?


      Ein Blutbad, verdrehte, aufgeschlitzte Körper, wie eine Polaroidaufnahme der Manson-Family. Rote Fäden liefen aus ihren Augen und Ohren. Bonnies Mund war rot wie der eines Clowns, des Jokers, die Haare verklumpt, während sie den Kopf drehte, ihn mit geweiteten schwarzen Pupillen ansah und mit der Panik eines Wildpferds erkannte.


      »Ist dir etwas eingefallen«, fasste Terry nach.


      Mick blinzelte und versuchte, sich zu konzentrieren. »Nein, eigentlich nicht. Es wirkte nur so seltsam, dass niemand an Bord war. Wenn Kyle gesehen hat, was er sagt, können nicht mehr als fünf Minuten vergangen sein, bevor ich zurückkam. Hat denn sonst niemand etwas bemerkt?«


      Fielding schüttelte den Kopf. »Habe allerdings mit Rogers Exfrau Gina gesprochen. Sie sagt, sie hat ihn seit Mai letzten Jahres nicht mehr gesehen. Am Muttertag, als er ein paar Sachen aus der Garage abholen wollte. Sie hatten Krach, er haute ab. Sie glaubt, er hat irgendwo in den Bergen eine Rammelbude, aber etwas Genaueres konnte sie nicht sagen.«


      Mick war erleichtert, dass Roger nicht offiziell als tot galt. »Was ist es dann? Eine Vermisstensache?«


      »Gina nennt es nicht so, und unseres Wissen könnte er auch tot sein.«


      »Ist das dein Ernst?« Mick wandte dem Cop den Rücken zu, um eine Flasche Süß-Sauer-Mix wegzustellen. Er öffnete eine der Stahltüren der Kühleinheit, die aussah wie in einer Leichenhalle, und schob die Flasche am Hals hinein. »Dass er tot sein könnte?«


      Hinter ihm lachte Fielding auf beunruhigende Art in sich hinein. »Wir ziehen alles in Betracht, Mick. Jede. Kleinste. Kleinigkeit.«


      Einschließlich mir, dachte Mick, während es ihm kalt über den Rücken lief. Er erinnerte sich an den Baseballschläger, den er unter der Bar aufbewahrte. War er noch da, wo er ihn hingelegt hatte, ungefähr einen Meter links hinter ihm?


      »Sag mir Bescheid, wenn ich irgendwie helfen kann«, meinte Mick und tat so, als würde er die Champagnerflaschen abzählen. Denk nicht mal dran. Fielding trägt eine Waffe, und du bist paranoid.


      »Ach ja.« Fielding spielte Columbo. »Eine Frage hätte ich da noch…«


      Mick hielt inne, brachte es aber nicht fertig, sich umzudrehen. »Ja?«


      »Warum hast du dich nicht von der zweiten Ambulanz ins Krankenhaus bringen lassen? Nach dem Schrecken hätte ich mich gründlich durchchecken lassen. Du hast Glück, dass du noch am Leben bist, Mick.«


      »Ich fühlte mich okay«, sagte Mick leise. »Wir wollten einfach nur nach Hause.«


      Er wartete auf Fieldings Antwort, gefangen in einer Blase von Schuldbewusstsein. Er hatte nichts falsch gemacht, und doch wusste er, dass er jetzt als Verdächtiger galt. Er schloss die Augen und sah wieder den See vor sich, die blendende Sonne. Einen Augenblick lang war er nicht mehr hier, sondern draußen, in der Hitze, rannte einen Strand entlang, seine nackten Füße wirbelten weißen Sand auf. In blinder Panik lief er in die Bäume hinein. Er hatte sich ohne seine Familie in einem Alptraumdschungel verirrt…


      Mick zwinkerte und brauchte eine ganze Weile, bis ihm wieder einfiel, wo er war. Okay, im Straw, hinter der Bar. Fielding hatte immer noch nicht geantwortet. Es war inzwischen völlig still. Es gab keine Gäste mehr. In der Küche klapperte kein Geschirr, und die Spülmaschine schwieg. Die Musik war aus. Die Atmosphäre lag voll kalter Spannung, und eine Sekunde lang war Mick sicher, dass der Polizist hinter die Bar geschlüpft war und glaubte fast, seinen heißen Atem im Nacken zu spüren.


      Langsam hob er den Kopf. Er blickte in den breiten Barspiegel mit den drei Reihen von Spirituosen. Seine Augen huschten hin und her. Sergeant Terry Fielding von der Polizei von Boulder spiegelte sich nicht darin.


      Mit zugeschnürter Kehle wandte Mick sich um. Der Polizist saß auch auf keinem der fünfzehn Barhocker. Er war weder im Speisesaal noch im Eingangsbereich oder draußen vor dem Lokal.


      Er sah in den Toiletten nach. In der Küche. Im Lager.


      Der Polizist war weg. Sein ganzes Personal war nach Hause gegangen. Mick befand sich allein im Restaurant.


      Er ging zur Bar, um sich einen Drink einzuschenken. Er hielt ein großes Glas unter den Spender und erstarrte mit dem Daumen auf dem Knopf. Auf dem Tresen, vor dem Hocker, auf dem Terry gesessen hatte, lagen die Samuel-Adams-Bierdeckel säuberlich aufgestapelt. Der eine, den der Cop wie eine Spielkarte weggeschleudert hatte, klebte nicht neben dem Gewürztablett. Mick begutachtete den Stapel.


      Hauschips, das glatte Dutzend.
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      Sobald sie den Laden betraten, übernahm sie die Führung. Er ging einen halben Schritt hinter ihr wie ihr persönlicher Assistent, während sie durch den Gang mit den Lebensmittelgroßpackungen schritt und die Hand über Behälter mit Joghurtrosinen, getrockneten Cranberrys und Bananenchips gleiten ließ. Sie hielt inne, um ein Zimtbonbon einzuwerfen, dann stellte sie die große Frage.


      »Hast du einen Ausweis, oder kaschen wir?«


      »Kaschen?«


      »Kaschen, klauen, den Laden ausrauben.«


      »Ach so, ja, genau«, sagte Kyle. »Außer, es wäre dir nicht recht.« Sie blieb stehen und füllte irgendeine Sorte von Nüssen, die er nicht kannte, in einen Plastikbeutel und drehte ihn zusammen.


      »Das hier bezahle ich«, sagte sie. »Du gehst zu den Kühlschränken. Wenn du nach vorn kommst, bin ich an Kasse drei. Sobald die Luft rein ist, gebe ich dir ein Zeichen. Okay?«


      »Klar.« Kyle schluckte. Wie konnte sie nur so ruhig sein? Wie oft hatte sie das schon gemacht? »Warte, was ist das Zeichen?«


      »Wirst du schon sehen.« Sie schubste ihn gegen die Hüfte und drehte ihn mit einem elektrischen Stromstoß, der sein Herz zum Tanzen brachte, in die richtige Richtung. »Mach schon.«


      Kyle eilte davon, bis er merkte, dass er wie ein Trottel durch die Gegend stolperte, dann machte er langsamer. Schließlich erreichte er die Kühlschränke am hinteren Ende des Ladens. Dass der Markt so menschenleer war, machte ihm Angst und erinnerte ihn daran, dass jetzt keineswegs Hauptgeschäftszeit war. Ohne in der Menge untertauchen zu können, würden sie auffallen wie die Diebe, die sie waren. Er wurde unruhig und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß ab.


      Eine Wand voller Bier. So viele Geschmacksrichtungen, Sorten, Marken, Kartons jeder Größe unter den grellen weißen Lampen. Die Kälte erfrischte ihn. Es war eine riesige Schatztruhe, ein Display der Verführung in Technicolor. Zaubertränke, die die Macht besaßen, die Stimmung der Nacht, des Sommers, eines ganzen Lebens zu verändern. Das war es, was sie alle wollten. Das hier machte alles andere erst möglich. Solange es nicht genug davon gab, verbarg jeder sein wahres Gesicht. Das hier öffnete die Tür, erlaubte einem, über sich selbst hinauszuwachsen. Es machte einen witziger, selbstbewusster, lauter, größer, zu dem Ich, das man sein wollte. Der Typ, der mit einem Vorrat davon zur Party zurückkehrte, war der Held, durfte sich in der Bewunderung all derer sonnen, die zu viel Angst hatten, es selbst zu tun.


      Seine Knie fühlten sich an wie Gummi. Unmöglich. Er konnte das einfach nicht.


      Aber Kim Gordon von Sonic Youth, mit ihrer kehligen, ach so sinnlichen Stimme, begann in seinem Kopf zu singen, und einen Moment lang wurde er zum Turquoise Boy, und Kim Gordon war June Wie-immer-sie-heißen-mochte, und sie lagen zusammen im Bett von Shaheens Eltern, die Köpfe auf dasselbe lange Kopfkissen gebettet, kühler Baumwollstoff und warmer Atem. Sie küssten sich nicht, sondern sahen sich nur in die Augen, und June lächelte ihn an. Das war alles, was er wollte, sie wieder zum Lächeln bringen. Und dann lief es auf ein einfaches 2 + 2 = 4 hinaus. Er war ein Mann und sackte den Stoff ein, June bewunderte ihn als Retter der Party, und irgendwann in naher Zukunft, vielleicht nicht heute Nacht, aber noch in diesem Sommer, würde er seinen Kopf neben dem ihren auf ein Kopfkissen legen, und sie würden sich in die Augen sehen, während Kim Gordon für sie sang und Thurston Moore mit seiner Gitarre ihr Begehren wie mit goldenen Noten in das Blatt von Kyles armem, sehnsüchtigem Herz einbrannte.


      Er trat vor, packte einen Karton mit vierundzwanzig Dosen Budweiser mit der rechten Hand, zögerte, ging ein Stück weiter, griff mit der Linken nach einem Viererpack Mandalay Himbeer-Weinschorle und schlenderte davon.


      Irgendeine Mutti (möglicherweise auch Großmutti) in der Backwarenabteilung blickte von ihrem Einkaufswagen hoch und starrte ihn an, während sie den Riemen ihrer Handtasche einstellte. Kyle lächelte und ging weiter. Sie senkte den Blick wieder auf ihre Einkaufsliste und schöpfte keinen Verdacht. Sein Selbstvertrauen bekam Flügel. Er wandte sich um und ging wieder in den hinteren Teil des Ladens zurück.


      »Der Gewürzgang«, hatte Will gesagt. »Der Gewürzgang ist der Schlüssel. Da ist nie einer drin, und er führt direkt zu dem blöden Ausgang.«


      Kyle sah nach den Schildern, die von der Decke hingen. Toilettenpapier, Tierfutter, Mineralwasser. Backzutaten. Gewürze. Da war der Gang, zwei Reihen weiter. Als er rechts abbog, stieg ihm der Duft von Muskat in die Nase. Er ging an Crisco-Behältern vorbei, nicht zu schnell, nicht zu langsam, mit lockeren Schultern, festem Griff. Nur nicht nachlassen. Besiege die üble Vorahnung. Der Gang war kilometerlang. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Uncle Ben ihm zulächelte.


      Der Gang verkürzte sich. Noch fünfzehn Schritte, dann hatte er das Ende erreicht. Kasse drei. Sie hatte gesagt, sie würde an Kasse drei stehen.


      Zehn Schritte. Fünf.


      Einer.


      Jetzt befand er sich voll im Blickfeld des Tabakschalters und des Kundendienstes links. Normalerweise hing der Manager hier irgendwo herum, tauschte die Geldschubladen der Kassiererinnen aus, rechnete die Umsätze zusammen. Aber niemand hatte Dienst. Er sah nach rechts.


      Ein cremeweißer Schenkel, ein kleiner schwarzer Turnschuh. June im Profil in der Expressschlange. Sie las in einer Zeitschrift, der Beutel mit den Nüssen baumelte an ihrem linken Handgelenk. Sie sah nicht hoch. Was tat sie da? Sie blätterte um. Was zum Teufel? War das das Zeichen? Er wurde langsamer und versuchte, sie dazu zu bringen, aufzublicken. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Sie war weniger als drei Meter entfernt und hatte ihm kein Signal gegeben. Das konnte nur Schlimmes bedeuten.


      Er blieb stehen, und im gleißenden Lampenlicht, das sich im Linoleumboden spiegelte, schien der Karton auf Elefantengröße zu wachsen. Das war Wahnsinn. Er würde es niemals schaffen. Er war wie gelähmt. Jetzt umzukehren, wäre so gewesen, als wollte er eine Wüste zum zweiten Mal durchqueren. Er würde an einem Herzanfall sterben, und man würde ihn mit dem Gesicht nach unten neben den Dosentomaten finden.


      Sie drehte sich mit aufgerissenen Augen zu ihm. Überrascht? Warum sollte sie überrascht sein! Das war doch der Plan! Hatte er sie falsch verstanden? Jesus! June! Ich sterbe!


      Sie stellte das Magazin in den Ständer zurück. Die Kassiererin schob den Plastiktrennstab in die Ablage neben dem Laufband und sah hoch.


      »Der Nächste?«


      »O Gott!« June knickte ein, fiel hin, und die Nüsse aus ihrer Tüte kullerten über den Fußboden. »Aua, aua, o Gott, tut das weh…«


      Kyle wollte das Bier abstellen und ihr zu Hilfe eilen. Sie war verwundet, sein perfektes Mädchen war verletzt, er musste zu ihr – und erstarrte.


      Das war das Signal! Natürlich, du Trottel. Hau ab, hau jetzt ab!


      »Oje, Kleine«, sagte die Kassiererin. »O nein, alles in Ordnung?«


      Ein großer Mann mit einem Einkaufskorb voll Orangen und Vanillewaffeln trat dazwischen und versperrte Kyle die Sicht auf June.


      »Ganz ruhig, Kindchen«, sagte er. »Immer mit der Ruhe. Einfach nur still liegen.«


      »Es ist mein Bein«, jammerte June. »Ich hatte einen Autounfall. Ich bin gerade erst operiert worden, fassen Sie es nicht an! Der Fußboden ist nass, ich bin ausgerutscht… au, au, es tut so weh!«


      Sie ist einfach brillant.


      Kyles Füße tanzten über den schachbrettartigen Linoleumboden, lautlos wie ein Ninja. Sein Herz war ein Synthesizer, und die gesamte Ladenfront erglühte in einem dunstigen Weiß, verschwamm, als würde er mit dem Auto durch eine Neonstadt rasen. Es war eine neue Droge, genau wie ihr Lächeln, der Rausch des Bierklauens. Seine Pupillen weiteten sich. Seine Venen pulsierten, Blut sauste in hundert winzigen Wellen durch seine Adern. Die Kassen lagen hinter ihm, der Passbildautomat ein gelber, verschwommener Fleck, verschwunden. Das riesige Rechteck der Eingangstür gähnte vor ihm wie ein stählernes Maul. Die Klimaanlage des Ladens blies ihn durch, von Decke und Boden, und er fädelte sich wie eine Nadel, wie eine gottverdammte, aus der Kanone geschossene Luke-Skywalker-Rakete hindurch, juhu, alles klar, Junge, hinaus in die warme Sommernacht.


      Ich hab’s geschafft! Ich hab’s geschafft! Er zwang sich, nicht zu rennen. Bleib cool, du bist supercool. Das war ein Kinderspiel, und ich werde nicht einmal warten, bis ich sie küsse, das mach ich im Auto, und sie wird mich lassen. Wir haben es geschafft!


      »HE, DU, ICH HAB DICH GESEHEN! BLEIB STEHEN, DU KLEINER SCHEISSER!«


      Kyle fing an zu rennen. Schritte stampften hinter ihm her. Der Parkplatz erbebte, die Welt stellte sich auf den Kopf, Adrenalin schoss in seinen Organismus, seine Eingeweide verflüssigten sich. Er rannte, scheiß drauf, es gab kein Zurück, er würde die ganze Strecke bis zur Party weiterrennen und im Straßengewirr oder auf dem Golfplatz untertauchen. Sein Atem ging heftig und stoßweise. Eine Hupe ertönte, als er knapp vor einem Auto vorbeisauste.


      »ICH BIN EIN COP! STELL DAS VERDAMMTE BIER AUF DER STELLE HIN, WENN DU NICHT WILLST, DASS GLEICH EINE KUGEL IN DEINEM VERFLUCHTEN SCHÄDEL STECKT!«


      Kyle blieb augenblicklich stehen – oder versuchte es jedenfalls. Seine Vans rutschten auf dem losen Kies weg. Er flog durch die Luft und landete hart auf dem Hintern. Der Karton krachte zu Boden, ging auf und spuckte Bierdosen, die überall hinzischten und davonkullerten. Die Weinschorlen zersplitterten und ergossen sich in einer Fontäne in seinen Schoß, als hätte er sich angepinkelt. Er hörte einen Werkzeuggürtel klimpern – Schlüssel, Handschellen, Schlagstock, Funkgerät, Pfefferspray, Kanone. Eine fleischige Hand klatschte auf seine Schulter.


      Ein Keuchen: »Angeschmiert.«


      Kyle blickte hoch. Der ›Cop‹ war ein hundertfünfzig Kilo schwerer Wachmann mit schmutzigem weißen Hemd, buschigem schwarzen Spitzbart und offenem Hosenschlitz. Er war so außer Atem, dass ihm der Schweiß von der Nase tropfte, und die Kanone war ein Nextel Walkie-Talkie.


      Kyle sah nur noch rote und purpurne Sterne, schwarze Punkte. Er stellte sich vor, wie June aus dem Laden trat und Zeugin seiner Niederlage wurde, erwartete, auf die Füße gerissen und ins Gefängnis verfrachtet zu werden, eine unbeschreibliche Demütigung. Bereits jetzt fühlte er sich eingesperrt wie in einer Zelle, und die Ungeheuerlichkeit dessen, was er getan hatte, traf ihn wie ein Schlag. Er wiegte sich stöhnend vor und zurück, wollte in den Boden versinken…


      Eine gewaltige Kraft hob ihn hoch, er schrie, und der Wachmann gellte und grunzte, und Kyle konnte nur noch an Flucht denken. Blind vor Panik schlug er um sich. Er spürte, wie er freikam, rannte orientierungslos herum und fand sich nicht zurecht. Schließlich hielt er an.


      Er stand an der Ecke des Gebäudes. Hinter ihm lag der Parkplatz, menschenleer, nur ein paar Autos. Links von ihm befand sich die vordere Ecke des Ladens mit einer langen Reihe von Einkaufswagen. Vor ihm, an der Nordseite, wo die Lampen der Vorderfront nicht hinreichten, stand June in der Dunkelheit.


      Sie sah auf den Wachmann herunter, den fetten Mann. Er lag lang ausgestreckt vor ihr.


      Kyle kam es vor, als würde er aus seinem eigenen Körper heraustreten. Der Mann am Boden griff sich an die Kehle, und ein weißes Rinnsal Speichel rann über seine aufgequollenen Lippen. Die Augen lagen fest zusammengekniffen in einem aufgedunsenen roten Gesicht, doch er gab keinen Ton von sich. Sein rechtes Bein streckte sich steif aus, und seine Schuhspitze bog sich in Richtung Knie.


      »Was ist passiert?« Kyle blickte sich gehetzt um, weil er sicher war, dass noch mehr Angestellte sie verfolgten, aber niemand ließ sich blicken.


      June antwortete nicht. Ihre Arme hingen schlaff an den Seiten herab.


      »Wie ist er hierhergekommen? June?«


      Sie sah mit Augen so groß und schwarz wie die Achterkugel beim Billard zu ihm hoch. Ihre Wangen waren grünlich weiß. Ihr Mund bewegte sich, aber kein Ton kam heraus.


      Kyle nahm sie an den Schultern, und sie zuckte zurück. »Schon gut«, sagte er und ließ los, hob beschwichtigend seine offenen Hände. »Keine Angst… Mein Gott, was hat er getan?«


      Sie schluckte, und erste Tränen strömten. »Er wollte dir weh tun. Du hast geschrien, und er… Ich wollte ihn aufhalten, und dann hat er mich gepackt, als ich weglaufen wollte. Er hat mich geschüttelt, und ich stieß ihn weg, und ich, du… wollte nicht… das gehörte nicht zum Plan…«


      »Du wolltest was nicht? Was hast du getan?«


      »Ich glaube, ich habe ihn geschlagen.« Ihre Augen waren tief eingesunkene schwarze Pfützen in ihrem bleichen Puppengesicht. »Ich habe ihn gegen die Kehle geschlagen.«


      Kyle sah den Mann an, der zwischen ihnen lag. Seine Brust hob und senkte sich nicht mehr.


      »Ich kann hier nicht bleiben«, sagte June, den Tränen nahe. »Meine Familie kann das nicht brauchen. Du darfst nicht hier sein. Keine zusätzliche Aufmerksamkeit, das ist nicht erlaubt, ich muss weg…«


      Sie wich kopfschüttelnd zurück, und dann rannte sie davon. Kyle lief ihr nach.
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      Mick konnte nicht schlafen. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er sich wieder auf den Grund des Sees sinken, und irgendein Fremder tauchte ihm nach in die trübe Finsternis, um ihn herauszuziehen. Amy hatte auf ihn gewartet, als er von der Arbeit nach Hause kam. Sie saß vor dem leise gestellten Fernseher und sah eine Reality-Show mit einem frühreifen Kinderkoch, der geschiedenen Eltern beibrachte, wie man ein richtiges Pausenessen zubereitete.


      »Wie war dein Tag im Büro, Liebling?«, hatte sie gedankenverloren gesagt, ohne ihn anzusehen. Die fast leere Weinflasche stand auf dem Kaffeetisch.


      »Was ist los mit dir?«, fragte er. Sie stieß ein hässliches, spöttisches Lachen aus.


      »Hör zu, ich kann nicht den ganzen Tag herumsitzen und nichts tun«, sagte er. »Und falls es dich noch interessiert, ich glaube, ich weiß jetzt, warum das Restaurant in den letzten Jahren so wenig abgeworfen hat. Ich muss mir überlegen, was ich unternehmen soll, aber es dauert nur noch ein paar Tage, dann wird sich das Blatt wenden.«


      »Das ist gut. Das freut mich für dich.« Sie hörte gar nicht richtig zu.


      »Wo sind die Kinder?«, fragte er.


      »B schläft. Kyle ist mit Freunden unterwegs.«


      »Einfach unterwegs? Bei wem? Wissen die Eltern Bescheid?«


      »Wer weiß? Er ist da ganz wie sein Vater. Man kann ihn fragen, aber woher soll man wissen, ob er die Wahrheit sagt?«


      »Hör schon auf, Amy. Die Botschaft ist angekommen. Herrgott.«


      Sie schaltete den Fernseher aus und ließ die Fernbedienung zu Boden fallen.


      »Hör auf mit dem ›Herrgott‹-Quatsch. Du bist doch derjenige, der rumläuft und seine Familie halb zu Tode erschreckt, Mick. Aber das ist natürlich nichts Neues. Du solltest nur wissen, dass ich mich nicht zerreißen werde, um dich zu retten, wenn du das nächste Mal so was Dämliches machst wie zu ertrinken.«


      Er starrte zu den Terrassentüren hinaus und bemerkte, dass in dem neuen Haus Licht brannte. »Hör zu«, sagte er. Mann auf der Balkonterrasse, Mann im Wasser. »Ich weiß, alles ist ein wenig seltsam, seit ich ins Wasser gefallen bin. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll… Ich glaube, jemand verfolgt mich.«


      Amy stand auf und trug ihr Glas in die Küche. Sie goss den Rest in die Spüle und nahm die Flasche Advil aus dem Schrank. Mit den Pillen in der Hand hielt sie inne und starrte ihn an.


      »Verfolgt dich«, wiederholte sie.


      Mick nickte in Richtung der Fenster, die nach hinten rausgingen. »Bist du ihnen schon begegnet?«


      »Wem?«


      »Den neuen Nachbarn. Sie sind eingezogen, nicht wahr?« Amy räusperte sich. »Ich habe die Frau getroffen. Cassandra.«


      »Du hast was? Warum? Wie denn das?«


      »Sie sind unsere Nachbarn, Mick. Was soll ich denn sonst machen?«


      »Himmelarsch. Wann war das? Wie ist sie?«


      »Sie ist schüchtern, still. Ich weiß nicht, wann sie angekommen sind. Es war wohl vor ein paar Tagen in der Nacht. Warum siehst du mich so an?«


      »Was weißt du sonst von ihnen? Was machen sie? Wo kommen sie her?«


      »Keine Ahnung, Mick. Ich hatte noch nicht die Zeit, ihre Kreditwürdigkeit zu überprüfen und einen Hintergrundcheck durchzuführen. Was hat das damit zu tun, dass dich jemand verfolgt?«


      »Ich glaube, wir sollten uns von denen fernhalten«, sagte er.


      »Was?«


      »Für eine Weile. Ich will nicht, dass du in ihrer Nähe bist.«


      Sie kam ein paar Schritte auf ihn zu. »Was redest du da? Stimmt etwas nicht?«


      »Ich glaube, sie sind nicht normal«, sagte er.


      »Normal? Wer ist schon normal?«


      »Ich glaube, sie sind nicht… wie wir.«


      Amy verzog mürrisch das Gesicht. »Und was glaubst du, wie sie sind?«


      »Sie wollen etwas von uns.«


      »Und was sollte das sein?«


      »Denk mal drüber nach«, meinte er. »Sie sind in der Nacht aufgetaucht, als wir vom See zurückkamen. Das Haus stand monatelang leer. Ich weiß noch, dass ich am Morgen einen Blick drauf geworfen habe, als ich in der Einfahrt mit der Bootspersenning kämpfte. Da war niemand. Dann kamen wir nach Hause, und so ein Typ stand oben auf der Terrasse und spionierte mir nach.«


      »Nachspionieren«, wiederholte sie. »Ich verstehe. Und jetzt glaubst du, unsere neuen Nachbarn verfolgen dich. Stimmt das so?«


      »Nein, doch, aber da ist noch mehr«, sagte er. »Ich habe heute mit dem Coach gesprochen, und er sagte, er sei ganz sicher, dass er mich nicht gerettet hat. Er sagte, es sei jemand anderes gewesen, der mich rauszog, ein blonder Typ, und dass ich aus eigener Kraft an Land gekrochen sei. Hast du jemanden bei mir auf dem Damm gesehen?«


      Amy starrte ihn an, als würde er in Zungen sprechen.


      »Warum hast du gesagt, Wisneski hätte mich gerettet?«


      Amy antwortete nicht.


      »Du weißt nicht, was passiert ist«, sagte Mick. »Du erinnerst dich nicht daran, was du vom Ufer aus gesehen hast, oder?«


      Amy öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie wirkte betroffen, schob aber rasch beiseite, was ihr durch den Kopf ging. »Ich will mich nicht mit dir darüber streiten«, meinte sie. »Du bist paranoid, und das werde ich nicht auch noch unterstützen. Das kann ich mir nicht leisten. Ich kann nicht damit umgehen.«


      »Vielleicht haben wir keine andere Wahl.«


      »Schön«, sagte sie. »Was glaubst du denn, was auf uns zukommt? Was soll ich tun?«


      »Das weiß ich noch nicht. Aber ich will nicht, dass irgendjemand die Nase in unser Geschäft oder unser Privatleben steckt, bis diese Geschichte mit Roger und Bonnie geklärt ist. Jemand hat im Restaurant herumgeschnüffelt und meine Besprechung mit Gene belauscht, und da geht irgendeine Scheiße ab, die wir nicht gebrauchen können.«


      »Tja, das musst du mir schon genauer erzählen. Du bist nicht fair.«


      Mick starrte sie an. »Ich will dir nicht mehr Angst machen als unbedingt nötig.«


      »Es geht um das Restaurant«, sagte sie. »Nicht wahr? Wir werden es verlieren.«


      »Nein, nein. Ich weiß jetzt, wer hinter den Unterschlagungen steckt, und ich kann alles zurückbekommen.«


      »Und wer ist es?«


      »Sapphire.«


      Amy begann zu kochen.


      »Ich arbeite dran«, sagte er hastig.


      »Worauf wartest du denn noch? Schnapp ihn dir!«


      »Ich muss erst ganz sicher sein, Amy. Und es geht ja nicht nur um Sapphire. Jemand beobachtet uns. Ich sage ja nur, wer immer diese Leute sind, lass dich nicht mit ihnen ein, bevor wir wissen, ob wir ihnen vertrauen können.«


      Amy lachte. »Einlassen? Vertrauen? Das sind unsere Nachbarn. Denkst du, sie wollen uns auffordern, einer Sekte beizutreten?«


      »Ich habe ein schlechtes Gefühl. Da stimmt etwas nicht, das spüre ich.«


      »Du hast ein Gefühl? Was für ein Gefühl? Wo kommen plötzlich all die Gefühle her?«


      »Herrgott, musst du mir denn jedes Mal in den Arsch treten, wenn ich dich um einen kleinen Gefallen bitte? Warum kannst du nicht ein einziges Mal sagen: ›Gut, mein Lieber, sicher, wenn du dich dann besser fühlst, werde ich sie ein paar Tage meiden.‹ Was ist daran so verdammt schwer?«


      Amy verschränkte die Arme vor der Brust und verhöhnte ihn mit ihrer Ruhe. »Gut, mein Lieber. Wenn du dich dann besser fühlst et cetera. Aber du bist zurzeit wirklich mies drauf, und ich habe das Recht, neue Freundschaften zu schließen. Du hast keine Ahnung, wie einsam ich bin.«


      »Doch, das weiß ich.«


      Amy warf die Arme in die Luft. »Und dennoch ändert sich nichts, ganz egal, was ich sage.«


      Sie funkelten sich einen Augenblick lang an. Er spürte, dass nichts Gutes dabei herauskommen würde, wenn er heute Nacht noch länger mit ihr herumstritt. Er nickte. »Ich bitte dich nur um einen kleinen Aufschub, also ermutige sie nicht. Noch nicht.«


      »Was beabsichtigst du wegen deines Buchhalters zu unternehmen?«


      »Ich kümmere mich schon darum«, sagte er.


      »Das rate ich dir«, erwiderte Amy, als müsste er Konsequenzen befürchten, wenn er nicht bald handelte. »Ich gehe ins Bett. Und das solltest du auch tun.«


      Also hatte er sich hingelegt, und jetzt konnte er nicht einschlafen. Vielleicht war er paranoid, aber möglicherweise gab es ja auch gute Gründe dafür. Er setzte sich auf und drückte die Handwurzeln gegen die Augen. Die Nachttischlampe war ausgeschaltet und das große Panoramafenster gesprenkelt mit klaren Flecken von Regentropfen, die so sanft gegen das Glas fielen, dass man nichts hörte.


      Im Gang wurde leises Schlurfen hörbar. Mick erkannte den vorsichtigen Schritt.


      »Kyle?«


      Sein Sohn räusperte sich, kam aber nicht ins Schlafzimmer. »Ja?«


      »Alles in Ordnung?«


      »Ja.«


      »Sicher?«


      »Ja, Dad. Und du?«


      »Geh ins Bett.«


      »Bin unterwegs.«


      »Und hör auf, in der Stadt herumzuziehen wie ein verdammter Straßenjunge.«


      »Tu ich doch gar nicht.«


      »Du machst deiner Mutter Angst.«


      »Okay, tut mir leid.«


      Er erwartete, dass Amy aus ihrem Zimmer kommen und den Jungen ausschimpfen würde, aber Kyle schloss die Schlafzimmertür hinter sich, bevor sie wach wurde. Mick zog ein Paar alte Jeans an und ging ins Badezimmer. Er pinkelte gegen das Porzellan der Toilette, damit es nicht so laut plätscherte.


      In der Küche überlegte er, ob er sich ein Sandwich machen sollte, aber er hatte keinen Hunger. Nichts schmeckte ihm mehr. Er trank eine halbe Flasche Acaisaft, den Amy im Home Shopping Network gesehen hatte. Angeblich konnte man dann mit Eins-A-Regelmäßigkeit kacken, und so wie er schmeckte, wollte man dem Werbeversprechen beinahe Glauben schenken. Die bittere Flüssigkeit schwappte ihm im Bauch herum. Speichelfluss brach aus, und er schaffte es gerade noch bis zur Spüle, bevor er sich lautlos übergab. Danach fühlte er sich sofort besser. Er wischte sich den Mund ab und spritzte sich warmes Wasser ins Gesicht. Ihm war kalt, er fühlte sich richtig durchgefroren. Als hätte er sich eine Grippe zugezogen. Vielleicht war es auch nur die Angst. Es gab nur eines, das er tun konnte, um wieder schlafen zu können, also konnte er es genauso gut hinter sich bringen.


      Der Regen fühlte sich warm und sanft an auf seinem Gesicht und an den bloßen Füßen. Er hielt sich dicht am Haus, um den Bewegungssensor nicht auszulösen, während er sich über das Verandageländer ins Gras fallen ließ. Ein langes weißes Auto glitt die Jay Road entlang, und sein rotes Rücklicht flackerte wie eine verlöschende Flamme.


      Er ging in die andere Richtung, hielt sich an die Baumlinie und den rissigen Asphalt der alten Jenkins-Einfahrt, bis er den Palazzo voll im Blick hatte. Vor dem Tor blieb er stehen und dachte an die Kameras. Sie bewegten sich nicht, aber er traute ihnen nicht. In der Wendeschleife standen keine Autos. Alle Fenster waren dunkel. Selbst von außen fühlte das Haus sich leer an. Und doch wusste er, dass dem nicht so war.


      Er ging weiter bis zum hinteren Ende seines eigenen Grundstücks, wo das öffentliche Land begann. Von oben betrachtet bildete der Grüngürtel von Boulder ein loses, dunkles Band um den Ort, umschloss das Bauland und verhinderte, dass Boulder ein Anhängsel des dicht besiedelten Gebiets wurde, das sich von Louisville bis Denver erstreckte. Die grüne Zone sorgte dafür, dass die Umweltschützer nicht überschnappten, und bewahrte Vorzeige-Biotope für Präriehunde und Radwegfans. In dieses geschützte Gebiet drang eine Ecke der langen Stuckmauer des Nachbarhauses ein. Alle vier Meter war ein Pfosten mit spanischen Fliesen eingefügt. Mick sah keine weiteren Kameras. Er ging näher. Die flache Mauerkrone überragte ihn um ein paar Zentimeter und schützte das Anwesen vor neugierigen Blicken. Während er sich zur Rückseite des Hauses bewegte, wurde ihm klar, dass er nach einer Stelle suchte, wo er hinüberklettern konnte.


      Und dann? Was willst du eigentlich, Champion? Selbst wenn du rüberkommst, ohne einen Alarm auszulösen, was erwartest du dort zu finden?


      Und: Hatten wir nicht schon einen Alptraum über genau dieses kleine Abenteuer? Wie ist der gleich wieder ausgegangen? Nicht gut, wenn ich mich recht entsinne.


      Aber egal. Auf der anderen Seite lag kein Höllenschlund, kein tief versenkter Obsidianteich voller fahler Leichen. Es war nur ein Haus, und es zog ihn an. Etwas wartete dort auf ihn, und er glaubte nicht, dass es eine x-beliebige Familie war. Genauso wenig, wie er an einen unschuldigen Raucher auf der Balkonterrasse glaubte. Vielleicht war es jener dritte Mann, der Schutzengel, oder vielleicht etwas ganz anderes.


      Er legte die Hände auf die Mauer und zog sich hoch (keine Abschürfungen diesmal), bis er rittlings darauf saß. Von hinten wirkte das dreigeschossige Haus noch höher. Aber es neigte sich nicht auf ihn zu oder veränderte die Form. Der Garten war leer, und man sah noch die Nahtstellen des frisch verlegten Rollrasens. Im Erdgeschoss gab es eine lange Terrasse mit hellen Steinplatten vor einer Fensterfront, die sich nach beiden Seiten mindestens sieben Meter weit erstreckte – ausreichend Helligkeit für ein Solarium, eine Küche und ein großes Wohnzimmer. Aber was dahinter lag, ließ sich unmöglich sagen; um diese Zeit wirkten die Fenster wie eine schwarze Wand.


      Eine flache Treppe schwang sich hinab zum Swimmingpool. Er war mit einer schwarzen Plane abgedeckt, die sich kaum vom Gras abhob. Mutiger geworden, ging er auf der Mauer entlang, indem er über die Pfosten hinwegstieg, und kam zur Südwestecke. Die Schwimmbadplane sah straff gespannt aus, wie ein Trampolin. Mick fragte sich, ob sie ihn verschlucken oder auf den Rasen katapultieren würde, wenn er hinuntersprang.


      Schnell ging er weiter in Richtung seines eigenen Hauses. Die Mauerkrone war vielleicht dreißig Zentimeter breit, und er wurde unvorsichtig. Nach acht oder neun Schritten glitt er mit dem rechten Fuß aus und stürzte in den Garten hinunter. Er konnte den Großteil des Aufpralls mit den Knien abfedern und rollte sich auf dem weichen Gras ab, lag dann still. Er wartete darauf, dass bewegungsgesteuerte Scheinwerfer aufflammten, aber nichts tat sich. Das Haus lag ruhig und dunkel da, gleichgültig.


      Gut gemacht, Champion, echt toll. War es nicht an diesem Punkt, wo sich der Boden auftat und dir deine Familie zeigte, die sich auf einem flüssigen Obduktionstisch wand?


      Hör auf damit. Es war nur ein schlechter Traum.


      Aber da er schon auf der anderen Seite war, warum sich nicht mal umsehen? Wenn jemand wach wäre, hätte er ihn bereits zur Rede gestellt. Die Südfenster ragten über ihm auf, acht große schwarze Rechtecke. Sie liefen an dünnen Stahldrähten in Schienen, und Mick vermutete, dass die ganze Wand sich öffnen ließ. Außerdem glaubte er, hineinsehen zu können, wenn er sein Gesicht an die Glasscheibe legte.


      Die Vernunft sagte ihm, dass er das besser bleiben ließ, aber seine Beine trugen ihn bereits über den Rasen zur Terrasse. Seine Absätze klapperten über die Steinplatten, und er schirmte die Augen mit beiden Händen ab.


      Das Erste, was ihm auffiel, war die Kälte. Das Glas war so kühl, dass er sich fragte, warum es nicht von Reif bedeckt war. In diesem Raum musste eine gewaltige Klimaanlage Kaltluft gegen die Scheiben pumpen. Das Gefühl erinnerte ihn an die Tür zur Kühlkammer des Straw, hinter der blutige Steaks reiften.


      Das Zweite, was ihm auffiel, war… nichts. Er konnte nicht durch die violett getönte Verdunkelung sehen, die in die Scheibe eingearbeitet war. Er kniff die Augen zusammen und schob sich näher, aber es war einfach zu finster. Er verrenkte den Hals und änderte den Blickwinkel.


      Da war etwas. Man musste es nur von der Seite, fast aus dem Augenwinkel betrachten. Er brachte sein rechtes Auge so nahe heran, bis es das Glas beinahe berührte, und nach und nach schälten sich Formen im Raum heraus, die Umrisse von Gegenständen: eine geschlossene Holztür aus breiten Bohlen an der gegenüberliegenden Wand. Zwei Sofas, die sich an einem Kaffeetisch gegenüberstanden. In einer Ecke, unter einem Steinsims, ein besonders tiefes Schwarz, das einen Kamin vermuten ließ. Der Rest war offen und leer, und der Steinboden unter einer hohen Decke erstreckte sich mindestens zehn Meter weit in jede Richtung. Es war kein großes Wohnzimmer; es war ein Festsaal, der hundert Gäste beherbergen konnte, ohne dass es eng wurde.


      Mick wich zurück, trat ein paar Schritte zur Seite und klebte sich dann wieder ans Fenster. Wie zuvor brauchte er einen Moment, um den richtigen Blickwinkel zu finden, und dann kam es ihm so vor, als wäre er irgendwie zu dicht dran. Er sah nur noch blanken Fußboden und ein paar leere Regalreihen. Aber als er den Kopf nach rechts drehte, erblickte er einen Esstisch mit vier Gedecken, vier Gläsern, vier Sätzen Silberbesteck. Und dann sah er die Stühle. Die Leute. Sie saßen völlig regungslos aufrecht in der Dunkelheit, und Mick hätte vor Überraschung beinahe laut aufgeschrien.


      Mutter, Vater, Tochter und Sohn. Kaum weiter als drei Meter von ihm entfernt saßen sie sich am Tisch gegenüber, die Köpfe gebeugt wie zum Gebet. In ihrer weiten, dunklen Kleidung sahen sie aus wie eine Familie von Pionieren beim Abendessen, Hüttenbewohner, die wie von einem Sturm überrascht im Dunkeln saßen, ohne Kerzen, während sie darauf warteten, dass Überblick und Tageslicht wiederkehrten. Nur, dass die Teller leer waren. Die Gläser ebenso. Ihre Hände befanden sich unterhalb der Tischplatte. Und die Gesichter, oder das bisschen, was er davon sehen konnte, waren leer und ausdruckslos. Ihre Schultern hoben und senkten sich nicht, ihre Lungen blähten sich nicht, ihre Münder öffneten und schlossen sich nicht. Sie sahen aus wie in der Zeit erstarrt, wie ein Video auf Pause.


      Sie sind nicht echt. Das sind Modelle, Puppen, Bühnenrequisiten.


      Er wich verstört zurück, bis er auf dem Rasen landete. Nein, nein. Er musste sich getäuscht haben. Welche Familie würde mitten in der Nacht so dasitzen? Er konnte jetzt nicht einfach gehen. Er musste es wissen. Er musste einen besseren Blick auf den Mann werfen können, um zu sehen, ob es der Blonde aus dem Restaurant war. Er brauchte irgendeinen Anhaltspunkt, wer oder sogar was sie waren.


      Dann mach aber schnell.


      Er sah sich um, als hätte er etwas Wertvolles verloren, dann ging er mit gesenktem Kopf zum Fenster zurück und näherte sich diesmal gleich im richtigen Winkel, den Kopf schräg gelegt. Die dunkle, violett getönte Scheibe tauchte auf, seine Wange presste sich gegen das kalte Glas. Er kniff die Augen zusammen und stellte sich auf die Zehenspitzen.


      Der Tisch war da, die Teller und Gläser… doch die Stühle waren leer. Die Leute waren weg. Nichts hatte sich verändert, nur sie waren verschwunden.


      Wie Gespenster.


      Er fror, arktische Kälte sickerte durch die Glasscheibe in seine Wange und breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Er starrte ungläubig hinein, als wollte er das Wiederauftauchen der Familie erzwingen, damit er seine Augen oder seine geistige Gesundheit nicht in Frage stellen musste. Doch seine Waden verkrampften sich, und sie kamen nicht wieder. Da wandte er sich ab und ging über die Terrasse davon, den Blick auf die weißen Steinplatten geheftet, um nicht über einen Blumentopf oder den Gartenschlauch zu stolpern. Die Terrasse war sauber und glatt wie der Boden einer Turnhalle. Er hob den Kopf zur Mauer und erstarrte.


      »Oh, Scheiße«, sagte er, und die Worte zischten aus ihm heraus wie Luft aus einem aufgeschlitzten Reifen.


      Alle vier standen in einer eng geschlossenen Reihe auf dem Rasen und beobachteten ihn. Der Vater ganz links, die Mutter rechts, die Tochter im Teenageralter und der jüngere Sohn in der Mitte. Noch sechs oder sieben Schritte, und er wäre in sie hineingelaufen wie in eine Wand. Zu dunkel, um ihre Gesichter zu erkennen, ihre Augen. Sie waren reglose Schemen. Und sie blieben stumm.


      Mick wartete einen Augenblick lang bewegungslos, ob einer der anderen die Pattsituation auflösen würde. Verschiedene Begrüßungen gingen ihm durch den Kopf, aber alle klangen unbeschreiblich naiv, während sein schlechtes Gewissen wie etwas Abgestandenes zwischen ihnen hing. Er hatte sich erwischen lassen und wünschte sich beinahe, sie würden ihn beschimpfen, ihn beschuldigen.


      Aber immer noch regten sie sich nicht.


      Es war, als stünde man einem Rudel wilder Hunde gegenüber. Er spürte, wenn er jetzt weglief, würde sie das nur provozieren, ihm nachzuhetzen. Ihn zur Strecke zu bringen, und dann…


      Ein knurrender, gurgelnder Laut ging von einem von ihnen aus. Es war der Klang des Hungers, ein leerer Magen.


      »Jetzt?«, fragte das Mädchen leise. »Wird es jetzt passieren?«


      Der Mund des Jungen klappte auf, in heißer, hechelnder Gier. Er trat einen Schritt nach vorne, hob den Arm, und dann setzte sich auch der Rest der Familie in Bewegung.


      Mick machte kehrt und gab Fersengeld. Fast wäre er auf dem nassen Gras ausgerutscht, als er auf die Mauer sprang und sich erneut Zehen und Ellbogen aufschürfte. Er schwang sich hinüber und rollte sich im Dreck ab, rappelte sich wieder hoch und sprintete über das freie Gelände bis nach Hause. In seiner Phantasie hörte er ihre Schritte hinter sich über den Boden trommeln, sah er das Aufblitzen weißer Augen, während sie ihn verfolgten. Beinahe hätte er laut aufgeschrien, als der Bewegungsmelder losging und er plötzlich in grelles Scheinwerferlicht getaucht war wie auf einem Gefängnishof. Er stolperte über die Veranda und polterte in die Küche.


      Dann versperrte er die Tür hinter sich und stützte schwer atmend die Hände auf die Knie. Er wich zurück bis ins Esszimmer, ohne die Fenster aus den Augen zu lassen, erwartete jeden Moment, dass ihre weißen Hände und ausdruckslosen Gesichter sich gegen das dunkle Glas pressten. Sie würden am Türknauf rütteln und gegen die Scheiben schlagen, bis sie zerbrachen. Aber eine Minute verstrich, und sie kamen nicht.


      Was zum Teufel ging hier vor? Was für Leute waren das? Warum waren sie um diese Zeit wach und schlichen sich im Garten an ihn heran? Und was sollte er nun tun, da sie ihn entdeckt hatten? Sie mussten jetzt wissen, wo er wohnte. Das war dämlich gewesen, aber so was von dämlich.


      Seine Füße waren nass, schmutzig und voller Gras. Er ging in den Haushaltsraum zwischen Küche und Gartenausgang und entdeckte ein Handtuch auf dem Wäschetrockner. Nachdem er sich die Füße gesäubert hatte, wischte er sich mit der anderen Seite des Handtuchs übers Gesicht und warf es in den Wäschekorb.


      Er kehrte in die Küche zurück und spähte durch das Fenster über der Spüle hinaus. Das grelle Deckenlicht machte es unmöglich, etwas zu erkennen, also schaltete er es aus und trat an die Glasschiebetür. Der Garten war leer, sie standen nicht auf dem Rasen und glotzten ihn an. Er entriegelte die Tür und schob sie ein paar Zentimeter weit auf. Dann trat er hinaus und sah sich um.


      Das Tor zum Grundstück der neuen Nachbarn war geschlossen. Ein paar Minuten lang passierte gar nichts, aber dann sah er eine Gestalt über die alte Jenkins-Einfahrt kommen. Eine, nicht vier. Es war nur ein schwarzer Umriss, sah aus wie ein Spaziergänger, aber Mick war sicher, dass er es war, der Späher, sein Retter, der Herr des Hauses. Mick verlor ihn zwischen den Bäumen aus den Augen, und die Sekunden dehnten sich zu einer Minute, zwei. Er dachte schon, er würde Gespenster sehen, als die dunkle Gestalt sich durch die Baumlinie schob und direkt an der Grenze zu Micks Rasen stehen blieb.


      Mick zögerte einen Moment und erwog, die Polizei zu rufen oder Amy zu wecken, aber am Ende beschloss er, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Er eilte durch die Diele zu ihrem Schlafzimmer und holte zum zweiten Mal in dieser Woche das Eisenrohr aus dem Wandschrank.

    

  


  
    
      


      36


      Der Regen hatte aufgehört, die Nacht war warm und feucht, und kein Laut war zu hören bis auf das gedämpfte Zischen von Reifen auf dem Diagonal Highway anderthalb Kilometer weit entfernt. Mick trat auf den Rasen, umklammerte den mit Klebeband umwickelten Griff des Stahlrohrs und ließ es locker an seiner Seite schwingen. Er hatte den Mann aus den Augen verloren, aber er bezweifelte, dass der Mistkerl sein Vorhaben fallen gelassen hatte. Sie wussten jetzt voneinander. Worum es auch ging, heute Nacht würde es ans Licht kommen.


      Er drehte sich um und suchte die spitzen Umrisse der Blautannen ab, die höher aufragenden Säulen der Pappeln. Die Grenze schien zu flimmern, und da war er, eine Silhouette nicht mehr als sieben Meter weit entfernt, das Gesicht ein bleiches Oval über einem verblichenen blauen Hemd und Khakihosen. Die Haare waren hell, aber er sah nicht aus wie einer der Schattenmenschen, die drüben im Garten gestanden hatten. Er wirkte wie eine jüngere, gutaussehende Version des typischen Vorstadtvaters. Ungefähr Micks Größe, vielleicht zwei Zentimeter mehr, leicht vorgebeugt in der auf alles gefassten Reglosigkeit eines Gefangenen, dessen Zelle jeden Moment geöffnet wird. Im Mondschein leuchteten seine Augen wie dämonische Silbermünzen.


      In diesem Augenblick wusste Mick, dass das der Mann war, wenn es denn lediglich ein Mann war, der ihm das Leben gerettet hatte. Wisneskis Beschreibung passte auf ihn, und Mick konnte die Verbindung tief in seinen Knochen spüren. Er fühlte sich exponiert, seine Gedanken ein offenes Buch für den Fremden.


      »Ich schätze, es ist an der Zeit, dass wir uns einander richtig vorstellen«, sagte der Mann und trat näher. Seine Stimme hatte diesen tiefen Klang, der seit dem Unfall in Micks Kopf widerhallte. »Vincent Render. Ich freue mich schon lange auf diesen Augenblick, Mick.«


      Mick legte sich das Eisenrohr über den Unterarm. Vincent Render warf einen kurzen Blick darauf, doch seine Miene blieb unbeteiligt.


      »Mir ist klar, dass Ihnen das alles sehr seltsam vorkommen muss.«


      »Welcher Teil?«, fragte Mick. »Der, in dem Sie mich verfolgen, oder der, in dem ich Ihre Familie mitten in der Nacht wie Wachsfiguren herumsitzen sehe?«


      »Wachsfiguren«, sagte Render. »So hat es ausgesehen? Ja, das ergibt durchaus einen Sinn. Aus Ihrer Perspektive. Ich denke in letzter Zeit viel darüber nach. Was immer Sie durch das Fenster gesehen haben, ich schätze, wir müssen auf Sie wie Monster gewirkt haben. Aber ich garantiere Ihnen, meine Familie und ich wollen Ihnen nur helfen.«


      »Ach? Wobei denn?«


      »Bei allem. Ich weiß, wie schwer Sie es haben. Von der Hölle auf Erden, die Sie seit drei Jahren durchmachen. Ich bin auch Geschäftsmann, im Ruhestand inzwischen, aber ich sehe doch, was passiert. Ihr Restaurant, die Probleme mit Ihrem Buchhalter…«


      »Mein Geschäft geht Sie gar nichts an.«


      Render bückte sich und las einen Tannenzapfen vom Rasen auf. Er betrachtete ihn, ließ ihn wieder fallen. »Ich fürchte doch.«


      »Und wie das?«


      »Weil wir durch tragische Umstände miteinander verbunden sind. Und keiner von uns lebt das Leben, das ihm zugedacht ist. Wir stecken beide in Schwierigkeiten. Es liegen in letzter Zeit eine Menge schlechter… Entwicklungen in der Luft. Aber wenn wir zusammenarbeiten, können wir schlechte Entwicklungen in ausgesprochen blühende Geschäfte verwandeln, und noch viel mehr.«


      »Kein Interesse«, sagte Mick. »Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, hören Sie auf, mich zu verfolgen, und lassen uns in Ruhe. Ich hätte jedes Recht der Welt, Sie niederzuschlagen, weil Sie mein Grundstück betreten haben, und glauben Sie mir, ich hätte nicht übel Lust dazu.«


      »Verständlich. Aber erst lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen: Was halten Sie von dem Haus?« Render wandte sich um und richtete einen schlanken Finger auf das Ungetüm. »Ehrlich. Wir haben es auf gut Glück gebaut, aber mit dem richtigen Input bei allem, was noch zu tun bleibt, könnte es etwas Besonderes werden. Was meinen Sie?«


      Mick schnaubte. »Ich finde, es ist ein Anschlag auf den guten Geschmack und ganz elementaren Anstand. Wenn es nach mir ginge, würde ich es bis auf die Grundmauern niederbrennen.«


      »Das ist schade«, sagte Render. »Denn ich habe es für Sie gebaut, Mick. Für Sie und Ihre Familie.«


      Verblüffung, eine halbe Sekunde lang. Dann begriff Mick, dass der Klugscheißer ihn verarschte. Er trat vor und hob das Rohr.


      »Die anderen sind tot«, sagte Render, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Wider besseres Wissen zögerte Mick. »Welche anderen?«


      »Die Familien.«


      »Welche…«


      »Sie wissen, welche Familien«, sagte Render. »Sie wissen alles.«


      »Nein, wirklich nicht.«


      Sie wollen Ihre Freunde sein, aber sie sind niemandes Freund, hatte der tote Roger gesagt. Sie würden alles tun, um das zu bekommen, was sie wollen. Sie benutzen andere Menschen, bringen sie dazu, schreckliche Dinge zu tun.


      »Vor drei Jahren«, sagte Render. »Bis vor drei Jahren war alles normal. Es galt nur, das Leben zu genießen. Aber dann geschah etwas. Und jetzt gilt es, den Preis zu bezahlen. Das ist es, was ich meine, Mick. Es gab einen Preis für sie alle, und sie wollten ihn nicht bezahlen, und jetzt sind diese anderen Familien tot. Sie wissen es.«


      »Ich weiß, dass Sie verrückt sind«, sagte Mick.


      Render trat einen Schritt näher. »Nein, ich bin reich. Unanständig reich. Aber mit einem haben Sie recht. Ich bin Ihnen gefolgt. Ich bin in Ihr Leben und Ihre Träume eingedrungen, weil Sie etwas besitzen, das ich haben will. Etwas, das ich unbedingt haben will, Mick. So einfach ist das, ehrlich. Meine Familie und ich würden gerne Ihre Freunde sein, die beste Sorte Freunde, die Sie sich denken können. Unsere Familien haben schon begonnen, sich anzufreunden. Unsere Frauen und Kinder. Das ergibt ein Fundament, auf dem Sie und ich aufbauen können, so hoffe ich. Aber sollte das nicht möglich sein, lassen Sie uns einfach von einer geschäftlichen Transaktion sprechen. Einer Transaktion, die das ganze Leben verändert, keinem von uns schadet, aber beide profitieren lässt. Was könnte einfacher sein als das?«


      »Leute umbringen.«


      Render bewegte den Kopf auf und ab. »Ah-haaa. Was soll das jetzt heißen?«


      »Das ist Ihr Geschäft«, sagte Mick. »Roger und Bonnie auf dem See. Entweder, Sie wollen mich in etwas hineinziehen, oder Sie haben noch Schlimmeres vor, und Sie glauben, Sie könnten sich mein Schweigen erkaufen. Was sind Sie? Ein Mafioso? Ein russischer Killer? Hedgefonds-Besitzer?«


      »Nein, Mick. Aber was, wenn es so wäre?« Render lächelte und strich sich mit der Hand über den Ärmel, betrachtete seine bleichen Finger im Mondlicht. »Was wollen Sie tun? Die Polizei rufen?«


      »Wenn das nicht aufhört ganz bestimmt. Ich habe Freunde bei der Polizei.«


      »Terry Fielding«, meinte Render. »Ja, wie geht es dem Guten? Haben Sie ihn in letzter Zeit gesehen? Ich frage mich, warum er Sie nicht mehr besucht.«


      »Also, genau genommen…«


      »Er ist auch tot«, sagte Render. »Ihnen gehen die Freunde aus, Mick, falls Sie also noch einen anrufen wollen, sollten Sie sich beeilen.«


      »Was haben Sie Terry angetan?«


      »Ich? Ausgerechnet ich?« Render tat beleidigt. Sein suggestives Spielchen mit Andeutungen erinnerte Mick an Max Cady in Cape Fear. »Warum um alles in der Welt sollte ich hingehen und einem Polizeibeamten etwas antun?«


      »Um die Ermittlungen zu behindern«, sagte Mick.


      »Welche Ermittlungen?« Render legte die Hand wie einen Trichter hinters Ohr und blickte in die Nacht. »Hören Sie irgendwo das Hufgetrappel der Kavallerie? Also mir klingelt nur die Stille in den Ohren. Wir haben doch einander, Mick. Sie sind alles, was ich brauche. Welchen Grund sollte ich haben, mich fremder Mächte zu bedienen? Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt. Finden Sie nicht, wir sollten erst herausfinden, wie wir uns gegenseitig nützlich sein können, bevor wir uns an die Gurgel gehen?«


      Mick öffnete den Mund, aber die Worte erstarben ihm auf der ausgedörrten Zunge. Zum ersten Mal hatte er den Eindruck, dass der Mann wirklich etwas in der Hand hatte.


      Render machte sich sein Schweigen zunutze. »Die Welt ist grausam, und wir leben in grausamen Zeiten. Ich weiß, warum die Dinge so sind, wie sie sind. Ich weiß, warum die anderen kommen und Ihnen nachstellen. Sie sind da draußen, genau jetzt. Sie haben ein Gespür für Schwäche, und sie werden nicht lockerlassen. Alles wird sich immer weiter verschlimmern, es sei denn, Sie gestatten mir, Ihnen zu helfen.«


      »Ich will Ihre Hilfe nicht«, sagte Mick.


      »Sie werden nie wieder arbeiten müssen. Geld spielt dann keine Rolle mehr. Ihre Familie wird ihr ganzes Leben lang versorgt sein. Das Haus da, das Sie so verabscheuen, weil Sie ein Schwächling sind und sich nicht trauen, es von mir anzunehmen, wird Ihr Haus sein, mit Brief und Siegel, und es wird nie wieder Hypothekenzahlungen geben. All Ihre Sorgen, die Sorgen Ihrer Frau über ihr Gewicht, ihre gefährlichen Schüler, Brielas Wutanfälle, Kyles kriminelles Verhalten bei der Suche nach seiner sozialen Nische – um all das wird man sich kümmern. Retten Sie Ihr Restaurant, eröffnen Sie ein neues, oder machen Sie einen Ashram daraus. Aber wie auch immer, die letzten drei Jahre? Die Jahre, in denen Sie zusehen mussten, wie Ihr Leben den Bach runterging? Wenn Sie mit mir zusammenarbeiten, Mick, wird es sein, als hätte es sie nie gegeben.«


      Mick starrte seinen Nachbarn lange Zeit an. Er fühlte sich verloren, einsamer, als er je zuvor gewesen war, ein Mann, der auf einem fremden Planeten gestrandet ist, in den Himmel emporstarrt und zu begreifen versucht, wie seine Mitmenschen ihn hier zurücklassen konnten, wie die Welt sich ohne ihn weiterdrehen kann. Und dieser Fremde bedrohte, was von seiner Existenz noch übrig war.


      »Letzte Warnung«, sagte Mick, vor unterdrückter Wut zitternd. »Halten Sie sich fern von meiner Familie, oder ich bringe Sie um.«


      »Oh, aber das ist es ja, was Sie nicht verstehen, Mick«, sagte Render. »Ich bin ein toter Mann. Meine Familie lebt… oder stirbt… mit Ihnen.«


      Bevor Mick noch etwas erwidern konnte, drehte sein Nachbar sich um und verschwand zwischen den Bäumen.
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      Kyle war in Gedanken weit weg, schlief aber nicht, als das Black Berry an seinem Bein summte. Im dunklen Schlafzimmer zog er das glatte schwarze Gerät aus der Tasche seiner Cargo-Shorts. Es war beinahe drei Uhr morgens. Das SMS-Icon leuchtete, Absender unbekannt. Er scrollte herunter und öffnete den Text. Da stand:


      Bist du okay?


      Er hatte vorhin Will getextet, dass er seinen Wagen bei King Soopers abholen konnte. Seine Entschuldigung war, dass ein Cop sie beobachtet hätte und er June hatte heimbringen müssen. Aber Will und der Rest seiner Freunde standen im Adressbuch, und ihre Namen wären angezeigt worden. Er sendete:


      Wer ist da?


      Die Antwort traf eine halbe Minute später ein.


      Deine Komplizin.


      Jetzt war Kyle hellwach. Ihm wurde beinahe übel vor Aufregung, während er tippte:


      June?


      Bin ich


      Woher hast du meine Nummer?


      Ich habe Mittel und Wege


      Glaube ich dir. Alles okay?


      Ja hatte bloß Angst. Echt Angst.


      Ich auch aber es war nicht unsere Schuld. Er hatte einen Herzanfall. Es war ein Unfall.


      Ich wollte das könnte ich glauben.


      Es ist wahr. Was hätte es sonst sein sollen? Er war dreimal so groß wie du. Unmöglich dass du das warst.


      Ich weiß aber ich fühl mich so schuldig weil wir ihn haben liegen lassen.


      Als feststand, dass der fette Wachmann nicht wieder aufwachen würde, waren sie von der Gunbarrel Plaza weggerannt, quer über die 63ste, an der Rückseite von Celestial Seasonings vorbei, und dann über die Felder hinter den Häusern an der Jay Road drei Kilometer bis nach Hause gelaufen. Sie hatten nicht viel geredet. June schien sich in einer Art Schockzustand zu befinden, deshalb hörte Kyle irgendwann auf, Fragen zu stellen, und ging einfach hinter ihr her, während seine Schüchternheit wieder die Oberhand gewann, und als er einmal aufblickte, war sie spurlos verschwunden. Er war sicher gewesen, dass er sie nie wiedersehen würde, weil sie ihm die Schuld an dem gab, was passiert war, aber jetzt schrieb sie ihm.


      Er tippte:


      Es kommt alles in Ordnung. Er war ein Arschloch mit einem Machtkomplex. Ich lasse nicht zu, dass du dir die Schuld gibst.


      Du bist süß. Ich hätte dich nicht zum Stehlen ermutigen dürfen.


      Ich hätte es sowieso gemacht. Bin froh, dass du da warst.


      Du warst toll. Hättest es fast geschafft! Schade, dass wir nicht mehr Zeit füreinander hatten.


      Das traf ihn mit solcher Wucht, dass seine Daumen minutenlang nicht mehr funktionieren wollten und er nur in einem Zustand froher Idiotie auf das Display glotzen konnte. Was immer der Grund ihres plötzlichen Verschwindens gewesen war, mit ihm hatte es also nichts zu tun.


      Wo bist du hin? Nachdem du weg warst. Machte mir Sorgen.


      Tut mir leid. War besser, dass ich allein gehe, sicherer für dich.


      Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Sie fügte hinzu:


      Hab ich dich geweckt?


      Nein, alles cool.


      Warum so spät wach?


      Kann nicht schlafen.


      Bloß heute oder immer?


      Wenn er so recht darüber nachdachte, hatte er schon eine ganze Weile nicht mehr gut schlafen können. Er schrieb:


      Bin wohl eine Nachteule oder so was.


      Hast du Stress? Ich meine, vor heute Nacht?


      Meine Eltern streiten andauernd. Dad verliert seinen Job, Mom hasst Dad, Schwester voll verrückt etc. Aber sonst alles paletti, LOL. Warum bist du noch auf? Hattest du Schwierigkeiten?


      Tut mir leid, Kyle. Eltern sind scheiße.


      Deine auch?


      Sind nicht meine richtigen Eltern. Monster.


      So schlimm?


      Schlimmer


      Wie schlimm? Erzähl


      Wir haben die selben Probleme wie ihr, bloß schlimmer und anders


      Wie anders?


      Schlimme Dinge mit Absicht tun = böse


      Nein, im Ernst


      Ist ernst. Du solltest abhauen solange du kannst.


      Kommst du mit?


      Würde ich gerne. Ehrlich. Du hast keine Ahnung.


      Sags mir.


      Später


      Warum nicht jetzt?


      Du würdest mich hassen.


      Keine Chance.


      Sehr sehr gestortes Madchen.


      Kyle schluckte und zog ein weiteres Kaninchen aus seinem neu entdeckten Zuversichts-Zylinder.


      Ich finde du bist perfekt.


      


      Ein blöder gelber Smiley, ein dummes Zeichen, und doch brannte es sich in seine Netzhaut ein. Lange Zeit saß er einfach gegen die Kissen gelehnt da und atmete durch den Mund. Er wollte alles von diesem Mädchen wissen. Er tippte:


      Wo wohnst du eigentlich?


      OMG das weißt du nicht?


      ?


      Deine mom hat nichts gesagt?


      Worüber? Verstehe nicht


      Wir sind nachbarn, dummchen.


      Waaaas? Du machst dich lustig


      Nee


      Du bist in unser viertel gezogen? Auf die jay?


      NEBENAN


      Warum machst du dich lustig?


      Komm raus und guck selber. Leiste mir gesellschaft. Haus hinter eurem. Mein zimmer= eck fen ster unten.


      Er setzte sich ruckartig auf und verlor das iPhone in den zerwühlten Laken. Fand es wieder, drückte es an sich. Sie wartete praktisch in seinem Hinterhof auf ihn. Er konnte aus dem Schlafzimmerfenster klettern und… anscheinend wollte sie genau das. Wahnsinn. Nein, Dad war noch wach. Kyle hatte erst vor ein paar Minuten gehört, wie er sich draußen herumtrieb, und er war noch nicht wieder zurückgekommen. Wenn er sich noch einmal rausschlich, brachten seine Eltern ihn um. Aber June… oh, dieses Mädchen. Er setzte sich auf die Bettkante. Es war zu viel, einfach überwältigend, wie er sich nach ihr sehnte. Es erschreckte ihn, die Macht, die sie über ihn hatte. Sie löste ihn aus seiner Erstarrung.


      Bist du weg?


      Tut mir leid, bloss baff. Klingt unglaublich.


      Aber wahr.


      Zu schön um wahr zu sein, aber gut.


      Oh, sekunde.


      Eine Ewigkeit lang kam keine Nachricht mehr, mindestens fünf Minuten. Er kam sich schon richtig verlassen vor, weil ihre Verbindung durch den Äther abgerissen war, und vermutete, dass sie eingeschlafen war oder ihn vergessen hatte. Er starrte das kleine rote Display an und wartete, wartete, wartete, wartete. Endlich meldete sie sich wieder.


      Tut mir leid. Muss weg.


      Jetzt?


      Erklärs dir später. mein dad hat eine mission.


      Ah, gut.


      Aber ich seh dich beim bbq, ja?


      Welches bbq?


      Samstag in einer woche. Meine mom hat deine familie eingeladen.. 2 uhr.


      Bin da. wünschte, es wäre nicht mehr so lang.


      Es wird… Unangenehm. Vielleicht solltest du nicht kommen.


      Verpasse auf keinen fall die chance dich zu sehen


      Im ernst, kyle. Wir sind gefährlich. Wollte, ich könnte es aufhalten. Meine familie ist übel. Du solltest abhauen so lange du kannst.


      Nein… im ernst?


      Sie kommen mich holen. Bitte sei vors


      Der Rest der Nachricht traf nie ein. Hatte sie jemand dabei erwischt, wie sie ihm textete? War ihr Dad ins Zimmer gekommen? Er hatte keine Ahnung, aber nachdem er zwei Stunden darauf gewartet hatte, dass das iPhone in seiner Hand vibrierte, ging die Sonne auf und er verfiel unwillkürlich in den unruhigen Zustand, der in letzter Zeit als Schlaf durchging. Er döste mit offenen Augen und träumte von ihr, und der Übergang kam nahtlos.


      Sie befanden sich in einem leeren, unmöblierten Haus, irgendwo weit weg, am Meer, einem Partyhaus ohne Gäste, gemeinsam auf einer Insel gestrandet. Die Zimmer waren tropisch heiß, lagen unter grauen, dichten Wolken. Sie saß in einem Holzstuhl, gekleidet in eine schneeweiße Spitzenbluse, die am Bauch eng anlag, und einen langen, gebauschten weißen Rock. Ihr Gesicht wirkte so glatt und rein wie eine Maske aus Cold Cream, ihre Augen waren dunkle, glänzende Flecken. Ihre zarten Nasenflügel blähten sich, und die Luft aus ihrer Lunge fühlte sich warm an an seinem Hals. Die Haut unter ihrem Rock war makellos weiß, zu weich, um sie zu berühren, als könnte sie sich in Dunst verwandeln und ihm durch die Finger gleiten, und die Spitze umfasste ihren Körper wie eine Vase ein Bukett, wie ein Raum den Rauch festhält, seine Hände schoben sanft den Rock hoch, und jeder Zentimeter war ein Tag, an dem er starb und neu geboren wurde. Ihre Finger gruben sich in seine Haare und zogen ihn zu ihr hinab, ihr weicher Bauch war warm unter seinen Lippen, ein Ring brauner Härchen um ihren Nabel, der süße Kräutergeschmack ihrer Haut…


      Und dann schoss alles mit quälender Macht aus ihm heraus, und er war erleichtert, fiel in einen traumlosen Schlafzustand, der den größten Teil des Tages anhielt.
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      Spät am folgenden Dienstag bog Eric Pritchards weißer Honda Civic von der asphaltierten Straße ab und begann, durch tief ausgewaschene Fahrrinnen zu kriechen und zu holpern wie ein Matchbox-Auto unter dem Daumen eines nicht allzu hellen Spielplatzrowdys. Die abgefahrenen Reifen rutschten auf Baumwurzeln weg, und der Unterboden setzte auf Steinbrocken in der Größe von gebratenen Truthähnen auf. Eric kämpfte mit dem Lenkrad und wirbelte es hin und her, behielt Jason immer im Auge, der sich am Armaturenbrett festklammerte, während Red Bull aus einer großen Dose auf seine Dickies-Arbeitshose schwappte. Dieses letzte Stück ›Straße‹ zu dem namenlosen, wilden Campingplatz (inoffiziell hieß er Flintstone-Platz, wegen der pillenförmigen Felsblöcke, die ihn umgaben), etwa zehn oder zwölf Kilometer tief im Sunshine Canyon gelegen, war völlig ausgewaschen und bekannt dafür, dass sogar Jeep Wranglers ihre Probleme damit hatten. Aber sie waren zu faul, die letzten paar hundert Meter zu laufen.


      Außerdem, wenn sie den Honda irgendwo an der Abzweigung stehen ließen, wussten die Ranger sofort, dass wieder mal Jugendliche droben in der Schlucht ihr Unwesen trieben, Feuerchen schürten und Bierdosen in den Wald schmissen. Eric glaubte, wenn er es schaffte, die letzten paar heftigen Steigungen ohne Reifenplatzer zu überstehen, könnten sie ungestört ihr Ding durchziehen.


      »Herrgott, du Knallkopf, mach langsam.« Jason war ganz grün im Gesicht und wirkte leicht pflanzlich. »Sonst kommt mir die Pizza hoch.«


      »Verstanden.« Erics Magen rebellierte bei dem Gedanken an all den Käse, der darin herumschwappte wie eine Ladung nasser Socken, was ihn irgendwie an andere Ladungen erinnerte und das Bild vor ihm aufsteigen ließ, wie Justin Timberlake fünf Jungs einen blies, worauf Eric kotzen wollte.


      Ganz zu schweigen von dem Zeug, das sie über die Sauerei des Xtra-Large-Blackjack-Kuchens gebröckelt hatten, bevor sie ihn im Chautauqua Park verschlangen, und das jetzt kleine Giftpfeilchen in seine Organe abfeuerte. »Spürst du schon was?«


      »Kann sein«, sagte Jason. »Aber ich glaub nicht. Bist du sicher, dass Billy uns nicht abgezockt hat? Der Scheiß war doch hauptsächlich Staub.«


      »Ein Teil von dem Staub war scheißlila, Bro. Ist doch erst zwanzig Minuten her oder was. Glaub mir, in einer halben Stunde sind wir high wie die Weltmeister.«


      Der Weg fiel immer steiler nach links ab, und Eric hielt den verdammten Reiskocher von Wagen rechts oben auf der Schräge, bis er so schief lag, dass Jason über ihm auf seiner Schulter hockte wie eine Bauchrednerpuppe und sich am Haltegriff über dem Fenster festklammerte, während er Red Bull auf Erics rechte Gesichtshälfte runtersabbern ließ. Die Mistkiste hob kurz mit zwei Rädern ab und krachte dann heftig wieder herunter. Unter dem Kofferraum explodierte etwas wie eine zerquetschte Bierdose.


      Jason stöhnte, als sie wieder in der Waagrechten waren. »Scheiiiße, Mann, war das ’n Reifen?«


      Eric lachte, aber es war das Krächzen einer hungrigen Krähe. »Nein, ich glaube, der Auspuff ist im Arsch.«


      Ein paar Minuten später rollten sie auf die Lichtung. Sie war in allen vier Himmelsrichtungen umgeben von hohen, dicht stehenden Kiefern. Ein paar kleine, erhöhte Plateaus luden zum Kampieren ein, aber eigentlich campte hier keiner mehr, man hing bloß ab. Der alte Steinring um die Feuerstelle war auseinandergerissen, aber das machte nichts. Es war warm heute Nacht. Sie brauchten kein Feuer.


      »Willst du wirklich hier übernachten?«, fragte Jason, als Eric den Motor abstellte. »Wir haben nicht mal ein Zelt.«


      »Wenn die Scheiße erst mal wirkt, fahre ich keinen Meter mehr.« Eric stieß seine Tür auf. Er stöpselte sein iPod in den Blaupunkt ein und stellte den Mix laut, der sein Herz zum Rasen brachte, als würde es sein eigenes Videospiel spielen. »Nimm die Schlafsäcke.«


      Sie holten ihre Sachen aus dem Kofferraum. Zwei dünne Schlafsäcke, aus denen die Kunststofffüllung quoll, zwei Kissen, eine Plane ohne Schnüre oder Stützen, eine Taschenlampe, eine Packung Knicklichter, ein Sixpack Mickey’s Big Mouths, die Flasche Wild Turkey, die sie nie tranken, sondern so taten, als würden sie dran nippen, und die labbrig gewordenen Überreste einer Zwei-Kilo-Packung Kekse.


      »Hast du noch mein Feuerzeug?«, fragte Eric.


      »Jau.«


      Sie schleiften die Sachen dreißig Schritte weiter und ließen sie an einem langen, umgestürzten Baumstamm zu Boden fallen. Jason setzte sich rittlings darauf, zündete sich eine Zigarette an und saugte daran, als wäre es ein Sauerstofftank.


      »Hast du die kleine Axt dabei?«, fragte Jason. »Wir brauchen Feuerholz.«


      »Sollte im Kofferraum sein, aber vielleicht scheißen wir heute Nacht lieber auf ein Feuer.«


      Jason rieb sich die Arme. Sie waren dünn und unbehaart, obwohl er einen dichten Schopf schwarzer Haare hatte. »Ist heute nicht Dienstag? Ich glaub nicht, dass die Rangers unter der Woche was unternehmen.«


      »Ja, aber warum es riskieren?«


      Sie machten sich ein paar Bierchen auf, schlurften träge umher, traten Kiefernzapfen weg, rauchten. Eric hatte die Scheinwerfer brennen lassen, und ihr Kegel war auf die Stelle am Steilhang gerichtet, wo aus Erde Gras und aus Gras Wald wurde. Die Kiefern hinter ihnen ragten verteufelt hoch auf, wie schmale, gezackte Himmelsleitern, und die Bergflanke war ein einziges, schwarzdorniges Gestrüpp. Die Autolautsprecher machten uhn-tiss-uhn-tiss-uhn-tiss mit einer Monotonie, die beruhigend hätte sein sollen, Eric heute aber aus irgendeinem Grund nur wütend machte. Er warf einen Blick auf die Plastiktüte mit den Knicklichtern und Nylonschnüren zum Aufhängen, aber er hatte nicht die Energie, sie zu öffnen.


      Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass das hier ziemlich jämmerlich war. Zwei Typen, die im Wald herumhockten und so taten, als würden sie ihren eigenen kleinen Rave veranstalten. Er war nicht sicher, warum es ihm so wichtig gewesen war, heute Nacht hierher zu kommen, nur, dass er Boulder satthatte, die Nase voll von den verdammten Losern, mit denen sie immer rumhingen, von Sarah und Hanna und Ally, Tyler und Brad mit seinem scheiß-schmuddeligen mexikanischen Kapuzenhemd und dem miesen Gras. Die Nase voll von Allys Dreckloch von Apartment irgendwo in der Nähe der Baseline Road, wo sie alle sechs herumhockten, mit seinen feuchten Teppichen, dem Schlafzimmer mit Schwarzlicht und Allys blödsinnigen Einhorn-Tapeten, das nach Rattenpisse stank. Nicht zum ersten Mal dachte Eric, dass er möglicherweise alle seine Freunde hasste.


      »Scheiße.« Jason krümmte sich auf dem Baumstamm und hielt sich den Bauch. »Nach dem Zeug muss ich immer kacken.«


      »Geh in den Wald.«


      »Hast du Klopapier dabei?«


      Eric lachte. Jason wand sich. Dann richtete er sich plötzlich erschrocken auf. Eric nahm einen Zug von seiner Zigarette. Das Nikotin beruhigte den Magen. »Was denn?«


      »Wenn morgen Mittwoch ist, haben wir in ungefähr acht Stunden Arbeitsplatzökonomie.«


      »Mann, wen juckt’s?«


      »Ich sag’s ja bloß.«


      Eric ließ sich die Hälfte seines Mickey’s durch die Kehle rinnen. »Glaubst du, irgendwen kümmert’s einen feuchten Scheißdreck, ob du in den Unterricht von der Schlampe gehst?«


      »Wenn ich den Abschluss nicht schaffe, bringt meine Mom mich um.«


      »Deine Mom ist viel zu beschäftigt damit, Mark schöne Augen zu machen. Deinem neuen Scheiß-Dad. Mark. Mark, die verfluchte Rasen-Tretmine.«


      Das schien Jason tatsächlich zu verletzen. »Mrs Nash hat gemeint, ich könnte immer noch ein paar Kurse am Front Range College belegen. Ich kann nicht mein ganzes Leben lang Pizzas ausfahren.«


      Irgendetwas flog seitlich in den Wald, ein weißes Aufleuchten, das Eric aus dem Augenwinkel vorbeischießen sah.


      »Was denn?«, fragte Jason. »Hast du was gesehen?«


      Eric schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich eine Eule.«


      Jason schaute sich um. »Wir müssen uns doch bloß mal blicken lassen.«


      »Du bist siebzehn. Du hast noch jahrelang Zeit, dir was auszudenken.« Eric musste die Sache im Keim ersticken, sofort. Wenn Jason mit dem Gejammer über seine Zukunft nicht aufhörte, bis die Pilze wirkten, ging das die ganze Nacht so weiter, und Eric hatte alle Hände voll zu tun, um ihn wieder runterzubringen. »Du brauchst doch keinen blöden Abschluss, um ernsthaft Kohle zu machen. Weißt du eigentlich, wie viele von diesen kleinen Scheißern wie brave Faschisten aufs College gehen und einen Berg Schulden anhäufen, bloß um dann zu merken, dass es keine Jobs gibt? Mein Onkel Burt war nicht auf dem College, er hat mit zehn Riesen aus einem Grasgeschäft angefangen. Heute gehören ihm drei Autoreinigungen plus ein Taco John’s. Er ist stinkreich.«


      »Ja, aber…«


      »Aber halt’s Maul, ja? Du nervst. Herrgott. Wenn du morgen in die Schule willst, niemand hindert dich. Aber halt heute Nacht die Klappe. Ich versuch hier, mich zu entspannen.«


      Jason wandte den Blick ab. Er ist noch ein Kind, dachte Eric. Schau ihn dir doch an mit seinem blöden Schlabberhemd und der im Schritt hängenden Hose, seinen viel zu großen Skaterschuhen. Seine Mom hat sie so gekauft, damit sie ein ganzes Jahr lang passen, der Witz ist bloß, dass J’s Füße in der zehnten aufgehört haben, zu wachsen. Er sieht aus wie ’ne Vogelscheuche, der irgendwas runtergerutscht war, sein Kopf ist viel zu groß für den dürren langen Hals. Ich könnte ihm das Genick brechen, dachte Eric. Wäre nicht schwieriger als bei einem Knicklicht. Man nimmt es einfach in beide Hände, drückt mit den Daumen zu, und es gibt ein leises Knacken. Aber statt von einem Ende bis zum anderen leuchtend grün oder blau anzulaufen, würde J bloß jede Farbe verlieren und einfach still daliegen.


      »Herrgott«, sagte Eric. »Ich glaub, das Zeug fängt an zu wirken. Ich denk ganz schön kranken Scheiß.«


      »Ich spür gar nichts.« Jason nippte an seinem Bier und betrachtete seine Schuhe. »Ich glaube, Billy hat uns verarscht.«


      »Das würde Billy nicht machen. Weil er weiß, dass ich ihm sonst den Arsch versohle.«


      Jason stand auf und ging ein Stück in die Dunkelheit hinein, weg aus dem Strahl der Scheinwerfer.


      »Wo willst du hin?«, fragte Eric.


      »Muss pinkeln.«


      »Ah, sag so was nicht. Jedes Mal, wenn ich auf’m Trip bin, kann ich bloß noch ans Pissen denken, und wenn ich mal damit angefangen habe, geht es den Rest der Nacht alle zwanzig Minuten so weiter. Wo kommt eigentlich die ganze Pisse her? Hast du dich das schon mal gefragt?«


      Jason antwortete nicht. Die Luft wurde kühler. Zwischen zwei Songs knackte irgendwo oberhalb und hinter ihnen ein Ast. Eric dachte an Rehe. Wenn jetzt ein Reh vorbeikam…


      »Was lallst du da?«, fragte Jason und zog seinen Reißverschluss wieder hoch.


      Eric starrte ihn an. Hörte Jason überhaupt noch zu? Warum hörte niemand mehr zu? Manchmal kam sich Eric so vor, als würde er aus der Welt schrumpfen, als würde seine Stimme langsam immer leiser, bis er eines Tages in der Ecke eines leeren Raums stand, eines grauen Raums ohne Möbel, umgeben von gewaltigen, grauen, endlosen Wänden, und alle anderen Menschen waren dreitausend Kilometer weit entfernt. Und egal wie laut er schrie, niemand konnte ihn hören.


      »Nichts«, sagte Eric. »Und, bist du drauf?«


      »Ein bisschen vielleicht.«


      Etwas plumpste zu Boden, schwer wie ein Steinbrocken, und kullerte ins Gebüsch.


      »Was war das?«, fragte Jason.


      Eric ließ den Blick über die Bäume gleiten. Er sah keine Bewegung.


      »Keine Ahnung. Ein Reh?«


      »Aber du hast es doch auch gehört.«


      »Ich höre eine Menge Zeugs«, meinte Eric.


      Jason setzte sich auf den Baumstamm und zog ein Knicklicht heraus. Er zerbrach es und schüttelte es. Der Stab leuchtete matt in traurigem Rosa. Jason ließ ihn über die Finger wirbeln, wie sein Bruder Rickie es immer mit Münzen gemacht hatte. Rickie, der vor zwei Jahren nach Afghanistan gegangen war. Letzten Herbst hatten sie ihn in einer Kiste nach Hause geflogen, und obwohl Jason auf der Beerdigung gewesen war, behauptete er, dass Rickie immer noch da drüben in den Bergen sei und Turbanwaschbären abknallte. Eric hielt das für krank, aber das sagte er Jason nicht. Das Knicklicht fiel herunter. Jason starrte es eine Weile an, dann ließ er einen langen Speichelfaden darauf tropfen. Als der Faden das Rosa erreichte, schnitt er ihn mit den Zähnen ab und ließ ihn herunterfallen. Er zertrat den Stab mit dem Fuß und begrub ihn unter der kalten Asche eines alten Feuers.


      Eric zog sein Hemd aus. Er war mager von Kopf bis Fuß und hatte das Gesicht eines Falken. Ihm gefiel diese knochige Härte. Er besaß kaum Brustmuskulatur. Sein Brustkorb war wie ein Panzer, sein Bauchnabel eine gerunzelte, hervorstehende Münze. Er trug eine Kette aus Haizähnen, und sein Spitzbart reichte ihm beinahe bis zum Hals, weich wie Seide. In seinen Ohrläppchen steckten zwei Spieße aus gehärtetem Stahl, so lang wie Golf-Tees. Um den linken Arm wand sich eine Tätowierung, bei der es sich angeblich um Maori-Muster handelte; und an seinem linken Schulterblatt schien sich ein rosa Panther mit den Klauen durch die Haut nach außen zu arbeiten.


      »Das hasse ich daran«, sagte Jason.


      Eric griff nach einem langen Stecken und ließ ihn durch die Luft pfeifen. »Was?«


      »Das Warten.«


      »Die Scheiße franst langsam aus. Die Bäume da drüben machen dingens.«


      »Bist du sicher, dass du nicht einfach besoffen bist?«


      »Ich werd nicht besoffen«, sagte Eric und knackte ein weiteres Mickey’s.


      Jason lehnte sich auf dem Baumstamm zurück und sah in den Nachthimmel, das schwache Band der Milchstraße über ihnen. Das iPod spielte jetzt Kanyes Monster, und Erics Blut rauschte anerkennend.


      »Weißt du, was wir machen sollten?«, fragte er.


      »Was denn?«


      »Das da in den Unterricht mitnehmen.«


      Jason richtete sich auf und sah eine Pistole. Seine Augen huschten zu den Taschen in Erics Cargohose, als wollte er sagen: Was hast du sonst noch alles da drin? Eric grinste und ließ die Waffe um den Zeigefinger wirbeln. Sie war schwer. Man konnte die Last des Todes spüren.


      »Wo zum Henker hast du das Ding her?«, fragte Jason.


      »Hab dir doch gesagt, ich besorg mir eine.«


      »Was ist es? Eine .22er?«


      »Es ist ’ne .38er, du Vollarsch. Hab sie von meinem Onkel.«


      »Die ist aber nicht geladen, oder? Echt, E. Ich hoffe bloß, das Ding ist nicht…« Eric feuerte einen Schuss in den Himmel. Der Rückstoß fühlte sich gut an im Handgelenk. Jason sprang auf, während das Echo über sie hinwegrollte.


      »Hör auf mit dem Scheiß! Was soll das jetzt, Mann?«


      Eric kicherte höhnisch. »Ich mach Ernst.«


      »Du hetzt uns bloß die Scheiß-Ranger auf den Hals.«


      »Sollen sie doch kommen.«


      »Ja, toll.« Jason stopfte die Hände in die Hosentaschen. »So was solltest du nicht mal im Spaß sagen, du krankes Arschloch.«


      Eric ließ die Waffe durch die Luft gleiten wie ein Kind, das sich den ersten Flug seines Modellflugzeugs vorstellt. »Hier, kleines Schweinchen. Ich hab vergessen, meinen Stundenzettel mitzubringen, Mrs Nash.« Er lachte. »Ich hasse die fette Schlampe. Hast du gesehen, wie sie mich anschaut, J? Ich weiß nicht, will sie mir eine reinhauen oder den Schwanz lutschen.«


      Jason wandte kopfschüttelnd den Blick ab. Sie drifteten ab und hingen eine Weile ihren eigenen Gedanken nach. Fünf Minuten vergingen, aber es hätte genauso gut eine halbe Stunde sein können. Eric war nicht sicher, wann ihm auffiel, dass die Scheinwerfer des Civic erloschen waren, aber auf einmal waren sie aus.


      Monsta, Monsta, I’m a muthufuck … Die Musik brach ab. In einer Sekunde dröhnte sie noch auf voller Lautstärke, in der nächsten gab es nur noch Bergluft voller Insekten und Stille, und jedes Scharren ihrer Füße auf den Kiefernnadeln klang überlaut.


      »Hast du einen Waffenschein dafür?«, fragte eine tiefe Männerstimme hinter ihnen.


      Eric fuhr herum und richtete die Waffe in die Dunkelheit. »Wer ist da, zum Teufel?«


      Der Mann stand hinter der offenen Fahrertür, kaum mehr als ein Schatten, einen Arm auf das Dach gelegt. Eric ließ die Waffe sinken, als versuchte er, sie hinter dem Bein zu verstecken. Er wollte irgendetwas sagen, das gefährlich klang, aber sein Hirn steckte voller orangefarbener Ballons, und das Adrenalin ließ ihn heftig blinzeln, wieder und wieder. Sein Mund war wie ausgedörrt. Ja, Mann, jetzt war er definitiv drauf.


      Der Typ stand eine ganze Weile einfach so da, massiv, regungslos. Sein Gesicht war ein schwacher weißer Schmierer. Alles andere nur Schwärze.


      »He, wie wär’s, wenn Sie sich von meinem Wagen wegscheren«, sagte Eric.


      »Eric, nein…«, meinte Jason. Der Arsch brachte sie noch in Teufels Küche.


      Langsam ging der Mann um die Tür herum und blieb mit hängenden Armen vor der Motorhaube stehen. Eric konnte nicht erkennen, ob er ein Rangerhemd trug und den Waffengürtel. Er glaubte nicht. Die Schultern waren zu rund… und war das etwa ihre kleine Axt, die er in der linken Hand hielt? Wie war er an den Kofferraum gekommen? Nein, unmöglich.


      »Du willst jemanden erschießen?«, fragte der Mann. Es klang gelangweilt. »Dann schieß doch auf mich.«


      »Wir belästigen niemanden«, sagte Eric. »Wir haben ein Recht, hier zu sein.«


      »Genau wie wir alle.« Der Mann kam einen weiteren Schritt näher. »Aber es gibt ein Recht, und es gibt das Rechte. Mach schon. Ziel und drück ab.«


      Jason zuckte, und seine Absätze gruben sich rückwärts in die Erde. »Oh, Scheiße, Mann, hör auf damit, E.«


      Halt deine gottverdammte Schnauze!, wollte Eric brüllen, aber er musste cool bleiben.


      »Dein Freund ist schlau«, sagte der Mann. »Oder jedenfalls schlauer.«


      »Sie sind kein Cop«, meinte Eric.


      »Stimmt.« Der Mann machte noch einen Schritt. »Möchtest du raten, was ich bin?«


      Panik stieg in Eric hoch. Er hatte eine Heidenangst. Zum ersten Mal fragte er sich, was das für ein Mann war, der um diese Zeit im Wald herumwanderte. Sie hätten ein Auto oder einen Geländewagen hören müssen. Der Sack war aus dem Nichts aufgetaucht.


      »Nein? Vielleicht möchtest du lieber raten, was ich will.« Verflucht, hatte der eine tiefe Stimme, tief und kalt wie etwas am Grund eines Schachtes. Und ja, es war die Axt.


      Erics Stimme brach. »Was Sie wollen…«


      Der Mann schien breiter zu werden und auf ihn zuzutreiben wie ein Schatten auf lautlosen Rädern. Er sagte: »Ich bin ein Engel. Gesandt, um die Welt zu verändern.«


      Eric hob mit ausgestreckten Armen die Waffe, hielt sie in der Höhe, wo er das Herz vermutete. »Nicht.« Mehr gab es nicht mehr zu sagen. Seine Zunge war angeschwollen, seine Kehle wie zugeschnürt.


      »Oder vielleicht bin ich nur ein Vater, der sein Bestes tut, um für seine Familie zu sorgen. Vielleicht hält mich das Knurren in den Mägen meiner Kinder nachts wach.«


      Der Mann blieb etwa vier Meter entfernt von ihm stehen. Eric konnte seine Haarfarbe unter der schwarzen Mütze nicht erkennen, aber die glasigen Augen schienen ganz schwarz und feucht zu sein. Seine Hände waren ebenfalls schwarz, und Eric nahm an, dass er Handschuhe trug.


      »Du solltest nicht hässlich zu anderen Menschen sein, Eric.« Der Mann wackelte mit dem Beil. »Du solltest keine unschönen Dinge an die Autos anderer Leute schmieren, Eric. Du solltest keine Schusswaffen mit in die Schule nehmen, Eric.«


      Die Kanone fühlte sich an, als gehörte sie zu jemand anderem. Als hätte er sie schon verloren.


      Hinter ihnen rutschte eine kleine Erdlawine den Hang herunter. Er hörte Jasons Stimme. »Da sind noch mehr, Eric… Sie sind überall.«


      Eric drehte sich um, die Augen groß wie Untertassen. Er ließ seinen Blick über die Lichtung wandern. Hinter Jason am Waldrand standen in einer losen Reihe am Hang noch drei oder vier andere. Da war ein kleiner Junge, androgyn, dünn und schwarz gekleidet. Und ein Mädchen von unbestimmbarem Alter, sie wirkte unauffällig und trat vorsichtig auf, als wollte sie Landminen vermeiden, und dann noch eine, eine Frau mit schwarzen Haaren. Sie tauchten zwischen den Bäumen auf und verschwanden wieder, schlossen die Lücken wie ein Suchtrupp, der sein Ziel gefunden hat.


      Jason lief rückwärts gegen eine Kiefer. Äste knickten. Er beugte sich vor, umklammerte seine Oberschenkel, bekam keine Luft mehr.


      Erics Bauch brannte von dem Teufelszeug, seine Wangen waren heiß. Die Hügel schlugen Wellen, und jedes Mal, wenn eine der Gestalten in Schwarz einen Schritt tiefer herunterkam, schien es, als würde eine andere emporgehoben. Die Frau mit den schwarzen Haaren, oder vielleicht eine ganz andere Frau, lag auf dem Boden, kroch auf dem Bauch, glitt den Hang herunter wie eine Schlange, den Kopf erhoben, das Gesicht ausdruckslos. Etwas Graues und Dünnes lief durch die Mulde im Fahrweg hinter dem Wagen und verschwand auf der anderen Seite der Schlucht. Wieder knackte ein Ast.


      Erics Muskeln wurden schlaff.


      »Sieh es mal so«, sagte der Mann und kam so nahe heran, dass Eric ihn hätte berühren können. Er hob die Axt. Die Chromstahlklinge sah aus, als wäre sie flüssig. »All die Kinder. Und diese nette Lehrerin. Deinetwegen werden sie am Leben bleiben. Sie sind in Sicherheit wegen des Opfers, das du heute Nacht bringst. Darin liegt eine gewisse Schönheit.«


      Die anderen hatten Jason umringt, und der Junge griff nach Js Bein. Sie schlangen ihre Arme um ihn, während er schluchzte und sein Gesicht zu verstecken versuchte. Alles geschah wie in Zeitlupe, hypnotisch, und Eric beschloss, dass sein einziger Freund auf der Welt verloren war, wenn er jetzt nicht handelte. Er warf einen prüfenden Blick auf den Mann, der den anderen zulächelte, dann wirbelte er herum und feuerte zweimal auf ihren Kreis.


      Es musste an den Drogen liegen, denn genau in dem Moment, als er die Waffe hob und die Schüsse knallten, flogen die Gestalten auseinander wie Kegel beim Bowling – weg von Jason. Aber sie fielen nicht zu Boden –, und die Kugeln trafen Jason, eine in die Brust, die andere in den Hals.


      Eric kreischte, und Jason sank in die Knie, den Hals aufgerissen wie ein riesiger roter Mund voller weißer Knochenzähne, und sein Blut pulste in den Waldboden.


      Die anderen kauerten sich über ihn, sahen zu, wie er starb, und begannen dann, mit seinem Blut zu spielen.


      Eric wurde von Schluchzern zerrissen. Der Mann ragte hoch über ihm auf. Eric kippte nach hinten, ohne den Blick von ihm lösen zu können. Seine Augen schienen aus bewölktem Silber zu bestehen und den ganzen Himmel einzuschließen. Er hob den Arm hoch in die Luft und schwang die Axt. Ein alles verzehrender Schmerz explodierte in Eric Pritchard, und kurz darauf fand er heraus, was sein Schicksal war. Es war kein grauer Raum mit hohen Wänden. Es war Schwärze, einfach eine für immer schwarz gewordene Welt, in der nicht einmal mehr seine eigene Stimme hörbar war.
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      Angesichts von Amy Nashs lauten Schreien konnten nur zwei zufällig zusammentreffende Faktoren verhindern, dass ihre Familie sich fragte, ob sie gerade in ihrem eigenen Bett ermordet wurde. Zum einen lag sie allein im Gästezimmer, und der Rest der Familie schlief entweder tief und fest (Kyle und Mick) oder war nicht zu Hause (Briela, die mit Ingrid beim Einkaufen war). Zum anderen hatte sie ihr Gesicht etwa eine Stunde, bevor sie in Sirenengeheul ausbrach, in ein Kissen gedrückt und, ohne es zu merken, den Kopf mit einem zweiten bedeckt, um den Sonnenschein auszublenden. Eine Stunde später hatte Sie den Alptraum.


      Er war so schrecklich, so bestechend real gewesen, dass nicht einmal der Gedanke, dass es sich ›nur‹ um einen Traum handelte, sie tröstete. Nach der Flut von Bildern des Blutvergießens, die auf sie eingeströmt war, hing eine giftige schwarze Todeswolke über ihr und wollte einfach nicht verblassen. Sie ließ sich nicht dadurch beeinflussen, dass Amy wach war, die Sonne schien und sie sich körperlich unverletzt zu Hause befand. Ihr Körper war in Aufruhr. Mascara-Schmierer überzogen die Kissen wie satanische Symbole. Amys Kopf fühlte sich an, als hätte sie ihn sich in einer Autotür eingeklemmt. Ihr Magen war so hohl, so voller stechender Schmerzen, dass sie sich wie ausgeweidet vorkam. Ohne Übertreibung konnte sie das, was sie gerade erlebt hatte, als extremste Todesangst beschreiben, und ihr Geist fühlte sich vergewaltigt, beschädigt und befleckt.


      Sie stieß die Laken von sich, als wären es Schlangen, Aale, die sich um ihre Glieder wanden, und als sie sich aufsetzte, kam es ihr so vor, als würde der Raum kopfstehen. Sie legte die Stirn auf die angezogenen Knie und schluchzte, zitterte, versuchte die Bilder auszulöschen – aber die strömten weiter auf sie ein. Sie schaute hoch zum Fenster, fast direkt in die Morgensonne, aber das, was sie gesehen hatte, verschwand nicht.


      Eric und Jason, diese beiden idiotischen Jungen aus ihrer Klasse, waren in den Bergen gewesen, hatten getrunken und mit Stäben aus fluoreszierendem Licht herumgespielt. Sie konnte ihre Unterhaltung nicht hören, las ihnen aber im Mondlicht die Stimmung an den beinahe faunartigen Gesichtern ab. In ihren Augen lag so viel Traurigkeit und fehlgeleiteter Zorn, ihre magere Brust und ihre höhnisch verzerrten Lippen drückten so viel falsche Tapferkeit aus. Amy hatte sie nie zuvor so nackt gesehen, so verwundbar. Die schlimmen Erfahrungen aus ihren Familien hatten sich wie Tattoos in die Masken geätzt, die sie aufsetzten, um ihren Schmerz zu verbergen, die Niedergeschlagenheit und die Wut, mit der sie jeden Tag leben mussten. Selbst als im Traum die Pistole auftauchte, konnte sie sie nur als kranke, dumme, gestörte Kinder betrachten.


      Und dann tauchten diese Menschen aus dem Wald auf, wenn es überhaupt Menschen waren – und das konnte sie sich nicht vorstellen, wenn sie den Begriff je richtig verstanden hatte. Erst der Mann, so kalt und gefühllos wie Jeffrey Dahmer oder Ted Bundy in der Sekunde, bevor sie den Bohrer in der Schläfe ihres Liebhabers versenkten. Auch ihn konnte sie nicht verstehen, aber sie erkannte vom ersten Augenblick an, dass er mit den Jungen spielte wie eine Wildkatze mit einer Maus. Er war kein moralisches Wesen, sondern ein Jäger, ein Fallensteller, der an nichts Interesse hatte außer dem Leiden von anderen. Seine Bewegungen, seine ausdruckslose Miene besagte – die ganze Episode war für ihn banal, Nebensache, Routinearbeit.


      Die Frau und ihre Kinder waren noch schlimmer, weil keine Frau und kein Kind zu solchen Gelüsten fähig sein sollte, zu diesem Appetit auf den Tod. Im Unterschied zu dem Mann hatten die Frau und die Kinder Vergnügen an ihrer Eroberung gehabt; sie waren interessiert, vertieft in das, was sich als wilde Jagd und Zerteilen der erlegten Beute entpuppte.


      Am ärgsten war, dass sie eine Familie waren, was Amy vom ersten Augenblick an klar erkannte. Sie konnte ihre Gesichter nicht gut genug sehen, um Ähnlichkeiten zu bemerken, aber ihre Blutsverwandtschaft wurde sichtbar in ihrem Zusammenspiel, der Hackordnung, in ihrer Arbeit als Team, vertraut und instinktiv. Jeder hatte eine bestimmte Rolle und füllte sie aus.


      Das Hochschaukeln war ein Akt des sadistischen Spannungsaufbaus gewesen, so dass Amy beinahe vorhersehen konnte, was kam. Die Dinge eskalierten rasch, als Eric in Panik geriet und Jason erschoss, was schon schlimm genug gewesen wäre, aber was die Frau und ihre Sprösslinge dann taten, überstieg Amys Vorstellungskraft von den Abgründen der menschlichen Natur. Sie hatten sich hingekniet wie in der Kirche, und nach kurzer Stille, in der Amy zu hören glaubte, wie Jasons Blut auf den mit Kiefernnadeln übersäten Boden tropfte, machten sie sich über ihn her. Der Junge presste das Gesicht gegen Jasons Kehle, und das Mädchen grub die Finger in seinen Bauch, lutschte sie ab, als hätte ihre Mutter Kuchen gebacken und sie dürfte die Teigschüssel auslecken. Sie kratzten und krallten und rissen ihn ohne Eile auf, und Amy war unfähig, den Blick abzuwenden, bis Erics Schluchzen und dann seine Schreie die Schlucht erfüllten.


      Als der Film in ihrem Hirn plötzlich zu einer anderen Szene sprang, wie es oft in solchen Alpträumen vorkommt, stand der Mann hoch aufgerichtet über dem am Boden liegenden Eric und schwang wieder und wieder die Axt, bis sein Gesicht mit den purpurnen Spritzern seiner Arbeit übersät war. Dann packte er Eric in den Kofferraum des Honda. Die anderen schleiften Jasons Überreste über den Waldboden und wickelten sie in ein Betttuch, das, als sie es zuknoteten, eher wie ein nasser Sandsack aussah als etwas, das einem Leichentuch ähnelte.


      Die träumende Amy – und auch die zwiegespaltene Amy, die vage begriff, dass sie träumte, selbst während des Traums – erkannte in diesem Moment die Bedeutung der leeren Stühle. Eric und Jason würden nie mehr zum Unterricht erscheinen. Die beiden Stühle hinten im Klassenzimmer würden in der nächsten Stunde leer bleiben, und in der übernächsten auch, in allen, die noch kamen, weil Eric Pritchard und Jason Wells für immer gegangen waren. Dieser Mann und seine Familie hatten ihnen ein Ende gesetzt.


      Dieser Traum war kein Traum gewesen. Er war Realität.


      Nachdem er den Kofferraum geschlossen hatte und die Kinder in einer Art Betäubung ins Auto gestiegen waren, wandte der Mann sich um und sah sie an. Amy wusste im Traum, dass er seine Frau ansah (sie befand sich nicht länger auf ihrer Hirn-Leinwand), aber es fühlte sich so an, als würde er ihr direkt in die Augen sehen, in ihre Seele hinein, als ob er jedes kleine Geheimnis kannte, das sie mit sich herumtrug, und als wollte er sie haben. Seine kalten schwarzen Augen, mit einem weißlichen Film überzogen wie die eines alten Mannes, drangen in ihre geheimsten Gedanken ein, in ihren Körper und ihre Seele, und er lächelte angesichts dessen, was er dort vorfand. Da wusste sie, dass er nicht einfach eine Gestalt aus ihrem Traum war. Und die anderen auch nicht. Sie waren real, lebten in dieser Welt, in ihrer Mitte, eine Familie von Monstern, verkleidet als ganz normale Menschen, die Leute von nebenan, und sie hatten Amy dabei erwischt, wie sie ihnen nachspionierte. Sie waren nicht einfach Menschen, die zu Mord und Schlächterei und unbeschreiblichen Grausamkeiten fähig waren. Sie verfügten über eine unheilige Macht, aus jenem Bereich herauszutreten, den Träume und Dämonen sich teilten, und in diese Welt einzudringen. Ihre Welt.


      Sie waren hinter ihr her. Hinter ihr und Mick, Briela und Kyle. Das war der Moment, als sie so laut zu schreien begann, dass sie selbst davon aufwachte. Auch jetzt weinte sie noch. Sie zog die Beine an, umklammerte eine Weile ihre Knie und zwang sich dann, aus dem Bett zu steigen, weil sie eine Dusche nötig hatte. Sie wünschte sich, sie könnte auch ihren Verstand reinwaschen. Sie ließ das Wasser auf sich herabprasseln und weinte noch ein wenig mehr, zitternd, drehte den Hahn auf, so heiß es ging, und trotzdem fror sie noch, wie von innen heraus. Sie schloss die Augen und sah seinen umwölkten Blick vor sich, das blutbespritzte Gesicht.


      Irgendwann fand sie die Kraft, sich zusammenzureißen und in ihr Leben zurückzufinden, aber der Alptraum, wenn es denn nicht mehr gewesen war, verließ sie niemals ganz. Er lauerte in ihr und infizierte alles, was in der Zukunft geschehen würde, doch er wirkte auch in der anderen Richtung. Nach und nach, unerbittlich, wühlte er sich in die Höhle ihrer Vergangenheit hinein und beleuchtete wie eine Fackel die Dinge, mit denen kein normaler Mensch leben konnte.

    

  


  
    
      


      Leben auf der Insel


      Es regnete immer noch. In keiner der anderen Villen brannte Licht, während ich den Weg entlanghastete und an die Tür der Percys klopfte. Ein paar Minuten lang rührte sich nichts, aber ich wusste, dass sie da waren, also klopfte ich noch einmal. Ein oder zwei lange Minuten später öffnete Bob die Tür. Er war auf beunruhigende Weise erregt. Er trug seine Bermudashorts und ein weites T-Shirt, und seine Sandalen waren sandverkrustet. »Kommen Sie rein, kommen Sie rein«, sagte er und packte mich am Arm. Vielleicht lag es daran, dass er den ganzen Tag in der Sonne verbracht hatte, aber seine Hand fühlte sich sehr heiß an. Mehr als fiebrig. Ich hätte schwören können, ohne die Jacke, die ich trug, hätte Bobs große Pranke einen roten Striemen auf meiner Haut hinterlassen.


      In der Diele war es stockfinster, es fühlte sich an, wie wenn man in einer dunklen Gasse mit einem Fremden sprach. Irgendetwas – vielleicht Bobs Erregung, die Art, wie er mich drängte ins Haus zu kommen – machte mich augenblicklich nervös. Ich witterte etwas in der feuchten Luft, etwas Fauliges, wie verdorbener Fisch.


      Ich fragte Bob, ob alles in Ordnung sei, und er antwortete, ja, sicher, er habe sich nie besser gefühlt. In der Küche zündete er eine Kerze an, die er aus einer Schublade zog. Die Flamme war klein, und der Rest des Hauses blieb in der Dunkelheit der dichten Wolkendecke und der herannahenden Dämmerung verborgen.


      »Hat das Unwetter Sie erwischt?«, fragte ich ihn.


      »Das Unwetter?«, meinte Bob und legte den Kopf schief, als wäre ihm der Gedanke bis jetzt gar nicht gekommen. Ein dümmliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, und im Flackern der Kerze sah er aus wie ein großer Halloween-Kürbis. »Ach, unwichtig«, sagte er. »Sie werden nicht glauben, was wir entdeckt haben.«


      »Wo sind Ihre Frau und die Kinder?«, fragte ich.


      »Die ziehen sich oben um«, erwiderte Bob. »Aber hören Sie…«


      Eine der anderen Familien hatte ihnen von diesem ganz besonderen Strand erzählt, und heute früh hatten sie ihn endlich gefunden. Nach ein paar Stunden war Bobs Sohn Timothy zu einer kleinen Expedition in den Dschungel aufgebrochen, um vielleicht einen Leguan zu fangen. Seine Eltern sagten ihm, er solle nicht zu weit weggehen, aber was heißt schon nicht zu weit für einen elfjährigen Jungen?


      Nach einer halben Stunde machten sie sich langsam Sorgen, dass Tim sich verlaufen hatte, also sammelten sie ihre Tochter ein und suchten zu dritt etwa einen Kilometer weit landeinwärts. Sie folgten den Fußabdrücken im Sand, und bald hörten sie ihren Sohn rufen. Seine Stimme klang, als käme sie aus einem Megaphon oder würde in einer Schlucht widerhallen. Sie wussten, dass es nicht mehr weit sein konnte, und nach etwa hundert Metern erreichten sie die Lichtung mit dem Wasserschacht.


      Waren Sie je in Chichen Itza, den Maya-Ruinen in der Nähe von Cancun? Dort gibt es einen Cenote, eine heilige Quelle, ein Loch in der Erde mit einem Durchmesser von sechzig oder siebzig Metern. Es ist eine natürliche Kalksteinformation, eine eingestürzte Höhlendecke, von einem unterirdischen Wasserlauf in Hunderttausenden von Jahren ausgewaschen. Der Cenote von Chichen Itza ist etwa dreiunddreißig Meter tief, davon dreizehn Meter Wasser und zwanzig Fels. Die Mayas widmeten ihn Chac, dem Gott des Regens und des Blitzes, den sie mit Menschenopfern zu besänftigen versuchten. Man weiß, dass sie lebende Menschen in die Tiefe warfen. Archäologen haben menschliche Knochen und Schädel am Grund des Cenote gefunden, außerdem Masken aus Kupfer und Gold und anderen Zierrat – Opfergaben für Chac, dessen Regenspenden für die Mayas Leben oder Tod bedeuteten.


      Was Bob Percy aus Madison, Wisconsin, mir beschrieb, klang ganz ähnlich wie der Cenote in Chichen Itza, aber ich war skeptisch, dass so etwas auf einer Insel existieren konnte, vor allem auf einer so kleinen.


      »Dieser ist kleiner«, erzählte Bob. »Vielleicht dreizehn Meter Durchmesser, und etwa genauso tief. Das Wasser am Grund ist silbern wie geschmolzenes Zinn.«


      Als er und Lynn eintrafen, sahen sie ihren Sohn Timothy darin herumschwimmen. Er kreischte wie ein Wilder und amüsierte sich königlich. Erst dachten sie, er wäre hinuntergefallen, aber Tim behauptete, sich nicht weh getan zu haben, und als sie wissen wollten, was denn passiert sei, und immer panischer überlegten, was sie tun könnten, griff ihre Tochter Tanya nach Bobs Hand und deutete zur anderen Seite des Schachts hinüber. »Schau doch, Daddy, schau.«


      Dort war eine Treppe in den Kalkstein gehauen, oder welche Felsart auch immer unter den sandigen Wäldern von Vieques liegt. Es sah aus wie eine steinerne Variante der Wendeltreppen, die spiralförmig außen an den großen Tanks von Ölraffinerien hinaufführen, nur dass diese sich an der Innenseite befand. Das untere Ende der Treppe verschwand im Wasser, und sie war schmal, aber breit genug für einen Menschen. Ihr Sohn sagte, er habe den Schacht zufällig entdeckt und ausprobieren wollen, ob er bis zum Wasser herunterkommen konnte. Alles ging gut, bis er etwa zwei Meter über der Oberfläche angekommen war und sich einbildete, eine Gestalt im Wasser zu sehen, die den Arm nach ihm ausstreckte und ihn hinabziehen wollte. Da rutschte er aus und fiel hinein.


      Vielleicht stellen Sie sich jetzt dieselbe Frage wie ich, als wir diesen Punkt von Bobs Geschichte erreichten. Wenn dieser Schacht wie der Cenote in Chichen Itza für Menschenopfer benutzt wurde, wozu diente dann die Treppe? Sie musste zu einem bestimmten Zweck in den Fels geschlagen worden sein, aber ein Geschenk an die Götter ist nichts, was man zurückfordert. Die Menschen hätten die Toten nicht wieder herausgeholt. Also gab es auch keinen Grund, hinunterzugehen. Und jetzt fragen Sie sich vielleicht, wie ich es auch tat, ob die Treppe möglicherweise zum Herausklettern gedacht war?


      Selbstverständlich nahm ich Bobs Geschichte skeptisch auf. In den Karten und Reiseführern für Vieques wurde nirgends ein Cenote oder etwas Vergleichbares erwähnt, und ich hatte mich ziemlich gründlich informiert, also wäre mir das kaum entgangen.


      »Sie hätten das Wasser sehen sollen«, schwärmte Bob. »Während mein Sohn darin herumschwamm wie ein kleiner Otter, bewegte sich die Oberfläche, spiegelte sich in seinem Schatten, gekräuselt von Gegenströmungen, die die kleinen Wellen überlagerten, die er beim Schwimmen erzeugte.« Bob sagte, es hätte ihn an »wimmelnde Salinenkrebse« erinnert, doch statt aus rosafarbenen und braunen Mikroorganismen setzte sich das Wasser aus einem Mosaik aus Silber und Grau zusammen… »Verdammt, wir wissen nicht, was es war. Plankton? Algen? Bakterien? Etwas Ähnliches wie die bioluminiszente Bucht? Worum immer es sich handelte, die quecksilbrige Oberfläche sah aus, als wäre das Wasser lebendig.«


      Timothy war zwar anfangs erschrocken, als er glaubte, etwas aus der Tiefe wolle ihn ins Wasser ziehen, doch jetzt mochte er gar nicht mehr herauskommen. Er sagte, es fühle sich großartig an. Aber seine Eltern hatten Angst. Woher sollten sie wissen, ob ihr Sohn nicht in einem Giftmülltümpel herumschwamm (oder in den zu Staub zerfallenen Knochen der Eingeborenen, die vor der Ankunft der Spanier auf dieser Insel lebten, dachte ich, auch wenn ich es Bob gegenüber nicht erwähnte).


      Bob und Lynn schrien Timothy an, er solle schleunigst herauskommen. Endlich gab er nach, schwamm zum Fuß der Treppe, oder zu der Stelle, wo die Steinstufen im Wasser verschwanden, und kletterte widerwillig und schmollend heraus. Bob und Lynn hatten Angst, er könnte wieder hineinfallen, aber der Kleine schob sich geschickt seitwärts hoch, ohne je langsamer zu werden oder hinunterzusehen, als hätte er diese Treppe schon sein ganzes junges Leben lang benutzt.


      Als sie wieder am Strand ankamen, rubbelten sie ihn mit dem Handtuch ab, und da mussten sie feststellen, dass das Wasser – die silbrige Masse, in der er die letzten zehn, vielleicht sogar dreißig Minuten herumgeplanscht hatte – nicht abging. Es blieb auf seiner Haut kleben und lief in öligen, glitschigen Streifen herunter, die nicht trocknen wollten. Sie beschlossen, das Zeug im Meer abzuspülen. Sie waren besorgt, es könnte auch an ihnen kleben, weil sie Tim umarmt und auf mögliche Verletzungen untersucht hatten. Bob und Lynn konnten keine Spuren an sich oder Tanya entdecken, trotzdem sprangen sie alle ins Meer und rubbelten sich mit Sand ab. Zehn Minuten später kamen sie wieder aus dem Wasser, sahen sauber aus und fühlten sich besser. Das Silberzeug war weg.


      Dachten sie jedenfalls.


      Als ich da in der Villa der Percys stand und mir im Kerzenlicht diese ziemlich phantastische Geschichte anhörte, konnte ich es sehen. An Bobs Armen, seinem Hals, und als ich die Kerze wie eine Fackel an seine Beine hielt, auch dort. An seinen Knöcheln und rauf bis zu den Oberschenkeln. Noch nie hatte ich etwas Vergleichbares vor Augen gehabt. Heute glaube ich nicht mehr, dass das Zeug an der Haut klebte. Ich denke, es war bereits in sie eingedrungen, unter oder in die Epidermis. Kennen Sie diese Speziallackierungen an manchen Autos, die die Farbe verändern, je nachdem, wie das Licht einfällt und aus welchem Winkel man sie betrachtet? Von der Motorhaube aus gesehen können sie schwarz wirken, aber wenn man um sie herumgeht, werden sie purpurrot und grün und silbern. Genauso war es mit Bobs Haut. Sie leuchtete fast unmerklich und war alles andere als normal. Selbst in der Dunkelheit und bei Kerzenlicht sah ich, dass es in ihm steckte.


      Bob hatte keine Angst. Er fühle sich gut, sagte er. Besser als gut. Ihn trieb etwas anderes an als die Aufregung über die Entdeckung eines Teiches im Dschungel. Seine Augen in der dunklen Villa wirkten schwarz, geweitet in einer Art kindlicher Freude, und er grinste. Als ich mich besorgt äußerte und vor ihm zurückwich, lachte er mich aus. Ich dachte daran, wie er meinen Arm gepackt hatte, als er an die Tür kam, und war sehr froh, dass ich diese Windjacke trug. Ich wollte so schnell wie möglich von den Percys wegkommen.


      Bob fragte, ob die Einladung für heute Abend noch gelte. Ich schützte eine Ausrede vor und behauptete, der Sturm hätte den Kindern Angst gemacht und meine Frau fühle sich nicht gut. Ich wollte mich nur überzeugen, dass Sie bei dem Wetter gut vom Strand zurückgekommen sind, sagte ich. Bob betrachtete mich neugierig, und ich bin sicher, er wusste, dass ich log, aber er sagte nichts, während er mich zur Tür begleitete. Ich war so begierig darauf, fortzukommen, dass ich vergaß, ihn zu fragen, warum kein Licht brannte.


      Ein paar Minuten später war ich zu Hause. Meine Frau und die Kinder saßen bei Suppe und überbackenen Käsetoasts um den gläsernen Esstisch herum. Unser Licht funktionierte immer noch. Sie fragten mich, ob alles in Ordnung sei. Bestens, versicherte ich ihnen und stellte mich unter eine lange, heiße Dusche, bevor ich mich zum Nachtisch zu ihnen setzte.


      Ich kann mich nicht erinnern, auch nur einen Bissen vom berühmten Limettenkuchen meiner Frau geschmeckt zu haben.


      In jener Nacht schlief ich nicht gut. Ich wälzte mich halb wach, halb träumend herum, während der Regen auf das Dach prasselte und meine Gedanken sich um die Percy-Familie drehten. Unberechenbare Gewitter zogen in halbstündigen Intervallen über uns hinweg. Wetterleuchten flackerte in der Wolkendecke und erleuchtete alle paar Minuten das Schlafzimmer wie ein Fotonegativ. Irgendwann gegen drei Uhr morgens wurde ich von entferntem Donnergrollen und den Schreien von Menschen endgültig wach.


      Scheußliche, unheimliche Schreie, die aus den Villen neben uns kamen.
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      Die Sommertage vergingen wie im Flug, und schon war Samstag, ihr großer Tag.


      Während der ersten zwei Stunden der Party bemerkte Briela den Jungen überhaupt nicht, und dann war er einfach da. Er stand in einer Ecke des Gemeinschaftsraums, wo die anderen Kinder spielten und ihn ignorierten. Keine der Mütter beachtete ihn, und sie wusste, dass er allein gekommen war. Er sah anders aus als an jenem Tag in der Eisdiele, als er sie durchs Fenster angestarrt hatte. Er trug ein braunkariertes, bis zum Hals zugeknöpftes Flanellhemd, obwohl Sommer war, und schmutzige braune Hosen, als hätte er den ganzen Morgen an einem Teich gespielt. Sein Gesicht war mit Schokolade oder Dreck verschmiert, er hatte aufgesprungene Lippen und rote Risse in den Mundwinkeln. Seine Haut besaß die Farbe von Sojamilch. Er lächelte sie an, und zwischen seinen Zähnen wurden dunkle Streifen sichtbar. Er hätte hübsch sein können, benötigte aber dringend ein Bad. Er versuchte nicht, mit den anderen zu spielen. Ihn interessierte nur das Geburtstagskind.


      Sie tat so, als würde sie ihn nicht weiter beachten, und ging zum Basteltisch, wo Tami Larsen und ein paar andere Kinder Kronen aus orange- und purpurfarbenem Karton herstellten, mit Kleister beschmierten und mit Filzstiften verzierten, die nach kandierten Früchten rochen. Während Briela kleine Juwelen an jede Spitze malte, spürte sie seine Blicke. Tatsächlich konnte sie beinahe seine Stimme hören, hoch und leise, die in ihr flüsterte.


      He, Geburtstagsmädchen, schau hier rüber. Ich muss dir was zeigen. Es ist wichtig. Schau her, es ist wegen deiner Mommy und deinem Daddy… Ich weiß, was ihnen passieren wird, euch allen. Ihr steckt in großen Schwierigkeiten…


      Seine Blicke fühlten sich an wie kalte Reptilienfinger in ihrem Nacken. Er ließ ihr keine Ruhe, deshalb blickte sie schließlich auf. Er stand immer noch da in der Ecke. Starrte sie an. Seine Augen waren noch größer geworden. All die anderen Kinder schienen vor ihr zurückzuweichen, und der Raum sog sie in sich hinein, auf den Jungen zu, obwohl er sich nicht rührte, und es war wie auf einem dieser Fließbänder am Flughafen, bloß schneller. Das Gelächter im Zimmer versank in einer summenden Stille, und in ihren Ohren knackte es. Seine Augen waren hellgrün, und er hatte lange braune Wimpern. Als sie ganz nahe an ihn herangesaust war, sah sie, dass ein dünnes Rinnsal Blut aus jedem Augenwinkel sickerte. Seine Schädeldecke schien sich zu verformen und größer zu werden, und seine Kiefer schnappten auf, so dass sie seine rot leuchtenden Zähne und den Mund voller Blut sehen konnte. Seine Augen begannen zu vibrieren, und sein ganzer Körper schüttelte sich krampfartig.


      Briela schrie und stieß ihn weg, wehrte sich, wollte, dass er verschwand und ihr nicht noch länger diese schrecklichen Dinge zeigte. Dann hörte sie einen anderen Schrei, und es war nicht ihr eigener. Als sie die Augen wieder öffnete, war das Zimmer hell erleuchtet. Sie war wieder am Basteltisch, und der Junge stand nicht mehr in der Ecke, nirgendwo im Raum, doch sie hatte keine Zeit, sich zu fragen, wohin er verschwunden war, denn da war schon alles anders, und die Dinge gerieten rasend schnell außer Kontrolle.
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      Amy sah nicht, wie es passierte. Sie war gerade dabei, das Durcheinander von Tellern und Tassen drüben an der Theke, wo der Kuchen vernichtet worden war, zu sichten. Sie pickte sich durch die Abfälle wie ein Beamter von der Spurensicherung, um ihr Outfit nicht zu beschmutzen. Für diese ganz besondere Gelegenheit hatte sie eine halbe Stunde damit zugebracht, ihre Haare mit einem Glätteisen zu bearbeiten, und die neue pfirsichfarbene Bluse mit einer von J. Crew bestellten Stickerei aus Blütenblättern verziert. Der dunkelblaue Jeansrock ließ sie drei Größen schlanker erscheinen, während die Gladiatorsandalen ihre neue, glitzernde Lavendelpediküre gut zur Geltung brachten. Sie wischte sich einen Krümel Schokoladenkuchen vom Busen (glücklicherweise hinterließ die Glasur keinen Schmierer), als der erste Schrei durch die ohnehin laute Party im Gemeinschaftsraum schrillte. Amy wusste sofort, dass er von Briela kam, gellend und abgehackt, und dann folgte unheilverkündende Stille. Sie drehte sich um und sah eine lila Plastikgabel in Tami Larsons süßem emporgewandtem Gesicht stecken. Es wirkte wie der Zaubertrick eines sadistischen Clowns. Mitten in der weichen Wange, auf halber Strecke zwischen Auge und Mund. Während der ersten paar Sekunden war sogar Tami Larson – ein feistes Mädchen mit dichten schwarzen Haaren und Schoko-Sommersprossen von beinahe derselben Farbe wie die Blutspritzer, die die Gabel hinterlassen hatte – zu verdutzt, um zu schreien.


      Auf Augenhöhe mit Tami stand die engelsgleiche, Briela genannte blonde Schlange mit erhobenem Arm. Für alle Umstehenden war völlig klar, was gerade geschehen war. Und dennoch brauchte Amy einen weiteren, qualvollen Augenblick, um sich eingestehen zu können, was sie sah. Es war eine einfache Rechenaufgabe mit eindeutiger Lösung.


      Tami Larsen + lila Gabel + in ihrer Backe steckend + Brielas erhobene Hand + alle geschockt = Meine Tochter ist total übergeschnappt.


      Alle anderen im Raum – Kinder, Mütter und der einsame Vater, Larry Havas – schienen darauf zu warten, dass jemand rief: »He, alles bloß Spaß! War ’ne Gummigabel, nix passiert, hehe!« Dann begann Tami zu schreien. Und die anderen Kinder stimmten ein. Doch Rita Larson, Tamis Mutter, schrie nicht. Sie lehnte gerade am Treppengeländer und unterhielt sich mit Andrea Graysons Mom, die Nase in ein Kelchglas mit Shiraz gesteckt. Während sie langsam begriff, dass man ihrer Tochter eine Gabel in die Wange gestochen hatte, durchlief Rita Larsons Gesicht (die gleichen Sommersprossen, graue Strähnen im krausen Haar) jene subtile Wandlung, mit der Schauspielerinnen einen Oscar gewinnen.


      Das fröhliche Lächeln zerbröselte langsam wie eine in die Luft gesprengte Brücke. Dann ein Erblassen der Wangen, wiederum gefolgt vom langsamen Aufdämmern von Schmerz (während das Weinglas sich neigte und ihrer Hand entglitt). Und endlich, unmittelbar bevor sie vorsprang, um die tödliche Waffe herauszuziehen und sich schützend über ihre Tochter zu werfen, als würde gleich ein Hagelschauer aus Plastikgabeln und Messern und Gott weiß was über ihr niedergehen, denn dies war nun das Haus des Bösen, da bewegten sich Ritas Lippen mühsam und stießen ein heiseres Wehklagen aus, das in jedem anderen Kontext orgastisch geklungen hätte, aber hier war es ein Destillat mütterlicher Qual und verwandelte Amys Blut in knisterndes Eis.


      »O nein, Briela, neiiiiiiin…« Endlich fand Amy in ihre Mutterrolle zurück und trat vor, um Briela wegzureißen. »Was hast du getan? Was um Himmels willen ist passiert?« Als ob das nicht völlig eindeutig gewesen wäre und es eine rationale Erklärung geben könnte.


      Zu diesem Zeitpunkt sammelten die anderen Mütter bereits ihre Kinder ein und führten sie eilig weg von dem Monster, das sich in ihrer Mitte materialisiert hatte, und fort von Amy, dem anderen Monster, der Veranstalterin dieser entsetzlichen Freakshow.


      Es war das totale Chaos. Die entsetzten Mütter funkelten Amy im Vorbeigehen an, als hätte sie es mit Absicht getan. Rita Larson rannte mit ihrer Tochter im Arm die Treppe hinauf und stieß Worte wie ›mein Anwalt‹ und ›sollten sich schämen‹ und ›psychiatrische Hilfe‹ hervor. Amy rannte hinter ihr her, entschuldigte sich und bot an, einen Arzt zu rufen, wurde aber von einem godzillaähnlichen Schrei zurückgeworfen: »Halten Sie sich zum Teufel noch mal fern von meiner Tochter, alle beide!«


      Minuten später hatte der Sturm sich ausgetobt. Der hässliche Abschluss einer Geburtstagsparty war vorüber.


      Nur Melanie Smith, deren Tochter bereits in Bozeman in Montana aufs College ging, blieb zurück und bot ihre Hilfe an. Melanie war zusammen mit Amy auf die Fairview High gegangen, aber schon früh ausgestiegen. Sie hatten ihre Freundschaft erst erneuert, als Kyle bereits in die Trotzphase kam. Melanie war die einzige Unvoreingenommene in der Müttergruppe. Sie hatte selbst genug Mist gebaut und konnte als zweifach geschiedene, ehemalige Drogenabhängige nur staunen, dass ihre eigene Tochter nicht ständig bedröhnt und zugekifft war wie sie selbst in diesem Alter. Melanie war diejenige, an die die anderen Mütter sich in der Stunde der Not wandten, denn egal, worum es ging, Melanie hatte es bereits hinter sich. Heute war sie in letzter Sekunde vorbeigekommen, um Amy bei den Vorbereitungen zu helfen, da Mick nicht da war.


      »Es sind die Zusatzstoffe in den Lebensmitteln«, meinte Melanie jetzt. Sie hatten sich in die Küche verzogen, nachdem sie Briela ins Bett gesteckt hatten. Amy war zu betroffen, um zu weinen. »Oder was auch immer. Du bist eine tolle Mutter.«


      »Ich bin ein Arschloch.«


      »Nein. Mach dich nicht so runter deswegen, Amy. Ich habe Kinder schon schlimmere Sachen tun sehen. Erinnerst du dich an den Keenan-Knaben? Er hat Jason Turner mit einem Legomodell eine Platzwunde verpasst, die mit fünfzehn Stichen genäht werden musste.«


      »Es war kein Unfall«, sagte Amy. »Ich kenne diesen Blick. Es war, es war… vorsätzlich.«


      »Das ist nur so eine Phase. Sie verstehen nicht immer den Unterschied zwischen Streiten und körperlicher Gewalt. In ihren Köpfen heißt es einfach: Tust du mir weh, tu ich dir weh.«


      Amy putzte sich mit einem Geschirrtuch die Nase. »Meine Tochter hat diesem Mädchen ins Gesicht gestochen. Wie kommt sie bloß auf so was?«


      »Hast du Mick erreicht?«


      »Er arbeitet. Schon wieder. Mit dem Restaurant geht’s bergab. Was soll ich nur tun?« Sie bezog das auf nicht weniger als alles, ihr gesamtes Leben.


      »Heute Abend erst mal gar nichts.« Melanie drückte sie an sich. »Meine Güte, du bist ja eiskalt, Mädchen. Nimm ein heißes Bad. Ruh dich aus und denk scharf nach, wie du die Sache mit deinem Mann besprechen willst. Er muss klar und deutlich hören, dass es so nicht weitergehen kann. Er muss anfangen, sich in diese Ehe einzubringen und bei solchen Meilensteinen anwesend zu sein. Wir schaffen das schon, Süße. Ruf mich morgen an.«


      Als Melanie ging, war die Dämmerung der Nacht gewichen. Das Haus kam Amy gleichzeitig leer und beengend vor. Es drängte sie, alle Spuren des Verbrechens zu tilgen.


      Sie trottete mit einer Rolle Müllbeutel in den Keller und wappnete sich für den Fall, dass sie Blut (und Rita Larsons Wein) vom Teppich aufwischen musste. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Tami richtig geblutet hätte, aber vermutlich war es eine große Schweinerei gewesen. Wenn nicht hier, dann spätestens im Auto der Larsons auf dem Weg nach Hause. Oder auf der Fahrt zum Boulder Community Hospital? In der Notaufnahme?


      Als sie das Fußende der Treppe erreichte und um die Ecke bog, traf sie fast der Schlag. Sie war nicht gefasst gewesen auf das Ausmaß der Zerstörung, das fünfzehn Zweit- und Drittklässler hinterlassen konnten. Es schien auf fürchterliche Art ein perfektes Abbild des zerrütteten Geisteszustands ihrer Tochter zu sein.


      Hundertzehn Quadratmeter voller Ballons, Servietten, Tassen, Plastikbesteck, Fingerfarben, Kazoos, Plastikschmuck und zertretenen Bonbon-Halsketten. Herden von faustgroßen Plüschtieren, den ›Mitnehmseln für Gäste von Briela Nash‹ (weil in diesem sensiblen Alter jedes Kind als Gewinner nach Hause gehen sollte, der Geburtstag eines Kindes war der Geburtstag aller Kinder), lagen zerrissen herum, vergessen, ausgeweidet, in allen möglichen Zuständen zwischen schwerer Verletzung und imaginärer Kopulation. Es gab Luftschlangen, Papierhüte, Glitzerstreifen und Seifenblasenrückstände. Im ganzen Keller. In jedem Winkel. Knietief. Ein Feuchtgebiet, das nach nassem Krepppapier, Zuckeraustauschstoffen und Kaugummifürzen stank. Es war einfach zu viel, um bei einem einzigen Überflug registriert zu werden. Es war der Hurrikan Katrina der Geburtstagspartys. Amy wollte das Haus niederbrennen.


      Nein, so schlimm konnte es doch nicht sein, dachte sie und hielt inne. Aber es war so schlimm, das wurde ihr klar, als sie tiefer hineinwatete. Wie Gefängnismeuterer in einem brennenden Zellenblock waren die Kids einer kollektiven Hysterie erlegen und hatten den Geist aus der Flasche gelassen.


      Streifen von Traubensaftpunsch-Kotze liefen die Wände herunter. Die Stehlampe war umgestürzt. Unter dem Billardtisch verschlang Thom, der Yorkshire-Terrier, ein kaltes, angebranntes ›Tofurter‹. Vor siebenundzwanzig Minuten hatte er festgestellt, dass man ihn in diesem herrlichen Dschungel voller neuer Gerüche und Häppchen und Unrat eingesperrt hatte. Woraufhin er fröhlich und lautlos auf die vergessene North Face Sherpa-Weste des Mathegenies und Schachkünstlers Eli Werner uriniert hatte. Der Basteltisch war zum Ground Zero einer 64er-Schachtel Buntstifte geworden. Sie sahen aus, als wären sie von Ronald McDonald zerkaut, verschluckt und wieder ausgeschissen worden. Die Sofakissen waren zu einer Festung verbaut worden, der kleine Flachbildfernseher drüben an der Bar hatte einen Knacks, und der papierne Luftschlangeninhalt von sechs Dutzend Party Poppers hing buchstäblich überall verteilt.


      Amy überblickte die Verwüstungen wie ein Gouverneur, der darüber nachdenkt, Mittel aus dem Fonds für Katastrophenhilfe zu beantragen, und stellte sich die Frage, bei der alle Eltern irgendwann landen.


      War es das wert? Hat es mein Kind glücklich gemacht? Wird es einmal auf diesen Tag zurückblicken, eine Träne verdrücken und die magischen Worte sagen: »Danke, Mom. Ich hatte die schönste Kindheit, die eine Tochter sich wünschen kann. Ich werde dir nie vergessen, wie viel du geopfert hast, damit ich die Frau werden konnte, die ich heute bin.«


      Es war ein übler Witz. Falls Briela sich in einer Woche noch an das hier erinnerte, wäre es ein Wunder oder, in ihrem Fall, ein Segen. Denn die Wahrheit lautete: Sie hatte es ebenso gehasst wie ihre Mutter. Oder etwa nicht? Die Einladungskarten und Umschläge von der Druckerei zu ordern, die ganzen Einkäufe zu tätigen, die Entscheidung, Briela zu erlauben (zwingen), den Geburtstagskuchen selbst zu entwerfen (so pädagogisch, so lehrreich!), die sinnlosen Streitereien, die sie schon seit einem Monat mit Mick führte, der Abgleich der Snacks mit der Liste der eingereichten Allergien, das Herumgehetze in der Stadt in der Mittagspause, um jedes Scheißdetail richtig hinzukriegen, all das war nur ein Vorspiel gewesen (Visa-Abrechnung: $ 1486,73 @ 24,99 % Strafzins). Lag es nicht mindestens zur Hälfte an dieser exzessiven Aufregung, dem Konsumrausch und dem abstoßenden Meer an Geschenken und Süßigkeiten, der sensorischen Überlastung, dass Briela übergeschnappt war?


      Mit anderen Worten, war nicht eigentlich alles Amys Schuld?


      Etwas bewegte sich in der Ecke unter einem Haufen Geschenkpapier. Amy erstarrte und zerrte daran. Eine blonde Locke tauchte auf, gefolgt von einem einzelnen blauen Auge. Ein heftiges Aufschnaufen.


      Nein.


      Unmöglich.


      »Das darf doch nicht wahr sein«, flüsterte Amy.


      Das Geburtstagskind sollte im Exil sein, in seinem Zimmer, in seinem eigenen Saft schmoren und den elterlichen Urteilsspruch erwarten.


      »Briela? Briela?«


      Ihre Tochter rappelte sich auf wie ein Präriehund. Partymüll klebte an ihrem ruinierten gelben Kleid. Sie keuchte wütend, die kleinen Fäuste vor dem Bauch geballt.


      »Du warst das?« Eigentlich erübrigte sich die Frage inzwischen. »Du hast all das angerichtet!«


      Während Amy sich in der Küche mit Melanie unterhielt, hatte Briela einen Gefängnisausbruch inszeniert, war wieder heruntergekommen und hatte sich einem absolut hammermäßigen Zerstörungswerk hingegeben.


      »Antworte!«


      Stattdessen kreischte Briela, wetzte um das Sofa herum und raste durch den Gemeinschaftsraum, während sie in einer bizarren Mischung aus Entzücken und fieberhaftem Entsetzen jauchzte und ihre Mutter herausforderte, ihr nachzujagen.


      Amy nahm die Herausforderung an. »Komm sofort her! Briela! Brie …«


      Eine Tür knallte zwischen ihnen zu. Briela hatte sich im Badezimmer der Gästesuite eingesperrt. Aber sie war nicht so vorausschauend gewesen, auch die zweite Tür zu verriegeln, die zum Hauswirtschaftsraum führte und durch die Amy hereinstürmte. Da wusste B, dass sie ernsthaft in der Scheiße steckte, schrie ein einziges Mal laut auf und sackte dann unter dem Handtuchhalter zusammen.


      Amy trug sie aus dem Keller hinauf in ihr Zimmer. Sie setzte Briela aufs Bett und zählte bis zwanzig, bevor sie sich neben ihrer Tochter hinkniete.


      »Also gut. Kein Grund, herumzubrüllen. Sag mir einfach, was los ist, meine Süße. Warum hast du das getan?«


      Briela schüttelte den Kopf. Ihr Blick war wirr.


      »Warum hast du Tami weh getan?«


      »Nein, nein, nein…«


      »Doch. Lüg mich nicht an, Briela. Alle haben es gesehen.«


      »Ich war’s nicht! Der Junge hat mir Angst gemacht. Es waren die Leute, die bei Daddy sind! Wo ist Daddy?«


      Amy ließ sich auf die Fersen zurückfallen. Sie hörte das nicht zum ersten Mal, und es machte ihr Angst. Das Mädchen glaubte ernsthaft, jemand wolle ihrem Vater etwas antun. »Welche Leute, Briela? Warum machst du dir solche Sorgen um Daddy?«


      Briela hörte auf zu weinen und blickte über Amys Kopf hinweg. Einen winzigen Sekundenbruchteil lang schien Furcht in den Augen des Mädchens auf, dann versank es wieder tief in sich selbst, und der Moment war vorbei. Brielas Miene wurde ausdruckslos und schlaff.


      Amy wandte sich um und sah Cassandra Render in der Diele stehen.


      »Amy? Ist alles in Ordnung?«


      Amy stand zu schnell auf, ihr wurde schwarz vor Augen, und sie plumpste zurück auf Bs Bett. Dann blickte sie wieder hoch, nur um sicherzugehen, dass sie richtig gesehen hatte.


      Cassandra Render hatte die Haare mit einem Glätteisen behandelt. Sie trug die gleiche pfirsichfarbene Bluse wie Amy, mit einem Stickmotiv aus Blütenblättern, einen dunkelblauen Jeansrock und braune Gladiatorsandalen aus Leder, die ihre glitzernde Lavendelpediküre perfekt zur Geltung brachten. Es war wie der Blick in einen Zerrspiegel, einem von der Sorte, der dicke Menschen dünn aussehen lässt. Einen Moment lang, aber nur einen Moment, war Amy sicher, dass Cassandra Render nicht real war, nur eine Reflexion, ein Geist, ein Sukkubus, der sich an sie gehängt hatte und nicht mehr loslassen würde, bis er von Amys Seele Besitz ergriffen hatte.


      »Tut mir leid, dass ich so spät komme«, sagte Cass. »Adolph fühlte sich heute nicht gut. Ich musste bei ihm bleiben, bis Ingrid sich bereit erklärt hat, ihn für ein paar Stunden zu nehmen. Ich sah, dass alle vorzeitig weggingen, und machte mir Sorgen. Kann ich irgendwie helfen?«


      Amy lachte, und bald weinte sie auch.


      »Pschh, pschh, schon gut«, sagte Cass, setzte sich aufs Bett und strich Amy übers Haar. »Machen Sie sich keine Sorgen über die. Die haben kein Recht, über Sie zu urteilen. Sie sind eine großartige Mutter. Vince ist fort, um Mick zu helfen. Er wird bald heimkommen, und dann wird alles wieder gut. Ich verspreche es.« Als wäre es ihr gerade eingefallen, fügte Cass hinzu: »Ich glaube, wir müssen uns auch über diese andere Frau unterhalten. Melanie. Sie steckt ihre Nase in Dinge, die sie nichts angehen, und sie wird Ihnen nur noch mehr Schwierigkeiten bereiten.«


      Amy war zu ausgelaugt, um etwas dazu zu sagen. Hinter ihr lag Briela auf der Seite und starrte Cassandra unverwandt an.
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      Mick schaltete die Alarmanlage ein und verschloss die Tür. Auf dem Schild an der Eingangstür des Straw stand zwar Montag–Samstag 11–01, Sonntag 12–23, aber schon um 20 : 45 Uhr herrschte in Restaurant und Bar gähnende Leere. Es hatte keinen Sinn mehr. Er befahl Carlos, den Grill auszumachen und das Geschirr stehen zu lassen, sagte Reggie und Jamie, sie bräuchten die Stühle nicht hochzustellen. Die Putztruppe kam um acht, und die Einzahlung würde er auf morgen verschieben. Er verteilte die Trinkgelder und packte das verbliebene (dünne) Bündel Geldscheine in den Safe. Dann scheuchte er sein Personal durch die Küche nach draußen und zerschnitt Kartons, während er sie durch den Hintereingang beobachtete, um zu sehen, ob alle sicher ihre Wagen erreichten. Reggies Cadillac rollte mit einem tiefen Grollen vom Parkplatz, und dahinter in der Ecke wurde ein kleiner blauer Jeep ohne Verdeck sichtbar. Mick kannte ihn nicht. Möglicherweise gehörte er einem der Betrunkenen, die nicht mehr mit dem Auto hatten fahren wollen.


      »Nacht, Mick.« Seine beste Bedienung winkte, während sie zu ihrem Civic stapfte.


      »Gute Nacht, Jamie.«


      Ein letzter Gang durchs Restaurant, dann machte er die Lichter aus. Während er sich vergewisserte, dass die Alarmanlage blinkte und sie scharf war, durchfuhr Mick die schmerzliche Erkenntnis, dass er – es sei denn, ein unerwarteter Geldregen von um die zweihunderttausend Dollar ging auf ihn nieder – dieses Ritual nur noch neunzehn- oder zwanzigmal vollziehen würde. Maximal dreißig Tage, hatte Sapphire gesagt. Und wenn Mick nicht bald etwas gegen den Buchhalter unternahm (warum nicht gleich heute Nacht, wie wär’s damit, Champ? Hast du Lust auf einen kurzen Ausflug nach Longmont? Worauf wartest du? Lass uns die Furcht Gottes über diesen silberhaarigen Mistkerl bringen…), landete er ohne Rettungsring jenseits des vierten Julis, und dann würde er nie wieder sein eigenes Restaurant zuschließen.


      Vielleicht eines, das jemand anderem gehörte, aber nicht das Lokal, das seine Eltern aufgebaut und dreißig Jahre erfolgreich geführt hatten, bevor sie die Schlüssel ihrem einzigen Sohn übergaben. Nicht dieses Restaurant, unter dessen Tischen er Autorennen gespielt hatte, in dessen Nischen er geschlafen hatte, während seine Mom die Buchführung erledigte. Nicht das Restaurant, wo er Teller gewaschen hatte, um sich sein erstes Auto zu verdienen, den blauen 78er Trans Am, den er nie hätte verkaufen sollen. Nicht der Ort, wo Dad nach den Abschlussbällen Partys für Mick und seine Freunde geschmissen und die Buffaloes verpflegt hatte, als sie unter Coach McCartney Meister waren.


      Nicht dasselbe Lokal, in das eines schicksalsträchtigen Apriltags vor fünfzehn Jahren zur Mittagszeit eine umwerfende Studentin hereingekommen war, um sich eine Telefonmünze zu borgen. Pleite, in Tränen aufgelöst, weil sie unbedingt einen Abschleppwagen brauchte, der den Datsun-Kombi ihrer Mutter in die Werkstatt brachte, bevor besagte Mutter von dem Wochenende mit ihrem Wichser von Freund in Estes Park zurückkam. Beine bis zum Hals, kaugummiblaue Augen unter langen blonden Haaren, die beinahe bis zur Hüfte fielen – es war fast so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gewesen. Mick hatte sein Bestes gegeben, um sie wieder zum Lachen zu bringen, während er ihr für ihr Pech ein Michelob-Bier auf Kosten des Hauses ausgab, sie dann zum Ersatzteilhändler fuhr und die nötigen Teile auf das Konto seines Dads schreiben ließ. Der bärtige Typ an der Kasse mit ölverschmierten Fingern und Benzin im Blut hatte Mick mit hochgezogener Augenbraue und einem perversen Grinsen gemustert, und Mick hatte ihm warnend zugenickt: Ich weiß, ich weiß, vermassel mir das bloß nicht, hol uns einfach das blöde Ersatzteil. Zurück im Restaurant hatte er ihr einen riesigen Eiskaffee serviert und den Magnetschalter des Datsun höchstpersönlich auf dem Parkplatz des Straw ausgetauscht, während sie nervös auf und ab ging und ihm von ihren Sorgen erzählte. Und alles, was er dafür hatte haben wollen, war ihre Telefonnummer gewesen. Sie hatte einen festen Freund, aber der ›Döskopf‹ hatte sie nicht gefragt, ob sie ihn nach Arizona begleiten wollte, also, was meinte Mick, hatte das wohl zu bedeuten? Eigentlich wollten sie und der Döskopf im September in Tuscon heiraten – doch hatte sich unser Held davon abschrecken lassen? Zwei Monate später rief sie den Döskopf an und teilte ihm mit, dass sie ihm den Verlobungsring per UPS zurückschicken würde. Sieben Monate später, nach einer Menge Sex und wenig Verhütung, war Amy mit Kyle schwanger. Die Hochzeit folgte kurz darauf, aber es war eine Liebesheirat. Er hatte nie an ihrer Liebe gezweifelt.


      Seine Familie war echt. Sein Scheitern war echt.


      Die Ära von Apfelkuchen und Mom und Dad und der Magie des Last Straw war vorüber. Die Aufbruchsstimmung, dieses Gefühl, dass das Leben noch vor einem liegt, diese Vitalität, die vielleicht eine von tausend Bars einfangen kann, war verschwunden. Es war sein Zuhause, sein echtes Zuhause, und es heute Nacht so dunkel und ausgeplündert zu sehen, tat ihm weh.


      Er wandte sich ab und ging zu seinem Pick-up. Bis zum anderen Ende, wo der Lebensmittelladen und die Einkaufsmeile lagen, war der Parkplatz stockdunkel. Mick sah, wie das Schild des Albertson’s flackerte und erlosch, Punkt elf. Er parkte immer irgendwo in der Mitte, damit die näher gelegenen Parkplätze für Gäste frei blieben, aber das war inzwischen eine ziemlich sinnlose Angewohnheit. Blue Thunder erwartete ihn, das kleine rote Alarmlicht blinkte einladend auf dem Armaturenbrett, einer der Fixpunkte im Staffellauf seines Pendlerdaseins. Zu Hause würde er eine dritte Alarmanlage entschärfen, und dann konnte der Kapitän endlich im sicheren Hafen anlegen.


      Er ging mit gesenktem Kopf. Der Pick-up stand fünfzig Schritte entfernt.


      Sein Verstand feuerte ihm einen Warnschuss vor den Bug. Liegen wir nicht ein bisschen über dem zulässigen Pegel, Chef? Wie viele Whisky sour haben wir getrunken? Fünf? Sieben? Nein. Vielleicht. Sicher, aber wenn er Amy anrief, um ihn abzuholen, würde sie ihm die Ohren langziehen, und dann musste er sie auch noch bitten, ihn am Morgen wieder herzufahren, und der neue Tag würde mit einem Frühstück in eiskalter Atmosphäre beginnen. Wann war eigentlich der richtige Zeitpunkt gekommen, seiner Familie zu erzählen, dass der Organismus, der 75 Prozent zu ihrem Lebensunterhalt beisteuerte, klinisch tot war?


      Nein. Kein Anruf, kein Abholen. Er war vielleicht so müde, dass er den Kopf kaum noch hochhalten konnte, aber ein paar Kilometer Fahren war noch drin. Um diese Nachtzeit war der Diagonal leer. Er war ein Barmann. Alkohol machte ihm nichts mehr aus.


      Sein Laufschuh stieß gegen einen verirrten Glassplitter. Noch sechs Schritte zum Pick-up.


      Drei.


      Mick kramte nach seinem Schlüsselbund und bekam den Miniatur-Broncos-Helm zu fassen, den Briela ihm zum letzten Vatertag geschenkt hatte. Der Helm glitt ihm zwischen den Fingern durch. Er griff hektisch danach, doch der schwere Bund klirrte zu Boden. Er starrte ihn an.


      Ist das ein Zeichen, alter Mann?


      Während er sich bückte, ertönte hinter ihm ein scharfes Kling. Er erkannte den Ton sofort, er stammte aus der Kindheit und war schwer zu vergessen. Hart und unerbittlich, das Geräusch, das ein Easton-Baseballschläger aus Aluminium machte, wenn man einen langen Ball schlug (oder das Ende auf sonnenwarmen Asphalt klacken ließ). Mick hatte einen Einunddreißigzöller mit mattblauem Finish und klebrigem Gummigriff besessen, eine Spende seines Vaters für die Kinderliga.


      Er las seine Schlüssel auf und wandte sich um. Sie waren zu dritt, aufgefächert zu einem sich schließenden Halbkreis. Kaum aus dem Highschool-Alter raus, aber auf Hochspannung verdrahtet. Schwarze Springerstiefel, bis zum Kinn zugezogene Trainingsjacken, kalte Augen in ausdruckslosen Gesichtern. Sie wollten nichts von ihm, boten keinen Handel an. Mick war kein großer Mann, aber immerhin ein ehemaliger Ringerchampion, fit von einer Arbeit, bei der er ständig auf den Beinen war, und er konnte immer noch ein Bierfass auf der Schulter tragen.


      Ich hab mir das nicht eingebildet. Es war eine Vision, eine Episode wie die mit Sapphire, und die andere mit Myra. Terry Fielding, oder irgendeine Macht, die sich sein Äußeres geborgt hatte, wollte mich warnen, gerade noch rechtzeitig. Was immer mir zugestoßen ist, was immer in mir vorgeht, es hat die Macht, den Lauf der Zeit, meiner Tage, meines Lebens zu verändern. Aber ich habe nicht richtig zugehört, und jetzt stecke ich im Schlamassel.


      »Das wird ein Scheiß-Kinderspiel«, sagte der Kleinste von ihnen. »Tut mir fast leid für dich, wenn du weißt, was ich meine.«


      Zwei von ihnen hätte er vielleicht geschafft, aber der dritte war ein Monster. Ein großer Hispano mit mächtigen Schultern und ohne Hals, eine Art Gorilla mit aufgedunsenem Gesicht. Der Easton-Schläger gehörte dem Kleinen ganz links, gebleichte Haare unter einer rot-blauen Avalanche-Kappe. Ich weiß, warum die Dinge so sind, wie sie sind, hatte Render zu ihm gesagt. Ich weiß, warum die anderen Ihnen nachstellen. Sie sind da draußen, genau jetzt. Sie haben ein Gespür für Schwäche, und sie werden nicht lockerlassen, alles wird nur noch schlimmer werden, es sei denn, Sie erlauben mir, Ihnen zu helfen.


      Vince Render, was immer er sein mochte, hatte mit all dem zu tun.


      Alles, was seit jenem Tag am See geschehen war, hatte mit den Leuten von nebenan zu tun.


      »Bloß drei?«, meinte Mick. »Haben die anderen Musketiere Hausarrest?«


      Sie lachten nicht. Der Schläger wechselte den Besitzer, als alles in Bewegung kam, und es kam schnell in Bewegung.

    

  


  
    
      


      43


      Nachdem sie ihre Freundin zum Abschied umarmt hatte, schloss Melanie leise die Tür hinter sich und trat auf den Gehsteig. Sie hielt den Kopf gesenkt, es zerriss ihr das Herz wegen Amy. Rita Larson war die Art von Mutter, die so tat, als stünde sie über dem Stress des Elterndaseins, aber das war nur Scharade. Melanie wusste, dass die Larsons finanziell zu kämpfen hatten, seit Ritas Ehemann Don seinen Job als Projektmanager bei Ball Aerospace verloren hatte, weil die NASA ihr letztes Projekt und damit die Finanzierung der Firma gestoppt hatte. Rita stand mit dem Rücken zur Wand, und falls sie nicht mehr krankenversichert war und selbst für die Behandlung von Tamis Verletzung zahlen musste (die wahrscheinlich unbedeutend war, aber schlimm genug ausgesehen hatte, um jede Mutter zur geifernden Hyäne werden zu lassen), dann würde sie Amy und Mick verklagen. Und, wie Melanies Mutter zu sagen pflegte, aus beiden Titten feuernd, volle Breitseite.


      Melanie versuchte, sich an den Namen eines Exfreundes zu erinnern (na ja, wohl eher ein Two- oder Three-Night-Stand), den sie vor ein paar Jahren in Denver gekannt hatte, ein Schmerzensgeld-Anwalt und selbst erklärter Krankenwagenjäger, als ein Schatten über ihre Füße fiel und sie beinahe in die Verrückte hineingelaufen wäre. Sie zuckte überrascht zurück und blieb stehen.


      Eine dünne Frau mit schwarzen Haaren starrte sie aus zinnfarbenen Knopfaugen an. Sie war fast zwanzig Zentimeter kleiner als Melanie, und doch war ihre Haltung herausfordernd, als hätte sie nicht die geringste Absicht, zur Seite zu gehen.


      »Entschuldigen Sie«, sagte Melanie. »Die Party ist schon vorbei. Wollen Sie Ihr Kind abholen?« Aber das war Unsinn, denn alle waren schon weg.


      »Nein.«


      Melanie wartete, dass die Frau sich deutlicher äußerte. Als nichts kam, sagte sie: »Okay. Es ist jetzt gerade nicht so günstig, also…«


      »Sie sollten gehen«, sagte die Frau. Sie sprach mit leiser Stimme und lächelte nicht. »Sie gehören nicht hierher.«


      Erst war Melanie zu verblüfft, um etwas zu erwidern. Wer war diese Frau? Eine Freundin von Rita, die bereits von dem Vorfall gehört hatte und Amy ans Leder wollte? Aber es war ja gerade erst passiert, unmöglich, dass sich die Nachricht so schnell verbreitet hatte, außer Rita twitterte auf dem Weg in die Notaufnahme. In dieser kurzen Pause bemerkte sie, dass die Frau die gleiche Bluse trug wie Amy. Und den gleichen Rock. Und die Sandalen. Und ihre Haare waren glatt und glänzten, als hätte sie sie gerade eingeölt.


      Melanie lachte. »Wie bitte? Soll das ein Witz sein?«


      Die Frau gab keine Antwort, aber ihre Augen schienen sich zu verdüstern. Unter Augenbrauen, die zu schwarzen Zahnstochern gezupft waren, verwandelte sich das Zinn in Kohle.


      Melanie versuchte es noch einmal. »Sind Sie eine Freundin von Amy? Sind wir uns schon mal begegnet?«


      »Cassandra Render.« Das Kinn der Frau sprang vor. »Ich bin ihre beste Freundin.«


      »Irgendwie bezweifle ich – he, warten Sie, Sie sind die aus dem neuen Haus? Amy hat mir von Ihnen erzählt.« Zum ersten Mal glitt ein Hauch von Unsicherheit über Cassandras zu einer drohenden Maske verzogenes Gesicht. »Tja, wissen Sie, das ist schon komisch, denn ich habe mich beim Grundbuchamt erkundigt, und das ist nicht Ihr Haus. Der Bauherr ist vor fast einem Jahr verschwunden, und die Bank wird es jeden Tag übernehmen. Sie gehören da nicht hin. Ich weiß nicht, was Sie glauben…«


      »Sieh dich vor, du Lesbe«, sagte Cassandra Render.


      »Was?« Hat sie gerade gesagt, was ich glaube gehört zu haben…?


      Die irre kleine Frau trat einen Schritt näher. »Es sind Mütter wie Sie, die den Erwartungsdruck produzieren, der zu solchen Problemen führt. Aber Amy wird sich nicht länger von erbärmlichen Kreaturen wie Ihnen beeinflussen lassen. Gehen Sie, Melanie. Steigen Sie in Ihr Auto und fahren Sie zurück zu Ihrem armseligen Haus und futtern Sie einen Eimer voll Eiscreme. Rufen Sie Ihre Tochter an, ob es ihr gutgeht.«


      Als sie hörte, dass die Frau ihren Namen kannte und ihre Tochter bedrohte, brach es aus Melanie wie ein Vulkan heraus. »O nein, zum Teufel mit Ihnen, Sie Miststück. Wagen Sie es nicht, meine Tochter zu bedrohen, was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind…«


      Aber weiter kam sie nicht, bevor Cassandra Render sie beim Ohr packte und ihr den Kopf mit brutaler Kraft herunterzwang. Melanie schrie auf, überzeugt davon, dass die Frau ihr das Ohr abbeißen würde, aber stattdessen flüsterte sie: »Gehen Sie jetzt nach Hause und vergessen Sie, dass Sie mich je gesehen haben, es sei denn, Sie wollten jene einsame Oktobernacht noch einmal durchmachen, die Sie im Kappa-Sigma-Haus erlebt haben, nur diesmal wird es in einer dunklen Gasse geschehen, und alle fünf werden Masken tragen.«


      Melanie wurde beiseitegestoßen, bis ins Mark getroffen durch die Erinnerung an ein Erlebnis, das so schrecklich war, dass sie nie jemandem davon erzählt hatte, nicht einmal ihrer Mutter oder ihrer besten Freundin. Sie taumelte vor Fassungslosigkeit, während Cassandra schon weiter aufs Haus zuging, als hätte sie nur einen langen Schritt über ein Stück Abfall hinweg gemacht.


      »Dafür werden Sie bezahlen«, kreischte Melanie und rieb sich das Ohr, und wenn sie Blut fand, würde sie die Schlampe verklagen, darauf konnte sie ihren Arsch verwetten. »Hören Sie? Was bilden Sie sich eigentlich ein? Weg von der Tür, und zwar sofort!«


      Sie stampfte auf die Treppe zu, als Cassandra sich langsam umdrehte, den Zeigefinger auf sie richtete und im Kreis bewegte, während ein krankes Lächeln ihren Mund in einen Schlitz verwandelte. Ihre Augen verdrehten sich lustvoll und senkten sich dann auf Melanie.


      »Ich schicke sie«, sagte die Frau in einer Art Singsang, »Ihnen auf den Hals.« Melanie blieb stehen. Irgendein verborgener Teil ihres Höhlenmenschen-Gehirns warnte sie, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Jeder Zentimeter ihrer Haut prickelte vor Widerwillen und Angst, so dass sie sich fast in die Hose machte. Sie hatte erst einmal ein vergleichbares Gefühl gehabt, draußen am Eagle Trail, als sie beinahe in ein Nest frisch geschlüpfter Klapperschlangen getreten wäre, von denen das erste Dutzend bereits seine klaren, gelatineartigen Eihüllen aufgebrochen hatte. Beim Zurückweichen trat Melanie fast auf die ausgelaugt und hungrig im Gras liegende Mutter, eine große Diamant-Klapperschlange, deren rosafarbenes, feuchtes Maul und glasnadelartigen Fänge in solch grimmigem Schweigen auf sie zuschossen, dass sie noch wochenlang Alpträume davon hatte.


      Wenn du noch einen Schritt machst, warnte die Stimme des Überlebens in ihr, wirst du schlimmere Dinge als den Tod erleben, und Rayell wird niemals wieder vom College nach Hause kommen.


      Cassandra Render war nicht geisteskrank, und sie war nicht bloß gefährlich. Sie war das personifizierte Böse. Sie ließ Melanie nicht aus den Augen, und ihre Lippen bewegten sich lautlos, bis Melanie zurückwich und zu ihrem Wagen rannte, die Tür hinter sich zuknallte, absperrte und versuchte, den Schlüssel ins Zündschloss zu kriegen. Als sie wieder aufblickte, stieß Cassandra die Haustür auf und schlüpfte hinein.


      Melanie griff nach ihrem Handy, um Amy zu warnen, merkte dann aber, dass sie stattdessen die Nummer ihrer Tochter wählte. Rayell war im ersten Semester an der Montana State droben in Bozman, weit weg von diesem Wahnsinn. Und trotzdem konnte Melanie sich des Gefühls nicht erwehren, dass diese Frau etwas in Gang gesetzt hatte, das sie bereits bedrohte.


      Fünf, sechs Klingeltöne. Beim siebten schaltete sich Rayells Mailbox ein. Melanie legte auf und wählte noch einmal. Das Telefon klingelte immer noch, als Melanie auf die Jay Road einbog, das Gaspedal durchtrat und den Weg nach Hause einschlug.
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      Mick schlug als Erster zu. Der Schlüsselbund lag angenehm schwer in seiner Faust. Er holte gegen den kahlköpfigen asiatischen Knaben aus, streifte ihn aber nur und brachte damit die Schlägerei so richtig in Fahrt.


      Der Easton-Baseballschläger knallte ihm aufs linke Ohr, und der große Typ stieß ihn mit Händen breit wie Kuchenplatten vor die Brust. Mick fiel auf den Rücken, blickte zwischen den Ellbogen nach oben und rutschte verzweifelt herum, um seinen Kopf zu schützen. Der Blonde gab den Schläger an den Asiaten weiter, hockte sich rittlings auf ihn und deckte ihn mit einem Fausthagel ein, rechts-links, rechts-links. Der Große trat von der Seite mit Stiefeln wie Ambossen auf ihn ein, während der asiatische Knabe kreischend herumrannte und den Easton wie einen Golfschläger schwang.


      Micks Oberschenkel bekam einen krachenden Abschlag zu spüren, der ihm den Knochen gebrochen hätte, wäre er nicht weggerollt. Weiße Fäuste prasselten auf Wangen, Stirn und Hals herab. Sein Ohr war heiß und nass, und das Adrenalin machte ihn taub gegen die Schmerzen, während er sich herumwarf und auswich, bis der Easton hohl gegen seinen Knöchel knallte. Es fühlte sich an, als würde drinnen eine Teetasse zerschellen, aber er konnte sich nicht erlauben, darüber nachzudenken. Er vermutete, dass er auf der Intensivstation landen würde… wenn er überhaupt je wieder aufwachte.


      Gerade war er noch zu erstaunt über seine Vorahnung gewesen, um überhaupt Angst zu haben, und jetzt konnte er sich selbst schreien hören. Erschreckend.


      »Hilfe, Hilfe! Feuer!«, brüllte er. Er wusste, es war extrem unwahrscheinlich, dass um diese Zeit in dem verlassenen Einkaufsgebiet zufällig ein Passant vorbeikam.


      Jemand sagte: »Seine Schlüssel, nehmt die Schlüssel!« Und ein anderer konterte mit schriller, sich überschlagender Stimme: »Mach ihn tot, mach ihn tot!« Sie tanzten um ihn herum, und Faustschläge und Tritte regneten auf ihn herab, aber es war ein hysterischer Angriff, und nur ein Drittel der Schläge traf so, wie sie sollten und es bald wohl auch tun würden.


      Mick robbte auf den Ellbogen rückwärts, rollte sich von einer Seite auf die andere, suchte nach einem Beinpaar, das er umsicheln konnte, aber es gab kein Entkommen, und er verlor jedes Koordinationsvermögen. Sie drängten näher und schlugen sich um ihn wie um ein Stück Fleisch. Seine Lippen schwollen an. Seine Nase knackte. Sein rechter Haken funktionierte nicht mehr so, wie er wollte.


      Er sah, wie der Blonde mit dem Schläger hoch über dem Kopf erhoben langsam näher kam, ein dreckiger kleiner Samurai, der zum tödlichen Schlag ansetzte. Mick trat zu, spürte keinen Widerstand. Das Blut kochte in seinen Adern, und ein schwarzer Vorhang der Wut senkte sich über ihn. Selten benutzte Drüsen traten in Aktion. Bevor der Junge einen festen Stand gefunden hatte, segelte seine Kappe durch die Luft und der blonde Kopf darunter schnellte wie von einem Gummiband gezogen zurück, die Augen riesengroß vor Verblüffung. Der Knabe schrie auf, während er mit brutaler Kraft zur Seite geschleudert wurde, und sein asiatischer Kumpel stolperte über ihn und krachte mit dem Gesicht voran zu Boden, als wäre eine Abrissbirne durch das Gewühl gefahren.


      Der Schläger fiel zu Boden und rollte davon. Klingklingkling… die Schläge hörten auf… oder machten zumindest Pause.


      Mick warf sich auf den Bauch und nieste Blut durch seine zerquetschte Nase. Hinter ihm schrie der riesenhafte Mistkerl etwas auf Spanisch – erst Überraschung, dann Widerspruch, dann Flehen, blankes Entsetzen. Jemand grunzte tief wie ein russischer Gewichtheber, der einen Volkswagen stemmt. Der große Knabe brüllte auf. Es gab ein gewaltiges Klatschen auf dem Asphalt, und dann kam der Easton auf Mick zugerollt.


      Er benutzte den Schläger wie einen Stock, um auf die Beine zu kommen. Alles verschwamm vor seinen Augen, und er hätte genauso gut im Weltraum schweben können.


      Der Blondschopf flüchtete hinten um den Pick-up herum, und Mick setzte ihm nach. Die zerrissene Trainingsjacke flatterte, während der Knabe verwirrt ein paar Schritte weiterrannte und dann kehrtmachte, um sich zur Wehr zu setzen. Mick schwang den Easton und schlug dem Jungen den Kiefer in zwei Teile. Der Scheißer erstarrte eine Sekunde lang mit in die Luft gerecktem Kinn, dann sackte er zusammen wie ein nasses Handtuch.


      Mick hielt sich nicht damit auf, zu überlegen, was ihn gerettet hatte. Er wusste nur, dass das Schlachtenglück sich gewendet hatte, o ja, und die Lust daran, wieder die Oberhand gewonnen zu haben, war beinahe sexuell. Brüllend drehte er sich um. Diese Drecksstücke hatten ihm seinen Lebensunterhalt streitig machen wollen, die Schlüssel zum Restaurant und zum Safe, und plötzlich wurden sie zur Wurzel aller Probleme, alles, was schieflief in seinem Leben, verdichtete sich zu diesem Moment. Endlich hatte das gestaltlose ›die‹ ein Gesicht. Sapphire, Render, das Finanzamt, sein beschissener Kundenstamm, die ungeduldigen Lieferanten, die künstlich die Preise hochtrieben. Keiner von ihnen war jetzt noch wichtig, denn er hatte diese Clowns. Er hatte eine Gehirnerschütterung, und ihm war schwindelig, und er wollte, dass es die ganze Nacht lang so weiterging.


      Der große Scheißkerl kam wieder auf die Beine, taumelnd, abgelenkt durch irgendetwas in der Dunkelheit. Sein Rücken war Mick zugekehrt, und er hörte ihn nicht kommen. Mick schwang den Gummigriff mit aller Kraft, und das Aluminium pfiff durch die Luft. Das Rückgrat das Typen gab mit einem dumpfen Krachen nach, und er brach zusammen. Die Luft schoss aus seiner Lunge wie aus einem geplatzten Ballon.


      Der Kahlköpfige kroch davon, und Mick schwang den Schläger von ganz tief unten gegen seine Rippen, so fest, dass ihm der Griff aus der Hand sprang. Sein eigener Schwung trug ihn über die Körper hinweg, er drehte sich im Fallen, und dann knallte er ein zweites Mal mit dem Kopf gegen den Asphalt. Er versuchte, sich aufzusetzen, aber seit seinem ersten Ringkampf in der Jugendklasse war er nicht mehr so zu Tode erschöpft gewesen, damals, als er den Zahnschutz verschluckte und in der Turnhalle der Boulder High in Ohnmacht fiel.


      Der Easton kollerte über den Parkplatz und klimperte seine Musik. Schwere Schritte stampften heran, verklangen dann wieder. Ein hysterischer Schrei brach mit einem nassen Geräusch ab.


      Alles wurde still. Er erwartete fast, dass sich Coach Wisneski mit einem Fläschchen Riechsalz über ihn beugen würde, aber jetzt war er allein und verlor das Bewusstsein.

    

  


  
    
      


      45


      »Ich wusste ja, was in Ihnen steckt.«


      Ein gelassener Bariton, angereichert mit einer gewissen Abartigkeit. Die Stimme, die man um vier Uhr morgens durch die dünne Zimmerwand eines Motels hört.


      »Schon als ich Sie das erste Mal sah. Ich wusste, Sie sind ein Killer.«


      Es war wie ein Traum, ein schlechter Traum, ein wiederkehrender Alptraum. Er war schon einmal hier gewesen, im Beisein dieser Wesenheit. In seinem Verstand wirbelte Finsternis.


      »Hier ist es nicht sicher«, sagte die tiefe Stimme. »Wir haben viel Arbeit vor uns. Ich werde saubermachen. Ich habe schon Schlimmeres aufgeräumt. Aber damit Sie es wissen: Ich habe Ihnen wieder mal das Leben gerettet. Und dieses Mal lasse ich nicht zu, dass Sie es vergessen. Diesmal sind wir verbunden.«


      Mick schlug die Augen auf.


      Sterne. Himmel. Abkühlende Luft und warme, schmutzige Härte unter ihm. Er setzte sich benommen auf. Alles tat weh. Er rollte sich zur Seite und stützte sich auf seine abgeschürften Knöchel. Der Parkplatz, er war auf dem Parkplatz. Sein Kopf fühlte sich an wie eine Bowlingkugel, aber er zwang sich, aufzublicken.


      Sein Pick-up stand gleich neben ihm. Die Tür war geöffnet, die Innenbeleuchtung brannte. Er kroch hin. Zog sich hoch, lehnte sich über den Sitz und wartete, bis das schlimmste Schwindelgefühl aufhörte. Der Schlüssel steckte. Ihm war speiübel, aber er hatte Angst, noch länger zu bleiben. Er konnte sich nicht erinnern, was geschehen war, aber es war furchtbar gewesen, und er hatte etwas unsagbar Böses direkt neben sich gespürt. Es konnte jetzt noch hinter ihm lauern…


      Mick packte das Lenkrad und hievte sich in den Sitz. Dann drehte er den Schlüssel um, und der große V-8 des Silverado erwachte grummelnd zum Leben. Er schloss die Tür und starrte durch die Windschutzscheibe. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er zwischen Mühlsteine geraten, und sein Hemd klebte schweißnass an der Brust. Die Scheinwerfer schnitten eine Schneise bis zum Lebensmittelladen in die Dunkelheit.


      Keine anderen Autos, keine Passanten. Überhaupt keine Menschen.


      Was zum Teufel ist passiert? Wie lange war ich weggetreten?


      Seine Hände zitterten, krampften sich schwer um das Lenkrad. Er schloss die Augen und drängte die aufkommende Panik zurück. Eine Erinnerung an die Gewalt blitzte auf, die brüllenden Angreifer, der Baseballschläger in seinen Händen, als er die Kontrolle verlor. Der grenzenlose, berauschende Zorn. Die Stimme hatte recht gehabt. Er musste sofort nach Hause.


      Mick schob den Wahlhebel auf Drive und nahm den Fuß von der Bremse. Der Pick-up rollte an, und das Lenkrad stellte sich automatisch gerade. Er hielt auf die Ausfahrt zu, als etwas im Scheinwerferlicht auftauchte. Er bremste und biss die Zähne schmerzhaft zusammen.


      Drei zerstörte Körper lagen am Boden, die Kleider zerrissen und blutgetränkt. Selbst aus dieser Entfernung konnte er sehen, dass der wasserstoffblonde Haarschopf über dem Schädel auseinanderklaffte und weiße Kopfhaut und Knochen freigab. Der große Typ lag mit dem Gesicht nach unten, die anderen beiden über seine Beine drapiert, ein gefällter Baumstamm und seine abgeschnittenen Äste. Überall glänzten Blutlachen.


      Etwas bewegte sich. Eine vierte Gestalt kauerte neben ihnen und tastete sie ab, schien ihre Taschen zu durchwühlen oder nach Lebenszeichen zu suchen. Aber sie wirkte nicht wie ein Sanitäter. Jungenhafte blonde Haare. Runde Schultern unter einem Chambray-Arbeitshemd.


      Render. Render hatte wieder eingegriffen. Der Mann wurde von Mick angezogen wie eine Motte vom Licht, ein rächender Engel auf der Suche nach einem Freund. Mick schloss die Augen und schwankte.


      Sie sind alle tot. Die drei Jungs sind allesamt scheißtot, und mein Nachbar hat sie umgebracht, Jesus Christus, er hat versucht, mich zu retten, und ist zum Berserker geworden, hat die Kids getötet. Ich stecke bis zum Hals in der Scheiße. Dieser wahnsinnige kranke Mistkerl wird mich mit ins Unglück stürzen. Amy wird das Haus verlieren und mein Sohn jeden Respekt vor mir, Briela wird ihren Daddy nur noch hinter Gittern zu sehen bekommen…


      Als er die Augen wieder öffnete, war Render verschwunden. Die Leichen lagen immer noch auf einem Stapel. Etwa sieben Meter links von ihnen stand ein Armeelaster. Was zum Teufel machte das Militär – nein, kein Militär. Es war ein olivgrüner Range Rover mit getönten Scheiben ohne Kennzeichen. Die Heckklappe stand offen. Ein weißer Aufkleber mit roter Schrift auf der Stoßstange besagte:


      Manchmal fühle ich mich wie ein Vampir

      Ted Bundy


      Render sprang hinten heraus und landete mit einer geschmeidigen Bewegung auf dem Boden. Er ging zu dem Leichenstapel und schleifte den kahlköpfigen Jungen an den Füßen davon. Als er noch eine Körperlänge von dem grünen Monster entfernt war, bückte er sich, packte anscheinend die Gürtelschnalle des Jungen, hob ihn hoch und warf ihn mit Schwung ins Auto. Der Körper flog in den Laderaum. Das Heck des SUV wippte einmal und pendelte zurück. Render sah aus, als würde er Zeitungsbündel einladen.


      Dann tat er dasselbe mit dem zweiten Jungen. Schleifen, packen, schwingen.


      Nur dass er diesmal ein wenig zu kurz warf und der Kopf mit den blutgetränkten blonden Haaren gegen die Stoßstange knallte und neben der Kugel der Anhängerkupplung herunterbaumelte, als wäre der Hals eine nasse Socke. Render hatte sich schon abwenden wollen, machte aber verärgert noch einmal kehrt und klappte die Leiche nach vorne, als würde er einen Basketball von unten werfen wie ein altes Mütterchen. Diesmal blieb der Körper drin.


      Micks Verstand setzte vorübergehend aus. Er sah mit stumpfer Faszination und sengendem Entsetzen zu.


      Okay, harter Mann, das war ziemlich beeindruckend. Jetzt wollen wir aber mal sehen, wie du den Großen hebst. Die ersten zwei waren Halbstarke, kaum größer als mein Sohn, aber der dritte da wiegt mindestens hundertzwanzig. Vielleicht sogar hundertdreißig, und du kannst unmöglich…


      Render streckte die Arme aus. Öffnete die Manschettenknöpfe und krempelte die Ärmel hoch. Er starrte den riesigen Körper – der aussah wie ein gekentertes Ruderboot, das man mit einer zerrissenen Plane abgedeckt hatte – etwa eine halbe Minute lang an, aber es fühlte sich an wie zehn.


      Großer Gott, was zum Henker war das denn?


      Die Leiche rührte sich. Es war nur das Bein, aber es bewegte sich eindeutig. Das Knie bog sich ein paar Zentimeter durch, der schwere schwarze Stiefel pendelte wie ein Metronom.


      »O mein Gott«, krächzte Mick. Der Junge war noch am Leben.


      Eine geschundene und zitternde braune Hand kam hoch. Sie hielt eine schwarze Pistole. Der Lauf ruckte. Es knallte, und Renders Schulter wurde vielleicht zwei, drei Zentimeter weit zurückgerissen. Die Waffe entglitt der Hand. Render fasste nach seiner Schulter, betrachtete seine Finger. Wischte sie sich an der Jeans ab.


      Er trat einen Schritt vor, hob den rechten Fuß und ließ ihn herunterkrachen. Mick wandte den Blick ab, aber nicht, bevor er gesehen hatte, wie der Kopf des Jungen unter der Hebelwirkung des brechenden Genicks emporschnellte. Aus dieser Entfernung war kein Laut zu hören, aber als Mick einen weiteren Blick riskierte, trampelte Render immer noch auf dem Jungen herum. Mechanisch, gewaltsam. Ohne Zorn, eher, als wäre es seine Aufgabe, eine armselige Kreatur von ihrem Leid zu erlösen.


      Mick beugte sich schräg über die Sitzbank und übergab sich auf die Fußmatte. Alles, was herauskam, waren blutbefleckter Speichel und die letzten Überreste der Whisky sours, die Jamie ihm gemixt hatte, aber es fühlte sich an, als wäre es sein Hals, auf den der Mann gerade eintrat. O mein Gott, wie krank ist das denn? In was um Himmels willen bin ich da hineingeraten? Er fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund, bekam sich wieder unter Kontrolle und setzte sich auf.


      Der große Latino war verschwunden, und Render griff gerade nach oben, um die Heckklappe zuzuknallen. Das Geräusch ließ Mick zusammenzucken.


      Render wandte sich um und starrte ihm direkt ins Gesicht, voll ins Scheinwerferlicht hinein. Auf der Brust seines Hemds sah man rote Flecken, aber vielleicht war es nicht sein eigenes Blut. Er tat ein paar Schritte und blieb dann stehen, um etwas vom Boden aufzuheben. Es war eine Baseballmütze. Oder Hockeymütze, um genau zu sein. Die rot-blaue Colorado-Avalanche-Kappe, die einer der drei Kerle getragen hatte, bevor die Kacke so richtig zu dampfen anfing. Die Mütze war jetzt mehr rot als blau, und das schien für Micks Nachbarn etwas zu bedeuten. Er musterte sie, als hätte er noch nie eine gesehen, dann setzte er sie auf und zog sich den Schirm tief in die Stirn.


      Er kam direkt auf den Pick-up zu.


      Micks Fuß landete fest auf dem Gaspedal. Das Ding mit der Baseballkappe war ein Irrsinn zu viel gewesen, und Mick verlor die Fassung. Der Pick-up schoss vorwärts, aber Render kam unbesorgt auf ihn zu, schneeweiß im grellen Licht der Halogenscheinwerfer. Einen beängstigenden Moment lang schien Render auf die Windschutzscheibe zuzufliegen, und Mick war sicher, dass er sich gleich in knurrendem Wahnsinn auf ihn stürzen würde, doch er ging einfach nur gelassen und furchtlos weiter.


      Ich könnte ihn jetzt töten. Ihn mit Blue Thunder aus den Stiefeln pusten und keine Zeugen zurücklassen. Später würde man ihn finden und für die ganze Sauerei verantwortlich machen. Einfach ein weiterer Restaurantüberfall, der danebengegangen ist…


      Aber er wusste genau, wenn er Render jetzt niederfuhr, mussten Amy und die Kinder dafür büßen. Sie steckten in Schwierigkeiten, standen am Rande des Ruins, und Render auszulöschen, würde die private Apokalypse seiner Familie nur beschleunigen.


      Mick riss das Steuer herum, dass die Reifen quietschten. Während er nach rechts kurvte, sah er durch das Seitenfenster auf der Fahrerseite, wie Render stehen blieb. Sein Kiefer klappte herunter, und ein Ausdruck echter Enttäuschung stand in seinem Gesicht. Micks Kopf drehte sich mit ihm mit, und hätte sich vielleicht immer weiter gedreht, immer weiter, gefangen in diesem Wahnsinn, aber ein fürchterliches Krachen und ein Ruck an der Stoßstange des Pick-up riss ihn aus seiner Trance.


      »Verdammte Scheiße!«


      Er geriet heftig ins Schlingern. Ein zerschmetterter Einkaufswagen wurde zu einer Salve aus Rädern und Drahtgittern, die taumelnd über die Motorhaube schoss, und die Windschutzscheibe knackte, während der Silverado unkontrolliert über den Parkplatz raste und mit solcher Wucht über einen Bordstein rumpelte, dass Micks Kopf gegen das Fahrzeugdach knallte. Mick steuerte die Ausfahrt an.


      Er überfuhr das Stoppschild und schleuderte auf die Gegenspur der 30sten. Mit Vollgas donnerte er an der Bank of Boulder vorbei und bretterte auch über die rote Ampel, als er auf den Diagonal auffuhr. Es gab nur wenige Autos, die zu dieser Nachtzeit stadtauswärts fuhren, und Mick bemerkte sie kaum, während er ungefähr mit dem Doppelten der zulässigen Höchstgeschwindigkeit an ihnen vorbeiraste. Er wandte den Blick nicht von der Straße, bis er seinen eigenen Briefkasten auftauchen sah. Da erst bremste er und bog in die lange Einfahrt neben dem Haus ein.


      Er stellte den Motor ab und starrte über den hinteren Teil seines Gartens hinweg auf den ausgedehnten Grüngürtel, auf den Palazzo. Einen schimmernden Augenblick lang verwandelte er sich in das Haus aus seiner Alptraumreise mit Roger, ein schwankender, halluzinatorischer Schatten, der durch die Nacht nach ihm griff, an ihm zerrte, ihn hereinzog.


      Mick wandte den Blick ab und taumelte aus seinem Pick-up, blutbeschmiert, klebrig und schmutzverkrustet, aber er fühlte sich nicht halb so schlimm, wie es eigentlich der Fall sein müsste. Im Haus brannte kein Licht, und er hoffte, Amy hatte ihn nicht kommen hören.


      Ein schwerer Motor röhrte auf der Jay Road auf, ein gelber Blinker zuckte, und dann fuhr der olivgrüne Rover hinter den Bäumen vorbei, die die beiden Grundstücke trennten. Das eiserne Tor des Palazzo öffnete sich lautlos, ließ den Rover durch und schloss sich wieder hinter ihm, bevor Mick Render aussteigen sehen konnte.


      Ihm wurde klar, dass Render das alles eingefädelt haben musste. Er war nicht zufällig aufgetaucht. Verbrechen aus Gelegenheit oder nicht, er hatte es arrangiert oder zumindest dafür gesorgt, dass er rechtzeitig vor Ort war, möglicherweise als Vergeltung für Micks frühere Ablehnung seines Angebots. Was genau hatte Render ihm eigentlich angeboten? Was wollte er?


      Das war eine Verschwörung. Eine Halluzination. Es konnte einfach nicht in Wirklichkeit geschehen.


      Die Bäume schwankten. Wie schon einmal erschien Render an der Grundstücksgrenze und betrat Micks weitläufigen Rasen. Er hielt einen kleinen Lederbeutel in der linken Hand und wirkte so ruhig wie ein Mann, der auf dem Bahnsteig auf den Zug wartet.


      »Sind Sie verletzt?«


      Es war eine einfache Frage, aber Mick bekam kein Wort heraus.


      »Wie immer Sie sich fühlen«, sagte Render, »es ist nicht so schlimm, wie es scheint. Stellen Sie sich zum Aufwärmen unter eine heiße Dusche, dann drehen Sie das Wasser auf kalt. Das wird Sie beleben und wirkt als natürliches Schmerzmittel. Und Sie sollten etwas Herzhaftes essen, bevor Sie zu Bett gehen. Morgen früh wird es so sein, als wäre nie etwas geschehen.«


      Mick zuckte zurück. »Sie haben diese Jungen getötet. Ich habe es gesehen.«


      Render legte den Kopf schief und lächelte schlau. »Tatsächlich? Ich bin ziemlich sicher, dass ich heute Nacht nicht allein gehandelt habe, Mick. Was glauben Sie, wessen Fingerabdrücke die Polizei auf dem Baseballschläger finden wird? Übrigens war es Notwehr. Sie waren wütend, und Sie hatten jedes Recht dazu.«


      »Sie wussten es«, sagte Mick. »Sie hatten geplant, dort zu sein.«


      »Ich bin heute Nacht bei Ihrem Restaurant vorbeigefahren, um Ihnen das hier zurückzugeben.« Render trat ein paar Schritte näher und hielt ihm den Beutel hin. »Ich sagte doch, wir sind dazu bestimmt, zusammenzuarbeiten, und ich möchte Ihnen beweisen, dass ich meinen Teil des Handels einhalte. Sie zögern, mein Angebot anzunehmen, aber das heißt ja nicht, dass Sie nicht nehmen dürfen, was Ihnen rechtmäßig zusteht.«


      Render stellte den Beutel im Gras ab. Als klar war, dass Mick nicht die Absicht hatte, ihn anzunehmen, kniete Render sich hin und zog den Reißverschluss auf. Der Beutel war voller Geld. Ganze Bündel davon, und jede Menge lose Scheine dazu. Hunderte. Ein großer, grüner Salat aus Benjamin Franklins.


      »Nein«, sagte Mick. Aber ihm wurde schwindlig von dem Gedanken, was er damit alles anfangen könnte.


      »Eugene Sapphire hat sehr detailliert über seine Schwindeleien Buch geführt. Das gehört alles Ihnen, jeder Cent, inklusive einer marktüblichen Verzinsung von fünf Prozent. Es sollte ausreichen, um Ihr Restaurant zu retten, aber natürlich liegt die Entscheidung, was Sie damit tun wollen, bei Ihnen.«


      »Was haben Sie mit ihm angestellt?«, fragte Mick


      »Was ich angestellt habe?« Render lächelte. »Ich bin in diesem Fall nur der Bote. Er hatte schon lange an seinem eigenen Grab geschaufelt.«


      »Und jetzt liegt er drin«, sagte Mick. »So tot wie die Jungs vom Parkplatz.« Render zuckte die Achseln. »Besuchen Sie ihn morgen, überzeugen Sie sich selbst. Alles, was ich getan habe, war, ein bisschen Gerechtigkeit wiederherzustellen, ein Verbrechen wiedergutzumachen. Nur aus diesem Grund bin ich hier, Mick. Um Ihnen zu helfen, damit wir beide unseren angestammten Platz in diesem verrückten Leben einnehmen können.«


      Mick fühlte sich, als würde er jeden Moment davontreiben. »Ich will damit nichts zu tun haben. Ich lasse nicht zu, dass Sie…«


      Render schoss mit beängstigender Geschwindigkeit nach vorn, und in einem Wimpernschlag war sein Gesicht nur noch Zentimeter von Micks Nasenspitze entfernt. »Übertreiben Sie es nicht, Mr Nash. Wenn Sie Aufmerksamkeit auf uns lenken, werden die zuständigen Behörden niemals mich finden, sondern ausschließlich Sie. Es gibt keine weiteren Verdächtigen, weil niemand sonst beteiligt war. Nicht am See, nicht in Sapphires Haus, nicht heute Nacht. Es wird alles auf Sie zurückfallen, denn soweit es den Rest der Welt betrifft, existiere ich überhaupt nicht.«


      Galle stieg in Micks Kehle hoch. »Was in Gottes Namen sind Sie?«


      Render seufzte. »Das wissen Sie immer noch nicht?«


      »Ich habe Ihren Autoaufkleber gesehen«, sagte Mick. »Soll das ein Hinweis sein?«


      »Der Auto … oh. Sie denken, ich wäre…« Render brach in Gelächter aus. Er seufzte. »Mein Gott. Nein. Mir gefällt nur die Einstellung. Man könnte sagen, ich lerne gerade, sie nachzuempfinden. Aber Sie hatten tatsächlich gedacht…« Er lachte noch mehr. »Das ist köstlich.«


      »Schön, dass Sie es komisch finden.«


      Render wurde ernst. »Warten Sie, glauben Sie an Wesen mit übernatürlichen Kräften?«


      Mick warf einen Blick auf Renders Schulter, konnte kein Blut entdecken. »Er hat Sie angeschossen.«


      »Es gibt keine Monster, Mick. Das wissen Sie. Wir sind vernünftige Menschen in einer Welt, in der nichts gefährlicher ist, als bei Verstand zu bleiben. Ihnen ist klar, dass es keine Superhelden oder Oberschurken gibt, nur ein breites Spektrum von Menschen mit all ihren Fehlern und Tugenden. Durchschnittsmenschen wie Sie und ich, die alle um ein Stück vom großen Traum wetteifern.«


      »Was soll dann das hier?«, fragte Mick. Er hatte genug. »Was bedeutet es? Was haben Sie im Sinn?«


      »Kommen Sie schon, Mick. Tun Sie nicht so. Sie wissen, dass ich Bescheid weiß.«


      »Ich weiß gar nichts.«


      Render blickte zu den Sternen. Einen Moment lang blieb er stumm, dann fing er an, langsam Namen zu rezitieren, als würde er die Sternbilder identifizieren.


      »Robertson. Percy. Chavez. Greenwald. Weaver. Render.« Er senkte den Blick wieder. »Und Nash. Was haben diese Nachnamen gemeinsam?«


      Mick sah keinen Sinn darin, diesen Soziopathen einer Antwort zu würdigen.


      »Nun, es ist eine traurige Geschichte«, sagte Render. »Bis vor drei Jahren kannten diese Familien einander nicht. Der Zufall führte sie zusammen, oder vielleicht war es der Drang, dem Durchschnittlichen zu entkommen, der sie verband. Egal, sie fanden einander, und wie gute Nachbarn freundeten sie sich an, auch wenn sie nicht direkt Freunde wurden. Es war eine magische Woche. Einige waren verliebt, andere stritten sich, aber alle verlebten die schönste Zeit ihres Lebens. Und dann… nun, natürlich kam etwas dazwischen. Etwas Abscheuliches und Unerhörtes. Niemand war schuld daran, aber diese Familien, diese braven Familien, waren nie wieder wie zuvor. Sie gingen ihrer Wege und vergaßen, was in jener Nacht geschehen war. Sie verdrängten, auf was sie gestoßen waren, was sie entfesselt hatten. Und jetzt, es tut mir weh, das sagen zu müssen, sind vier dieser Familien verschwunden. Sie reiten auf den Schwingen der Nacht. Aber zwei sind noch übrig, Mick. Und eine davon braucht Ihre Hilfe. Ich brauche Ihre Hilfe. Sie schulden mir das. Sie wollen sich vielleicht nicht daran erinnern, was geschehen ist, aber mir ist es unmöglich, zu vergessen. Diesen Luxus kann ich mir nicht leisten.«


      Bei jeder anderen Gelegenheit hätte Mick gelacht, aber die Situation war außer Kontrolle geraten und in schieren Wahnsinn abgeglitten. Wenn das eine Art von Erpressung sein sollte, und was sonst konnte es sein, dann lief es auf irgendeine unfassbare Forderung hinaus.


      »Hören Sie, Sie verdammter Psychopath«, sagte er. »Alles, was aus Ihrem Mund kommt, ist entweder eine Wahnvorstellung oder eine Lüge. Ich kenne diese Leute nicht und bin ihnen nie begegnet. Sie haben sich die falsche Familie ausgesucht. Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, und ich habe Ihnen nichts zu geben. Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich werde Ihnen nicht helfen.«


      Render starrte ihn lange Zeit an. »Also gut, Mick. Es ist spät. Ihre Frau ist sehr wütend, und sie braucht Sie jetzt.« Render wandte sich ab, ging ein paar Schritte und hielt dann inne, um über die Schulter zu sagen: »Amy und die Kinder kommen zu unserem Barbecue. In einer Woche, zwei Uhr nachmittags. Ich hoffe um Ihretwillen, dass Sie uns Gesellschaft leisten. Gute Nacht.«


      Mick stand noch eine Weile in der stillen Sommernacht und starrte den Beutel mit dem Geld an. In seinem Kopf jagten sich panische Fragen, auf die es keine Antwort gab. Nur allmählich kam er zur Ruhe. Entscheidungsspielraum existierte nicht mehr, nur Aktion zählte. Alles, worauf er sich konzentrieren konnte, waren die unmittelbar nächsten Schritte. Wenn er sein Leben zuvor von einem Tag zum anderen gelebt hatte, tat er es nun von einer Minute zur nächsten.


      Er zog seine blutige Kleidung aus, Jeans und Hemd, und warf sie in den Mülleimer neben der Garage. Den Lederbeutel trug er die Treppe hinunter und stellte ihn hinter die Tür, die zum Kriechkeller führte. Dann wusch er sich in der Dusche der Gästesuite das Blut ab. Er stellte das Wasser auf kalt und ließ sich davon betäuben, bis er zitterte. Trocknete sich ab und spürte wenig oder gar keine Schmerzen. Seine Nase blutete nicht mehr und schien auch nicht gebrochen zu sein, obwohl er sich dessen sicher gewesen war. Im Spiegel inspizierte er den Rest seines Körpers. Mindestens zwei oder drei Rippen hatten sich gebrochen angefühlt, als er im Pick-up saß, aber das Atmen fiel ihm jetzt viel leichter. Sein Fußknöchel, den er zerschmettert geglaubt hatte, pochte nur dumpf.


      Auf dem Weg aus dem Bad streifte etwas Pelziges seine Knöchel und kläffte, und er hätte beinahe laut aufgeschrien, bevor er begriff, dass es nur Thom war. Der Yorkshire drängte sich vorbei, und ein paar Sekunden später hörte Mick ihn die Treppe hinaufhoppeln.


      Ein kantiges Plastikstück bohrte sich in seinen nackten Fuß, und dann rutschte er auf einem Stück Papier aus, das mit irgendeiner kalten Pampe beschmiert war. Er watete ein paar Schritte weiter durch die Verwüstung, bevor er den Lichtschalter fand. Der Raum tauchte aus dem Dunkel auf. Partyhüte, Kuchenreste an seinen Füßen. Amys kaltes Schweigen während der ganzen Woche. Während Mick die Schichten für andere übernommen und eine Prügelei auf dem Parkplatz gehabt hatte, war seine Tochter neun geworden. Toller Vater bist du, Champ.


      Zehn Minuten später hatte er sich ein Handtuch um die Hüfte geschlungen, stand an der Kücheninsel und schaufelte, so schnell es ging, ohne daran zu ersticken, einen Haufen übriggebliebener Nudeln mit dicker Sahnesoße und scharfer Wurst in sich hinein. Als Render gesagt hatte, er müsse etwas zu sich nehmen, hätte er beinahe gelacht, aber der Mann wusste, wovon er sprach. Mick fühlte sich, als hätte er einen Monat lang nichts gegessen. Er schüttete noch mehr geriebenen Asiago über die dampfende Masse und verschlang sie, während er Milch direkt aus dem Karton trank. Mit einem Stück von einem alten Baguette wischte er schließlich den Teller sauber.


      Eine magere Gestalt kam in die Küche geschlurft und öffnete den Kühlschrank. Sein Sohn trug weder Hemd noch Hose, nur Boxershorts und Turnschuhe. Das kalte Licht aus dem Kühlschrank fiel schräg über seinen schmächtigen Oberkörper und die klägliche, jungenhafte Brustbehaarung. Er hatte seinen Vater im Dunkeln nicht bemerkt, und Mick hatte nicht vor, ihn zu stören.


      Kyle zog die Packung mit Breyers Minzschokochips-Eiscreme heraus, kramte einen Löffel aus der Schublade und begann, sich eine Flottille davon in den Mund zu schaufeln. Er blickte auf, sah seinen Vater und erschrak. Seine Augen waren rot und verquollen, und Mick fragte sich, ob er geweint hatte oder bekifft war.


      Mick deutete auf die Eispackung. Kyle reichte sie ihm und machte große Augen, als er bemerkte, in welchem Zustand sein Vater war. Mick langte mit der Gabel zu, und die Kühle der Minze fühlte sich göttlich an auf Zunge und Gaumen. Wenn er nicht aufpasste, würde er die ganze Ladung aufessen. Kyle zitterte und schien den Tränen nahe zu sein. Er wirkte verschreckt, hatte heute Nacht vermutlich etwas Dummes getan oder mehr abbekommen, als er verkraften konnte. Kyle öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, fiel ihm etwas auf und er machte den Mund wieder zu. Vater und Sohn wandten sich um.


      Briela stand im Schlafanzug da und rieb sich die Augen. Sie lächelte ihr riesiges Lächeln und rannte zu ihrem Vater, umschlang sein Bein, als hätte sie ihn monatelang nicht gesehen. Als wollte sie sich vergewissern, dass er echt war.


      »Daddy ist wieder zu Hause, Daddy ist zu Hause…«


      »Pst, meine Süße«, sagte er leise. »Du weckst noch Mommy.«


      »Ich bin schon wach.« Amy stand mit verschränkten Armen am Herd, und ihr Gesicht war zu einer Maske der Wut verzerrt. Mick erkannte sie kaum wieder. »Und?«


      Er sah hinab auf seine Tochter. »Es tut mir leid, dass ich deinen Geburtstag verpasst habe, B. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Ich war ein Arschloch. Ich verspreche, ich mache es wieder gut.«


      Briela lächelte. Seine Anwesenheit war mehr als genug. Amy sagte: »Hast du den verdammten Verstand verloren?«


      »Amy. Nicht heute Nacht.«


      »Doch, Mick. Heute Nacht. Ausnahmsweise sind wir alle mal gleichzeitig da. Erzähl deiner Tochter, was so wichtig war, dass du zu ihrem Geburtstag nicht hier sein konntest. Erzähl deiner Familie, warum du seit zwei Jahren nicht mehr mit uns gegessen hast. Was war es diesmal? Bist du in eine Kneipenschlägerei geraten? Bist du wieder betrunken? Warum bist du überhaupt zu Hause? Was ist der Grund?«


      Mick sah Kyle an, der zu versuchen schien, sich an etwas Wichtiges zu erinnern, während er gespannt wartete, wie die Dinge sich entwickelten. Er senkte den Blick zu Briela und dachte an die Jahre, die ihm noch blieben, um für sie alle zu sorgen. Er sah zu seiner Frau und wusste, dass sie am Rand ihres eigenen Abgrunds stand. Und so schrecklich das klang, wenn man die Richtung bedachte, in die sie alle miteinander steuerten, fühlte er so etwas wie eine große Erleichterung über sich kommen. Es gab kein Zurück. Sie hatten eine Linie überschritten, und von nun an würde alles anders werden.


      Alles.


      Er wischte sich über die Lippen, leckte die Finger ab und genoss den letzten Hauch süßer Schlagsahne, bis seine Zunge jeden Tropfen davon absorbiert hatte.


      »Ich habe das Restaurant verloren.«
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      Nachdem sie sich sechsunddreißig Stunden lang bei verschlossenen Türen in ihrem Schlafzimmer verkrochen hatte, bei gerade so laut eingestelltem Fernseher, dass sie den gedämpften Dialog des Witches-Lane-Marathons, den sie aufgenommen hatte, noch verstehen konnte, wachte Melanie Smith am Montagmorgen vor Sonnenaufgang auf und hungerte nach etwas, das sie nicht haben konnte.


      Rayell hatte sie gestern Nacht zurückgerufen und sich entschuldigt. Sie sagte, sie hätte die ganze Nacht gelernt und dabei das Telefon abgeschaltet, und ihre Stimme klang zwar rau, sie versicherte ihrer Mutter jedoch, dass alles in Ordnung sei. Nein, niemand hatte sie verfolgt oder bedroht. Ja, sie trug immer noch das Pfefferspray am Schlüsselring bei sich. »Mach dir doch keine Sorgen, Mom, du bist ja paranoid.« Melanie glaubte, dass ihre Tochter die ganze Nacht Zigaretten geraucht und Fassbier getrunken hatte, aber sie war äußerst erleichtert gewesen, ihre Stimme zu hören. Im letzten Semester hatte sie ihren Notendurchschnitt problemlos gehalten, also bohrte Melanie nicht weiter nach. Das Mädel besaß erheblich mehr gesunden Menschenverstand, als seine Mutter in diesem Alter gehabt hatte, und Melanie wollte sie nicht weiter beunruhigen, daher gab sie es zu: Wahrscheinlich war sie paranoid.


      Sie ließ den Vorfall nach Brielas Geburtstagsparty immer wieder vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Wie diese neurotische Render (mach schon, nenn sie eine psychotische Schlampe, denn wenn es je eine gegeben hat, dann sie) die Augen gerollt und den gekrümmten Finger auf sie gerichtet hatte. All ihre Instinkte schrien, dass sie es sich nicht nur eingebildet hatte – diese Frau war böse. Natürlich hatte sie Melanie oder Rayell nicht mit einem Fluch belegt. Das war lächerlich, Stoff für eine Seifenoper (eigentlich ein typischer Fall: Melanie hatte wahrscheinlich zu viele Episoden von Witches Lane gesehen, als der Gesundheit zuträglich war). Aber es gab das Böse auch in menschlicher Form.


      Amy ging nicht ans Telefon. Donnerstagnacht hatte Melanie sich schlaflos im Bett gewälzt und den größten Teil des Freitagvormittags mit dem Hörer in der Hand verbracht, während sie mit sich rang, ob sie die Polizei anrufen sollte. Aus Angst vor Racheakten ließ sie es bleiben, und gegen Mittag überwältigte sie dann doch die Müdigkeit und sie schlief fast siebzehn Stunden durch.


      Jetzt war es kurz nach vier Uhr morgens, und nach einem Snack aus Joghurt, Keksen und einem Glas Ananassaft fiel Melanie die Decke auf den Kopf. Sie war seit ihren Ben-&-Jerry’s-Tagen nicht mehr so lange drinnen eingesperrt gewesen. Ihr Körper brauchte Anspannung und Bewegung, sie musste das Federn ihrer Füße auf der Straße fühlen. War es möglich, dass sie überreagiert hatte, nur ein bisschen? Vielleicht. Vielleicht auch nicht.


      Aber sie konnte nicht den Rest ihres Lebens in Angst verbringen und sich wie ein Flüchtling verstecken, nicht einmal einen weiteren Tag. Sie würde sich für den Notfall ihr Handy in die Bauchtasche stecken und Hilfe rufen, sobald ihr etwas verdächtig vorkam. Damit war die Sache entschieden.


      Sie ging aufs Klo und trank zwei Gläser Wasser. Dann setzte sie sich nackt auf die Truhe, auf der ihre Laufhosen und der Sport-BH bereitlagen, ihre sauberen Socken und ihre neuen Lieblings-Laufschuhe, ein Paar Asics Gel. Sie schlüpfte in den Lycra-Anzug. Band die Schuhe schön fest und doch bequem zu. Schnallte sich die Hüfttasche um den Waschbrettbauch und drehte sie so, dass sie angenehm auf ihrem Po auflag. Sie hatte sich die Haare sommerlich kurz geschnitten, aber sie band sie trotzdem zurück, so dass ein struppiger brauner Kranz entstand. Sie wusste, auf den ersten ein, zwei Kilometern würde es kalt sein, doch danach spielte die Temperatur keine Rolle mehr, deshalb ließ sie ihr langärmliges Trikot liegen.


      Mit Stretching hielt sie sich nicht weiter auf. Ein Artikel in Runner’s World hatte kürzlich dargelegt, dass Stretching ebenso viele Verletzungen verursachte wie das Training oder der Wettbewerb selbst. Und schließlich war sie bei 88 Kilometer pro Woche. Vierzehn, fünfzehn Kilometer zu laufen fiel ihr inzwischen leicht. Sie würde sich nach und nach in einen hochviskosen Verbrennungszustand hineinarbeiten. Ihre Muskeln zitterten von Vorfreude, das Blut rauschte angesichts ihrer mutigen Entscheidung in ihren Adern, und sie war so hellwach, als hätte sie gerade einen Venti Latte bei Starbucks getrunken.


      Sie trat ins Freie. Die Welt lag noch im Dunkeln unter einem Himmel, der sich graublau zu färben begann. Sie lief über den Rasen und dann zu der scharfen Kehre auf der Independence Road. Keine Autos, der Asphalt war glatt und kühl. Die aufkommende Dämmerung grüßte sie wie ein alter Freund. Willkommen, sagte sie, komm und lauf mit mir, während der Rest der faulen Welt noch schläft.


      Sie rannte auf die Foothills zu, ließ die kleine Landebahn des Boulder Municipal Airport mit ihren geparkten Cessnas und Segelflugzeugen links liegen. Rechts von ihr befand sich eine ausgedehnte Fläche unerschlossenen Landes mit riesigen Weiden am Flussufer, dazu ein paar Häuser, einschließlich des Schandflecks neben den Nashs. Wo die verrückte Frau und ihre Familie sich eingenistet hatten. Nach ihrem Lauf würde sie noch einmal versuchen, Amy zu erreichen, um sicher zu sein, dass alles in Ordnung war, und dann konnten sie gemeinsam entscheiden, ob man die Polizei einschalten sollte. Oder vielleicht konnte Melanie einfach an einem Münztelefon anhalten und einen anonymen Anruf machen. Aber erst nach dem Laufen. Der Augenblick gehörte ihr und der Straße.


      Melanies Atem floss lautlos, und ihre Beine steckten voll überschüssiger Energie. Die Trainingsunterbrechung hatte vielleicht nicht ihrem Kopf, doch ihrem Körper gutgetan. Sie fühlte sich, als könnte sie heute zwei Marathons laufen. Wenn sie die 47ste erreichte, wollte sie die Überführung nach Norden zur Jay nehmen, dann nach Osten bis zum Feuerwehrhaus laufen und schließlich auf die Straße zum Stausee, wo sie bei Sonnenaufgang den Strand zu erreichen hoffte. Ihre Asics quietschten auf dem Asphalt. Sie hatte Spaß.


      So lange Melanie zurückdenken konnte, hatte ihr Leben aus einer Serie von Begierden bestanden. Als Kind wollte sie Spielsachen haben, vor allem die der anderen Kinder, mit einer Wildheit, die ihre Mutter zu Tränen trieb, weil sie ihr so wenig geben konnte. Melanie wurde deswegen Dutzende Male ins Direktorat bestellt. Mit zehn Jahren waren es Kleider, Anzeigen aus Seventeen oder Vogue pflasterten ihre Zimmerwände. Mit zwölf verstand sie sich schon gut auf Ladendiebstahl und verlor ihre Freunde auf der Junior High, weil sie sich weigerte, einen geliehenen Polo-Pulli, ein Paar Benetton-Jeans und diesen Guess-Overall zurückzugeben, alles Klamotten, die ihre Mutter sich nicht leisten konnte.


      Mit vierzehn schloss sie Bekanntschaft mit dem Alkohol und begann, die Barschränke der Nachbarschaft zu plündern. Sie hatte eine gute Nase dafür, wann Eltern übers Wochenende verreist waren. Mit sechzehn waren es Pot und die Dinge, die sie für die Jungs von der Highschool oder vom College tat, die wussten, wie man an das gute Zeug rankam – wobei die Jungs selbst eine ganz eigene Begierde darstellten. Dann kamen LSD und Kokain. Zweimal Heroin. Einen Winter lang Crack. Und so ging es weiter, bis in ihre Zwanziger und die frühe Mutterschaft hinein, zwei Ehen hindurch. Ein Leben als Abfolge von scheinbar unstillbaren Sehnsüchten.


      Mit achtundzwanzig, nachdem sie ihren Ford Mustang ins Schaufenster eines Waschsalons gesetzt hatte, fiel es ihr plötzlich leicht, nüchtern zu bleiben, aber eine Fresssucht folgte auf dem Fuß. Sie bestellte vierundzwanzig halbe Ofenkartoffeln voller Käse und Speck bei Bennigan’s und verschlang sie schon im Auto auf dem Nachhauseweg. Ein Dutzend glasierte Donuts zum Frühstück. Mitten in der Nacht eine ganze Tüte Kartoffelchips mit einem Becher Hüttenkäse als Dip. Bacon Cheeseburger und Pizza mit extra viel Fleisch als Doppeldecker. Der Stumpfsinn fettigen Essens war ihr Gegengift für das seriöse Leben. An ihrem dreißigsten Geburtstag wog sie hundertdreißig Komma fünf Kilo.


      Sie versuchte alles, um ihre Gelüste zu bekämpfen, aber am Ende musste sie einsehen, dass sie schon Glück hatte, wenn sie genug Willenskraft aufbrachte, das Objekt ihrer Begierde zu vertauschen, wenn sie schon das Begehren selbst nicht auslöschen konnte. Es kam darauf an – das erkannte sie mit sechsunddreißig, nachdem sie zum zweiten Mal Bankrott gemacht hatte–, sich gesündere Ziele auszusuchen. Aus Drogen, Alkohol, Essen und teuren Kleidern wurden also frisches Obst, Mitgliedschaften im Fitnessstudio, Yoga-Ausstattung und -videos, Nahrungsergänzungsmittel und Smoothies, Fernsehdiäten, Fahrräder, Darmspülungen und ein ganzes Bataillon von Laufschuhen.


      Das Laufen schien die ideale Lösung zu sein. Es war die einzige körperliche Aktivität – abgesehen von Sex mit Keith Darden, der vor vier Jahren bei einem Autounfall unter Alkohol umgekommen war, möge Gott seinem Zwanzig-Zentimeter-Wunderschwanz gnädig sein–, die ihr jeden negativen Gedanken und jedes physische Verlangen austreiben konnte. Sie rannte jetzt seit etwas mehr als sieben Jahren regelmäßig – dieselbe Zeitspanne, die der Körper angeblich braucht, um jede einzelne Zelle zu ersetzen und sich völlig zu erneuern. Sie war nicht mehr der vergiftete Vielfraß der Vergangenheit, sondern buchstäblich ein ganz neues Wesen. Gesund, glücklich, mit sich im Reinen.


      Natürlich wusste sie, dass das Laufen ihre neue Droge war und dass immer das Risiko einer Überbelastung bestand. Aber ebenso klar war ihr, dass das Laufen der Grund war, warum sie über sechzig Kilo abgenommen und das Rauchen aufgegeben hatte, während sie einen guten Muskeltonus und neue Kurven entwickelte, wo vorher nur schlaffe Wülste und flache Kanten gewesen waren. Laufen dämmte die Ausschläge ihrer Stimmungsschwankungen ein und hob ihr Grundbefinden auf einen guten Level: sie war wach, energiegeladen und zugleich gelassen. Sie kam im Büro viel besser zurecht, und es ging das Gerücht, dass sie bald in den Außendienst befördert werden sollte, wo es Gewinnbeteiligung gab (Preferred Paper verkaufte Versandmaterial, Kartons und Schaumstoffchips, und sie war seit sieben Jahren Büroleiterin). Selbst ihre Beziehung zu Rayell hatte sich verbessert, und die Mutter-Tochter-Konkurrenz war in Hilfsbereitschaft und gegenseitigen Respekt für die Macken und Eigenarten der anderen umgeschlagen.


      Auf der Kuppe des großen Hügels an der Straße zum See fletschte der erste Krampf seine Zähne. Sie hatte gerade einmal sechs Kilometer hinter sich, plante aber mindestens sechzehn, daher war dieses leichte Stechen in der rechten Seite besorgniserregend. Sie wurde langsamer, während ihr flacher Bauch sich in einem dumpfen, ziehenden Schmerz verkrampfte. Schon komisch, es waren nie die Beine oder Füße, also jene Körperteile, die am stärksten belastet wurden. Stattdessen etwas Innerliches, eine Muskelschicht, die sich anfühlte wie ein selten benutztes Organ, von dem man bisher nicht einmal etwas geahnt hatte. Sie hatte gestern Nacht ihr Kalium eingenommen und war auch nicht dehydriert. Es gab keinen Grund für dieses verflixte Stechen (außer vielleicht die psychopathische Hexe, die sie gezwungen hatte, das Wochenende wie eine Gefangene zu verbringen). Sie drängte den Krampf mit reiner Willenskraft zurück und kämpfte sich weiter. Die weißen Tore zum Stausee kamen in Sicht und blieben hinter ihr zurück, während sie auf der 51sten weiterlief, die unasphaltiert am Westufer des Sees entlangführte.


      Aber der Schmerz setzte wieder ein und zwang sie, auf schnelles Fußgängertempo herunterzugehen. Melanie hasste Walken. Sie war erst dreiundvierzig. Walken konnte sie noch, wenn sie mal dreiundsechzig war, aber nicht jetzt. Sie gab sich fünf Minuten.


      Die Abzweigung zum Eagle Trail kam näher, und sie sah erfreut, dass keine Autos dort parkten. Sie hatte den kleinen Rundweg für sich allein, der sie bis sechs Uhr für einen schnellen Sprung ins Wasser zum See zurückführen würde. Sie ging weiter, bis der Krampf abgeklungen war, und dachte an ihre Zeit als junger Wildfang zurück, den Sommer, den sie mit Danny und Luke beim Gotteslachsangeln verbracht hatte, und an den einen Lachs, mit dem sie dann eine riesige Schnappschildkröte erwischten. Eine schöne Zeit, Jungs küssen und mit Fischen spielen, und sie lernte, wie man einen Wurm auf den Haken spießt, während sie den beiden beibrachte, wie man einen JC-Penny-BH aufhakt.


      Zu allen Seiten lag offenes Ackerland. Neue Lichtschichten tauchten am indigoblauen Himmel auf, doch die Erde lag noch im Dunkeln. Das Unkraut wuchs hüfthoch neben dem Pfad, und gelegentlich schnellte ein Grashüpfer klickend davon. Sie war etwas weniger als anderthalb Kilometer weit gekommen, als hinter ihr im Kies ein Knirschen lauter wurde. Es kam schnell näher, wie aus dem Nichts, und sie wich nach rechts aus. Ihr Knöchel knickte auf dem unbefestigten Rand des Pfads ein, doch ihr Muskeltonus war gut, und sie strauchelte nur kurz. Sie sah nach links und erkannte einen schmalen Fahrradreifen, das Aufblitzen einer Lenkstange mit kleinen blassen Händen auf den umwickelten Griffen, und dann stieß sie etwas in die Hüfte und brachte sie aus dem Gleichgewicht.


      Ihr Handy flog aus der Bauchtasche in den Dreck, und Melanie schrie auf, mehr vor Schreck als vor Schmerz, während sie ins Unkraut stolperte. Sie streckte die Hände aus, um das Gleichgewicht wiederzufinden, und das Fahrrad schoss davon. Die kleine Gestalt strampelte über den Lenker gebeugt wie beim Sprint zum Zielband.


      »He, verdammt noch mal…« Melanie kam dicht vor einem fast unsichtbaren Bewässerungsgraben zum Stehen. »Herrgott, pass doch auf!«


      Das Rennrad – silbern, groß, ein Herrenrad – war schon weit voraus, und die schmalen Räder eierten im Kies. Die Person im Sattel hatte kurze Haare, und der Kopf war so blass wie die dünnen weißen Beine, die aus dem hochgebauschten Kleid oder einer Art Rock herausragten – nicht gerade die Montur eines ernsthaften Radsportlers. Die nackten Füße reichten kaum bis zu den Pedalen. Das Rad hatte keine Beleuchtung oder Reflektoren. Hatte die Frau sie nicht gesehen? War das ein Unfall gewesen oder Absicht?


      Wütend stapfte Melanie zurück zum Pfad. Die Frau auf dem Fahrrad wurde langsamer, schlingerte wild, war wahrscheinlich betrunken.


      »Eine Entschuldigung wäre nett!«, schrie Melanie ihr hinterher und griff in die Bauchtasche nach ihrem Telefon. Es war nicht da. »Idiotin!«


      Die Frau fuhr um eine Kurve. Unkraut schwankte im Dunkeln, der Kopf war noch kurz sichtbar und glitt dann außer Sichtweite. Melanie drehte die Bauchtasche nach vorne und wühlte darin, aber das Telefon war nicht da. Sie hielt auf dem Boden danach Ausschau, und ihr kam der Gedanke, dass das vielleicht gar nicht irgendeine Idiotin gewesen war, sondern Cassandra Render.


      Nein, unmöglich. Eine Auseinandersetzung auf einer Geburtstagsparty in der Nachbarschaft war eine Sache. Eine Fremde, mit der man ein paar harsche Worte gewechselt hatte, um halb fünf Uhr morgens in die Wildnis zu verfolgen etwas ganz anderes. Reiche Schlampen wie Cassandra Render fuhren nicht Fahrrad und trugen ihre Streitigkeiten nicht auf diese Art aus. Sie manipulierten Freunde, schlossen einen von Dinnerpartys aus und verbreiteten das Gerücht, dass man pleite sei.


      Eine Minute verging, aber sie fand ihr Telefon nicht wieder. Sie erinnerte sich an Rayells Worte: Du bist paranoid, Mom. Reg dich ab.


      Melanie hörte das Fahrrad zurückkommen, bevor sie es sehen konnte, und dann sauste es hart am Rand des Wegs entlang auf sie zu. Das Rad, das lose Kleid, der gesenkte blasse Kopf. Es hatte es auf sie abgesehen.


      Sie blieb mit auf Schulterbreite gespreizten Beinen stehen und fragte sich, was bei dieser Sache herauskommen sollte. Sie hatte eine Entschuldigung gefordert, aber jetzt hoffte sie, die besoffene Schlampe würde einfach weiterfahren und sie in Ruhe lassen. Und falls es sich um Cassandra Render handelte, tja, vielleicht wurde es langsam Zeit, der Frau eine Lektion zu erteilen. Sie sollte ruhig sehen, was mit einem passierte, wenn man sich mit einem Mitglied des eigenen Geschlechts anlegte, das fünfzehn Zentimeter größer und über zwanzig Kilo schwerer war.


      Das Fahrrad war noch fünfzig Meter entfernt und näherte sich rasch. Die Fahrerin beugte sich über den Lenker, als würde sie den Boden studieren und hätte Angst, jeden Moment die Kontrolle zu verlieren. Kleine Steinchen spritzten mit klickenden Geräuschen unter den Reifen weg. Meine Güte, dachte Melanie, die Schwachsinnige kann ja nicht mal Rad fahren. Mein Gott, muss die besoffen sein.


      Sie überlegte noch, ob sie an der Radfahrerin vorbeilaufen und sie hinter sich lassen oder sich besser zurück zur Straße wenden sollte, als die Frau sich im Sattel aufstellte und wild in die Pedale zu treten begann. Mit zunehmender Geschwindigkeit gewann das Rad an Stabilität, und während sich die Entfernung zu Melanie verringerte, erkannte sie, dass das nicht Cassandra Render sein konnte – es war überhaupt keine erwachsene Frau.


      Es war ein Kind, noch nicht einmal ein Teenager, kaum älter als zehn. Es sollte nicht alleine hier draußen herumradeln, und was zum Teufel hatte es auf dem Fahrrad seines Dads zu suchen?


      Melanie zog sich ins Unkraut zurück, um dem Muppet so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen.


      Das ist kein Kleid. Das ist eine Jacke, die es sich um die Hüfte gebunden hat.


      Und die Haare sind nicht kurz. Es ist kahl.


      Das Fahrrad kam mitten auf dem Pfad herangerast, aber in letzter Sekunde schwenkte es zu ihr herum. Das Gesicht der kleinen Person hob sich, und Melanie schrie auf, als es sich über die Lenkstange hinweg mit gefletschten, spangenbewehrten Zähnen auf sie warf. Der kleine Körper krachte gegen ihre Brust, und gemeinsam stürzten sie in das trockene Unkraut. Das Fahrrad kam hinterhergeflogen, und Melanies Finger verfingen sich in Kette und Speichen, während ihr Trikot hochrutschte und sie sich den Rücken aufschürfte.


      Das Kind knurrte. Grunzte, zischte wie in einer Art von Anfall. Melanie spürte, wie etwas in ihre Rippen schnitt. Sie schrie auf und rollte sich weg, schleuderte die kleine Gestalt von sich. Der Angreifer kullerte ins Gras, hüpfte wieder auf die Füße und schwankte hin und her wie ein winziger Gladiator. Melanie blinzelte und erkannte jetzt erst, dass dem Kind typische Merkmale fehlten und andere ungewöhnlich wirkten, wie eine Maskierung.


      Das ist kein kleines Mädchen. Es ist ein Junge mit einer Gummibadekappe.


      Die Augen sind durch und durch pechschwarz, und Blut sickert heraus.


      Das ist keine Zahnspange. Der Mund ist voller Klingen.


      Der Instinkt, Widerstand zu leisten, erlosch. Das tief in Melanie aufflackernde Entsetzen ließ den Cassandra-Vorfall verblassen. Der war schaurig gewesen. Das hier bedeutete ein Zerfließen der Realität, einen Horrortrip, einen elementaren Schrecken, der alle Glieder elektrisierte. Melanie setzte über den Pfad hinweg und lief über das Feld auf die nächsten Häuser zu, die vielleicht vierhundert Meter weit entfernt lagen.


      Kurze, schnelle Schritte trappelten hinter ihr her, und während das Unkraut gegen ihre Beine peitschte, bemühte sie sich verzweifelt, nicht in ein Präriehundloch zu treten. Den dreireihigen Stacheldrahtzaun sah sie eine Sekunde, bevor sie hineingelaufen wäre, und sprang mit dem rechten Fuß ab wie eine Hürdenläuferin, voller Angst, mit dem Schuh oder einem lycrabedeckten Schienbein hängen zu bleiben. Aber ihr Training zahlte sich aus, und sie segelte darüber hinweg, landete auf allen vieren in weichen, frisch gepflügten Ackerfurchen. Sie startete wieder durch wie eine Sprinterin beim Start und hastete über die niedrigen Pflanzenreihen.


      Saurer Schweiß brannte auf ihrer Haut. Lehmklumpen machten ihre Schuhe schwer. Ihr rechtes Knie war irgendwie verstaucht, und die Krämpfe kehrten mit aller Macht zurück. Der Schmerz wurde mit jedem Schritt schlimmer, so dass sie keinen gleichmäßigen Laufschritt mehr einhalten konnte. Hinter den Ackerfurchen erblickte sie eine etwas ebenere Fläche, eine gemähte Wiese, und noch ein Stück weiter, etwas höher am Hügel, das erste Haus – ein Standard-McMansion mit einem Gartentrampolin davor. Es brannte kein Licht, aber das spielte keine Rolle. Sie würde schreien, die Tür einrennen, ein Versteck finden, sich eine Waffe schnappen, um Hilfe rufen. Vielleicht würde das Ding aufgeben, wenn es das Haus sah.


      Sie riskierte einen Blick zurück. Es hatte nicht aufgegeben. Es lag immer noch etwa fünfzehn Meter zurück und rannte unbeholfen, ja, aber sie erkannte mit Entsetzen, dass es lernte, seinen Laufstil mit jedem Schritt zu verbessern.


      Verdammt noch mal, Melanie, du bist eine Läuferin. Sie musste doch schneller sein als dieses Ding. Was immer es war, es war nur ein Kind. Sie geriet langsam außer Atem.


      Das Haus war inzwischen weniger als einen Straßenblock weit entfernt.


      Melanie bekam wieder festeren Boden unter den Füßen und rannte in vollem Tempo dahin, als sie auf den zweiten Stacheldrahtzaun stieß. Ihr rechtes Bein fuhr durch den Spalt zwischen dem obersten und dem mittleren Draht, ihre Hüfte knallte gegen den obersten, und ihr linkes Bein verhakte sich in allen dreien. Die stählernen Stacheln gruben sich in Bauch und Oberschenkel und hielten sie fest, während ihr Oberkörper nach vorne kippte. Sie schrie auf, strampelte mit den Beinen und zerrte mit den Händen an den unteren Drähten, um wieder freizukommen. Stachelige Knoten zerschnitten den Träger ihres Sport-BHs, rissen ihr die Arme und die linke Brust auf, bevor sie sich endlich losreißen konnte und auf den Rücken fiel. Jeder Zentimeter ihres Körpers schrie in Agonie.


      Sie rollte sich auf Hände und Knie herum, um sich aufzurichten, als das Ding auf ihrem Rücken landete und ihr mit einem einzigen Ruck das Ohr abschnitt. Der Schmerz in ihrem Rücken war entsetzlich, und ihr wurde schwarz vor Augen. Sie wurde zu Boden geworfen. Erde drang ihr in Mund und Nase.


      Etwas Kaltes schnitt ihr von hinten tief in den Hals, und einer ihrer Arme wurde taub. Sie wehrte sich, wälzte sich auf den Rücken, und dann war es über ihr, schlug auf sie ein, mit weit aufgerissenem Mund. Sie stieß hysterisch schreiend mit ihrem Daumen auf das Gesicht ein. Der erste Stoß ging daneben, aber der fünfte oder siebente fuhr dem Ding ins Auge, und ihr Daumen fühlte sich klebrig an, während das Kind-Ding aufjaulte und von ihr abfiel.


      Schmerzen rannen wie heiße Lavaströme über ihren Rücken und ihre Beine, während sie auf die Füße kam und davonhumpelte, beinahe hyperventilierend jetzt, taumelnd, Augen und Mund voller Erde. Sie kam wieder ins Laufen, und in ihrer Panik schien ihr das Haus auf halbem Weg entgegenzukommen. Ein Blumengarten, die Veranda. Sie zerrte eine Glasschiebetür auf und zwängte sich hindurch, knallte sie hinter sich zu und verriegelte sie.


      »Hilfe! Helfen Sie mir doch!« Schwere Krämpfe zerrten an ihr, und sie fiel gegen die Küchentheke, riss einen Korb mit Obst und einen Stapel Rechnungen herunter. Ihr Blut tropfte auf den Marmorboden, und sie schob sich tiefer in die Küche hinein, die Augen auf die Glastür geheftet. Sie tastete im Dunkeln nach einem Messer, irgendetwas Scharfem oder Schwerem. Krachend landete das Abtropfgitter in der Spüle.


      »O Gott, o Gott… Helfen Sie mir!«


      Schritte und Stimmen im Obergeschoss. Die Deckenlampe wackelte leicht. Dann weitere Schritte, schwerer. Sie stapften die Treppe herunter.


      Licht fiel in die Diele und das angrenzende Esszimmer. Melanie rieb sich über das Gesicht und tastete nach ihrem Ohr, und als sie es nicht fand, versuchte sie Atem zu holen, konnte ihre Panik aber nicht mehr zurückhalten. Sie kreischte, und ihre Worte überschlugen sich.


      »O Gott, bitte, helfen Sie mir, da draußen ist jemand, es hat versucht, mich zu töten, rufen Sie die Polizei!«


      Eine Frau in einem schlichten gelben Bademantel und seidener Unterwäsche kam in die Küche und starrte sie mit verschränkten Armen verwundert an.


      »Was haben Sie getan? Wie sind Sie hier hereingekommen?«


      Melanie glitt zu Boden und deutete zur Tür. »Da draußen. Wollte mich umbringen. Bitte helfen Sie mir… bitte… rufen Sie Hilfe… nicht sicher.«


      Die krummen Beine, Boxershorts und der Hängebauch eines Mannes tauchten hinter der Frau auf. Er war klein und kniff zwinkernd die Augen zusammen. Die Haare standen ihm in dichten schwarzen Locken zu Berge. Er wischte sich über den Mund und schüttelte den Kopf.


      »Was zum Teufel soll das? Was ist los?«


      »…sagt, da draußen ist jemand hinter ihr her«, meinte die Frau. Er trat an ihr vorbei und klappte eine Lesebrille auf. Er rümpfte die Nase und schniefte.


      In der ersten Erleichterung begann Melanie zu weinen, doch sie schienen nicht zu begreifen. »Verschließen Sie die Türen… Sie verstehen nicht… es ist nicht menschlich!«


      »Mom? Was ist los?« Die Stimme eines Jungen ertönte, aber Melanie konnte ihn nicht sehen.


      »Bleib, wo du bist, Alex«, befahl die Frau. »Sie ist hysterisch. Gefährlich. Ich weiß auch nicht.«


      Der Mann sagte: »Ich sollte die Polizei…«


      Die Glasschiebetür zersprang, und Sicherheitsglas regnete in den Frühstücksbereich. Die kleine Gestalt sprang herein und lief mit nackten Füßen langsam über die Splitter hinweg. Melanie schrie und versuchte aufzustehen, glitt aber aus und sackte zurück auf den Boden. Er war glitschig von ihrem eigenen Blut.


      Der Mann und die Frau wichen zurück, und ihre Mienen wurden leer.


      »Heilige Mutter Gottes«, sagte die Frau.


      »Also, das –«, meinte der Mann.


      Die kleine Gestalt huschte in die Küche, entdeckte den magnetischen Messerhalter, der über dem marmornen Fliesenspiegel montiert war, und es machte zingg. Gewandt kauerte sie sich vor Melanie hin und stieß ihr wieder und wieder ein dreiundzwanzig Zentimeter langes Filetiermesser mit Sägezahnklinge mit der Geschwindigkeit einer Nähmaschine in den Bauch.


      Melanie zerriss es, und sie sah schwarze und rote Sterne. Sie stieß einen gutturalen Schrei aus, als würde sie gerade gebären. Die Luft blieb ihr weg, und ihr Gesicht erstarrte in einem Stummfilmschrei.


      Das Kind wirbelte herum, rannte auf die jetzt hellwachen Bewohner zu und spießte zuerst den Vater auf, durchlöcherte seine Nieren und schnitt ihn mit einer langen, ovalen Bewegung auf, ließ ihn dann stehen und wandte sich der Mutter zu. Sie flitzte um die Ecke und verschwand in der Diele, aber Melanie entnahm dem Krachen und Aufheulen, das das gesamte Haus erfüllte, dass auch sie ihrem Schicksal nicht entgangen war.


      Die Schritte des Dings trampelten die Treppe hinauf, und jetzt schrie auch der Junge auf. Aber vielleicht hatte es Mitleid mit ihm gehabt, denn er verstummte schnell, während der Vater noch auf den Knien auf Melanie zurutschte, eine Hand auf seinen aufklaffenden Rücken gepresst, die andere nach ihr ausgestreckt, als ob sie ihm jetzt noch helfen könnte, als ob irgendetwas sie alle noch retten könnte.


      Melanie hatte nicht mehr die Kraft, zu schreien oder aufzustehen oder einen Gedanken zu fassen. Ihr Schoß war heiß und nass. Das Ding, das sie verfolgt hatte, kam um die Theke herum und sah erst sie an, dann den Mann. Es war nur ein Junge, das konnte sie jetzt sehen, ein Junge, noch keine zehn, ohne nennenswerte Haare, keine Spur von Gefühl in den dunklen Augen, und er war nicht einmal außer Atem. Tatsächlich schien er überhaupt nicht zu atmen.


      Er erledigte den Mann mit einem Schnitt durch die Kehle, trat breitbeinig hinter ihn und zog ihm das Kinn hoch. Ein purpurroter Fächer breitete sich über den Boden aus, und der Mann fiel nach vorn in sein herausschießendes Blut hinein. Der Arm, der sich nach Melanie ausgestreckt hatte, klatschte zu ihren Füßen auf die Fliesen.


      Das Junge-Ding ließ das Messer fallen. Es duckte sich tief und beobachtete sie, schob sich langsam näher. Zögernd zunächst, schnuppernd, dann stellte es fest, dass ihm gefiel, was es da roch, und es schoss auf sie zu, während das Tier in ihm seine urtümlichsten Instinkte wiederentdeckte, seinen ursprünglichsten Trieb.


      Von einem letzten Adrenalinstoß und den letzten Reserven ihres Selbsterhaltungstriebes zehrend, rollte sich Melanie zur Seite, und das Ding krachte gegen den Kühlschrank. Sie robbte über den glitschigen Boden und erreichte einen Bereich mit Teppichboden, krabbelte weiter auf ein dunkleres Zimmer zu, ein Hobbyraum vielleicht, ein besseres Versteck, aber sie gelangte nur bis zum Esszimmer.


      Dort unter dem Tisch, drapiert in ein champagnerfarbenes Tischtuch, schwanden ihr die Sinne. Der Morgen dämmerte über der Front Range, und ein kalter Luftzug spülte über ihre Beine hinweg. Die Schmerzen waren verschwunden, es gab nur noch den Jungen. Er will mich ganz haben, dachte sie und bot sich ihm mit der anmutigen Ergebenheit einer Gazelle dar, die von einem Gepard niedergeworfen worden ist. Ihr Widerstandsgeist erlosch unter seinem Biss, und sie dachte: Warum nur, warum? Aber kaum hatte sie sich die Frage gestellt, lieferte ihr einprogrammierter genetischer Code die Antwort: In seinem Königreich gibt es keine Verschwendung, sie verzehren alles. Sie wünschte sich, er hätte sie nicht gefunden, aber am Ende verstand sie ihn so klar und deutlich wie ihre eigene Geschichte.


      Dann erreichte er Stellen, von denen sie nie geahnt hatte, nahm und nahm und badete sich in ihr, bis Melanie Smith und all ihre Gelüste nicht mehr waren.

    

  


  
    
      


      47


      Amy hatte keine Ahnung, was so wichtig sein konnte, dass sie um beinahe neun Uhr abends am Dienstag unbedingt noch zu Whole Foods fahren musste. Sie zuckte zusammen, als sie das leuchtende grüne Schild über dem Parkplatz des Mapleton Center sah. Sie hasste es, hier einzukaufen. Seit Whole Foods, ›ganzheitliche Nahrung‹, angefangen hatte, ihren Gehaltsscheck komplett aufzufressen (haha! Gar nicht so komisch, denn es stimmte), kaufte sie Donuts und gezuckerte Frühstücksflocken wieder im normalen Supermarkt, und jedes Mal, wenn sie einen Fuß in den Laden setzte, kam sie sich vor wie eine Verräterin am Organischen Reich.


      Sie wechselte auf der 30sten die Spur und fuhr zur Vorderseite, erstaunt, dass der Parkplatz halb leer war. Auf der fürchterlich verbauten Plaza tummelten sich normalerweise Toyota Priusse, und auf den Gehsteigen drängten sich so viele Passanten, dass man meinen konnte, es gäbe kostenlose Kaffee-Einläufe – tatsächlich hätte es sie nicht gewundert, wenn das als Extraservice in kleinen Kabinen zwischen der laktosefreien Zone und den offenen Gewürzen angeboten wurde. So viele freie Stellplätze konnten nichts Gutes bedeuten.


      Aber Cassandra hatte gesagt, es sei wichtig, also stellte sie den Wagen ab. Sie sah keinen der Rover, vielleicht war Cass ja noch nicht da.


      Die ersten paar Minuten sah sie sich einfach nur in dem hell erleuchteten Laden um, schlenderte an der Salatbar vorbei, der Sushi-Bar, der Burrito-Bar, der Kaffeebar, den Delikatessen, den Massagestationen und Probiertischen für Sekt. Aufmerksame Gesichter über grünen Schürzen verfolgten jede ihrer Bewegungen, jederzeit bereit, ihr einen Bissen norwegischen Lachs oder einen Bottich hausgerösteter Erdnussbutter mit dem Eifer von Bibelverkäufern anzudrehen. Angesichts der Vielzahl und Verschiedenartigkeit innovativer Lebensmittel empfand sie eine ähnliche sensorische Überlastung wie beim Betreten eines Spielcasinos.


      Sie schlenderte durch den Gang mit den Gourmet-Mineralwässern und Maischips in der Farbe von Weihnachtsbaumschmuck, bis sie auf einen Tisch stieß, auf dem eine Warmhalteplatte mit einem Topf stand, der aussah, als enthalte er Schmalzfleisch. Aber tatsächlich schien es sich um Not Quite Chicken! zu handeln, Quasi-Huhn, das in einem Eintopf aus Gemüse und weißen Bohnen köchelte. Ein hagerer Mann mit grauem Stoppelbart und einem Teint in der Farbe von Wachspapier reichte ihr einen Pappbecher, aus dem ein winziger Holzlöffel ragte. Seine hervorquellenden Augen blinzelten heftig.


      »Möchten Sie unsere Drei-Jahreszeiten-Aminosuppe probieren? Es ist das glutenfreie Angebot der Woche.«


      »Danke… Bruce.« Sie kippte den Inhalt in einem Schluck hinunter und unterdrückte ein angeekeltes Hüsteln. Sie besaß Socken, die besser schmeckten. »Mhmmm, köstlich.«


      »Nicht wahr?«, stimmte Bruce zu. »Nur vierhundert Kalorien pro Liter. Kein Salz, kein Fett, hoher Ballaststoffanteil. Manche Kunden kochen sich einen großen Topf und essen tagelang daran. Voller Antioxidantien, äußerst reinigend, wirklich.«


      Amy grinste schief. »Äh, und wie koche ich das? Kann ich es in der Tüte kaufen?«


      Bruce erging sich in einer Aufzählung der benötigten Ingredienzen und erklärte, wo sie sie finden würde, aber die Anweisungen dauerten zwei Minuten, und irgendwo zwischen Kohlflocken und gemahlener Psylliumschale verlor Amy den Faden.


      »Klingt toll. Viel Glück… damit.« Sie ging rasch davon.


      In der Gemüseabteilung ließ sie die Hand über eine Kiste voller Avocados in der Größe von Krocketkugeln gleiten, $ 7,99 pro Stück, als eine Frau sie von hinten ansprach.


      »Ach, dachte ich mir doch, dass Sie das sind. Oh, das trifft sich gut.«


      Amy wandte sich erfreut um, merkte dann aber, dass es nicht Cass war.


      Rita Larson, deren Tochter eine Gabel in der Backe gesteckt hatte, kam auf sie zugestürmt und wühlte in ihrer Tasche, als suchte sie nach einer Waffe. Mit korkbesohlten Clogs blieb sie in der richtigen Reichweite für einen kräftigen Tritt stehen, und eine Wolke von Patschuli rollte über Amy hinweg. Ritas neu entdecktes Märtyrertum verlieh ihrer Boheme-Schlampigkeit eine unerwartete Intensität. Vielleicht war sie aber auch einfach nur echt angepisst. Sie zog ein zusammengefaltetes Dokument aus der Tasche und klatschte Amy die Papiere vor die Brust.


      »Das gehört Ihnen. Ich schlage vor, Sie bezahlen, es sei denn, Sie wollen, dass wir uns vor Gericht wiedersehen.«


      »Rita…«, begann Amy.


      »Ich habe Zeugen.«


      »Ich bestreite den Unfall ja gar nicht, aber bitte, können wir uns nicht eine Minute lang hinsetzen und miteinander reden? Es sind Kinder. Niemand will…«


      »Unfall? Machen Sie Witze? Dieses Monster von Ihnen hat meine Tochter angefallen.«


      »Ich glaube, so eindeutig war das nicht. Bitte, lassen Sie mich erklären…«


      »Siebzehntausend Dollar«, zischte Rita. Amy warf einen Blick auf die Rechnung, konnte aber die Zahlen nicht richtig erkennen. »Ganz zu schweigen von dem Trauma. Tamis ganzer Sommer ist ruiniert. Sie fürchtet sich vor ihren eigenen Freunden. Sie haben Glück, dass keine plastische Chirurgie notwendig ist. Sie haben Glück, dass sie nicht blind ist.«


      »Es tut mir leid«, sagte Amy leise.


      »Dazu haben Sie auch allen Grund!«


      In dem Obst-und-Gemüse-Gang hielten sich noch andere Leute auf. Amy spürte ihre Blicke auf sich gerichtet. Es war wieder wie auf dem Vo-Tech-Parkplatz, nur schlimmer, denn diesmal war sie definitiv schuldig. Sie empfand Bestürzung darüber, dass es zwischen Eltern einfach keinen guten Willen mehr gab. Aber es ging auch um Mick und Kyle und Briela. Um das Restaurant, ihr Übergewicht, ihre Schüler. Ihr Leben war außer Kontrolle geraten, steuerte auf den Abgrund zu, und jetzt würde sie gleich in aller Öffentlichkeit einen Nervenzusammenbruch erleiden.


      »Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?«, forderte Rita, ermutigt durch Amys Schweigen. »Hat Ihre Tochter überhaupt eine Vorstellung davon, was sie angerichtet hat? Wie schrecklich sie sich danebenbenommen hat? Wie gefährlich sie ist? Welche Strafe haben Sie ihr erteilt, Amy, das möchte ich gerne wissen. Wie halten Sie es zu Hause mit der Verantwortung?«


      Amy zwang sich, Ritas Blick standzuhalten. »Meiner Tochter geht es nicht gut«, brachte sie hervor. »Wir haben ein paar persönliche Probleme, Mick und… Ich erwarte nicht… es ist alles so… haben Sie sich jemals so gefühlt, als ob… Verstehen Sie nicht, wenn ich es ungeschehen machen könnte… wir durchleben eine sehr schwierige Zeit, das will ich damit sagen, Rita.« Drang irgendetwas davon durch?


      »Ach, ersparen Sie mir das. Sie können niemanden zum Narren halten, Amy. Ich kenne Sie. Sie waren schon auf der Highschool ein selbstsüchtiges Miststück, und genau das sind Sie heute noch. Sie glauben, Sie und Ihr Mann wären eine heiße Nummer, weil Ihnen dieses Restaurant gehört, aber Sie sind genauso wie alle anderen in dieser Stadt. Mit Ihrem großen Haus und Ihrer ach so tollen Haushaltshilfe. Sie machen aus der Geburtstagsparty Ihrer Tochter einen Akt des Größenwahns. Es ist grotesk. Ihr Leben ist grotesk. Sie sind eine, die nur nimmt und niemals gibt. Sie nehmen und nehmen, und Sie kennen keinen Anstand.«


      »Das ist nicht fair«, sagte Amy. »Wenn ich zu weit gegangen bin, dann nur, weil ich meine Tochter…«


      »Sparen Sie sich das. Genießen Sie es, solange Sie noch können. Denn Sie steuern direkt auf den Abgrund zu, Süße. Don hat mit dem Staatsanwalt telefoniert, und er weiß Bescheid. Er spielt Golf mit Ihrem Buchhalter, und er hört eine Menge. Ihr Mann steckt tief in der Scheiße, und Sie werden bekommen, was Sie verdient haben. Und soll ich Ihnen was sagen? Mir ist das piepegal. Ich will nur, dass Sie diese Arztrechnung begleichen, bevor Sie Insolvenz beantragen und alle anderen für Ihre falschen Entscheidungen aufkommen müssen, haben Sie verstanden? Ich will, dass diese Rechnung bezahlt wird, und ich will ein Entschuldigungsschreiben, und ich will, dass Ihre Tochter…«


      »Verzeihung. Was ist denn hier los?«, meldete sich eine zweite Frauenstimme hinter Amy, gelassen und fest. Amy war zu schockiert, um sie zu erkennen, aber als sie sich umdrehte, sah sie Cassandra Render mit einem Netz Zitronen in der Hand dastehen. Sie war gekleidet, als käme sie gerade aus einer Single-Bar, und eine Welle der Dankbarkeit überrollte Amy mit solcher Gewalt, dass sie auf die Knie hätte fallen mögen. Cass zwinkerte Amy zu und schob sich dann zwischen die Kontrahentinnen. »Belästigen Sie etwa meine Freundin?«


      Rita reckte das Kinn vor. »Was geht Sie das an? Wer sind Sie?«


      Auf der anderen Seite der Kartoffel- und Zwiebel-Pyramiden blieb ein männliches Pärchen mit identischen Hornbrillen und Under-Armour-T-Shirts stehen, um das Schauspiel zu genießen. Eine Angestellte schob eine mit japanischen Melonen beladene Palette an den Frauen vorbei und warf ihnen einen scharfen Seitenblick zu. Sie spürte die aggressiven Schwingungen, die eben noch überhitzte Stimmung war plötzlich eiskalt geworden, mit einem Hauch von Gewaltbereitschaft.


      Cass trat noch einen Schritt näher an Rita heran, und ihre Augen verengten sich.


      »Süße, ehrlich, Sie wollen nicht wirklich wissen, wer ich bin. Aber was Sie besser zur Kenntnis nehmen sollten, bevor Sie noch ein Wort sagen, ist, dass Amys Angelegenheiten auch meine sind. Warum sprechen Sie also nicht erst einmal ein bisschen leiser, Rita?«


      Rita keuchte auf, und Amy sah das erste Aufflackern von Furcht in ihren Augen. Rita sagte: »Na schön, aber Ihre Freundin ist dafür verantwortlich, dass meine Tochter beinahe blind geworden wäre.«


      Cass bog sich vor Lachen. Das schwule Pärchen stimmte ein, sah dann weg, als Rita einen missbilligenden Blick in seine Richtung abfeuerte.


      »Sie finden das komisch?«, sagte Rita zu Cass. »Sie finden, dass ein kleines Mädchen die Nacht in der Notaufnahme verbringen muss, ist komisch?«


      »Eigentlich schon«, erwiderte Cass, und ihre Stimme klang dabei so glatt und angenehm wie die einer Nachrichtensprecherin. »Ich weiß nämlich zufällig, dass es kaum mehr als ein Kratzer war und dass Tami es herausgefordert hat. Ganz genau, Rita. Ihre süße Zuckerschnecke ist eine kleine Furie, und jetzt sehen wir ja, von wem sie es hat. Und wenn ich eines mehr hasse als solche Rabauken, dann sind es die Eltern, die es ignorieren, wie ihre Kinder auf anderen herumtrampeln.«


      »Gib’s ihr, Schwester!« Das kam von einem Typen im Trainingsanzug.


      »Was zum Teufel wollen Sie damit sagen?«, schnappte Rita. »Briela hat Tami aus heiterem Himmel angefallen. Alle haben es gesehen. Sie waren nicht einmal dabei, also bitte, halten Sie sich raus.«


      »Meine Güte, na ja, das ist aber nicht das, was Theo Havas’ Vater erzählt«, sagte Cass. »Larry Havas hat gesehen, wie Tami Briela im Badezimmer bedroht hat, gerade mal fünf Minuten, bevor sie sich selbst mit einer Plastikgabel verteidigen musste. Er hat gehört, wie Ihr kleines Schweinchen von Briela verlangt hat, ihr die Hälfte ihrer Geburtstagsgeschenke abzugeben, sonst würde sie ihr die Haare abschneiden, und Larry ist auch bereit, eine dementsprechende Aussage zu machen.« Cass zog ein Handy hervor und ließ es zwischen den Fingern wackeln. »Soll ich ihn anrufen? Er war ziemlich angewidert und – als örtlicher Geschäftsmann mit einer Menge Verbündeter in der Republikanischen Partei – hat er die Nase voll von leichtfertigen Anschuldigungen, besonders seitens unversicherter Leute.«


      Rita fiel die Kinnlade herunter. »Wie können Sie es wagen – das ist unerhört. Sie lügen. Lügen wie gedruckt. Und selbst wenn es stimmen würde, was es nicht tut, das wäre keine Entschuldigung für Gewalttätigkeit.«


      »Gewalttätigkeit?«, wiederholte Cass. »Sie wollen mir etwas über Gewalttätigkeit erzählen? Warum berichten Sie Amy nicht von dem kleinen Vorfall, der sich vergangenen März im Umkleideraum von Mrs McTallys zweiter Klasse ereignet hat? Ein Vorfall, der mit einer Schere, Ihrer Tochter und einem Jungen namens Douglas Erickson zu tun hat?«


      Krebsrote Flecken krochen Ritas Hals hinauf.


      »Na?«, meinte Cass.


      Rita begann am ganzen Körper zu zittern, ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie schien am Rande eines Wutausbruchs zu stehen. Sie sackte erschöpft in sich zusammen, als wollte sie aufgeben… sprang plötzlich vor und streckte die Hände nach Amys Kehle aus. Eine Sekunde, bevor sie ihr die Luft abgeschnürt hätte, spürte Amy, wie Cass sie am Arm packte und wegzog wie eine Mutter ihr Kind vor einem heransausenden Auto.


      Rita griff ins Leere. Etwas quietschte laut. Ein korkbesohlter Clog flog durch die Luft, und Rita krachte mit dem Gesicht voran zu Boden. Es klang, als würde man eine Kokosnuss mit einem Vorschlaghammer zertrümmern.


      Die Angestellte mit der Kürbispalette kreischte.


      Einer der Under Armour-Herren sagte: »O mein Gott, das ist voll krass Naomi.«


      Aber sie begriffen nicht, wie schlimm es war, keiner von ihnen. Zunächst.


      Rita begann zu stöhnen, auf eine Art, die noch beunruhigender war als bei der Party. Ein forscher junger Managertyp mit einem Namensschild, das ihn als Cal auswies, kam herbeigeeilt und warnte alle davor, Rita zu bewegen, doch sie kroch bereits seitwärts weg und rollte sich auf den Rücken. Ihre Nase war gebrochen, und zwei Ströme von Blut ergossen sich zu ihrem Kinn. Ihre Lippen schälten sich von den Zähnen, und ihr gesamter Mund sah aus wie eine zerbrochene Schüssel voll roter Traubenmarmelade.


      »Was ist hier passiert?«, wollte Cal wissen. »Hat schon jemand den Notruf verständigt?«


      »Sie hat uns angegriffen«, meinte Cass mit echt klingendem Bedauern.


      »Ich hab’s gesehen«, sagte das Mädchen mit den Kürbissen. »Sie ist total ausgerastet, und dann ist sie ausgerutscht.«


      Amy presste sich die Hand vor den Mund und rannte davon. Sie konnte es nicht länger ertragen, Ritas Zähne anzustarren, von denen einer in einer Blutlache lag und zwei weitere an den Wurzeln ausgeschlagen aufrecht auf den Fliesen standen. Sie weinte, weil sie es genossen hatte, Ritas Sturz mit anzusehen und der Frau alles Böse an den Hals zu wünschen. Ihr wurde schlecht von der Kälte, die sich in ihrem Herzen ausbreitete. Irgendwie schien alles, was sie in letzter Zeit anfasste, zu Gewalt gegen andere zu führen. Fast so, als wäre sie radioaktiv verseucht und ihre bloße Anwesenheit würde alle anderen Lebewesen vergiften.


      Ein paar Minuten später kam Cass zu ihr auf den Parkplatz heraus. Sie lehnten sich gegen die Motorhaube des Passat und rauchten ein paar von Cass’ Benson & Hedges Gold, während die Sanitäter Rita in einen Rettungswagen verfrachteten. Tamis Mutter war mit hocherhobenem Kopf aus eigener Kraft herausgekommen, ein riesiges Bündel weißer Handtücher ins Gesicht gepresst, aber die Sanitäter ließen sie nicht aus den Augen, während Cal ihnen auf den Fersen folgte und jedem eine Visitenkarte übergab. Das Blaulicht der Ambulanz blitzte ein paar Mal theatralisch, aber die Sirene blieb stumm.


      »Arme Frau«, sagte Cass, als der Krankenwagen weg war. Amy fühlte sich abgekoppelt von der Realität, ausgelaugt. »Woher wussten Sie, dass sie hier sein würde?«


      Cass blies einen blauen Rauchstrom in den Himmel. »Sie kauft immer um diese Zeit ein.«


      »Sie haben sie beschattet?«


      Cass schnippte die Asche weg und nahm einen weiteren Zug.


      »Cassandra?«, sprach Amy weiter. »Haben Sie das geplant? Woher wussten Sie das alles über ihre Tochter? Mit wem haben Sie gesprochen?«


      Cass verdrehte die Augen. »Ich wusste, dass sie Sie auf dem Kieker hatte und es besser wäre, sich möglichst bald mit ihr auseinanderzusetzen. Also habe ich meine Hausaufgaben gemacht. Doch ich habe das nicht geplant, Amy. Wie denn? Die Frau ist ausgerutscht. Sie haben es selbst gesehen. Herrgott, ich lasse mir nichts gefallen, aber ich bin doch nicht verrückt. Sie sollten froh sein, dass es ihr nicht gelungen ist, Sie zu erwürgen.«


      »Sie wird mich verklagen.«


      »Nein, wird sie nicht. Wir haben ihr den Wind aus den Segeln genommen.«


      »Woher wollen Sie das wissen? Das können Sie gar nicht.«


      »Ich werde nie zulassen, dass Ihnen etwas zustößt«, sagte Cass. »Sie sind mir viel zu wichtig.«


      Amy warf ihre Zigarette weg. »Warum das?«


      »Was?«


      »Warum bin ich so wichtig für Sie?«


      »Wir sind Freundinnen«, sagte Cass. »Sie haben mich in Ihrem Haus willkommen geheißen.«


      »Nein, im Ernst. Sagen Sie mir die Wahrheit. Warum interessieren Sie und Vince sich so für unsere Probleme? In der Nacht, als wir uns zum ersten Mal begegneten, auf der Geburtstagsparty, heute Abend. Ich habe keine Ahnung, in was Mick und Vince neulich am Restaurant hineingeraten sind, aber es war etwas Übles. Sie tauchen immer in den seltsamsten Momenten auf.«


      Cass’ Lächeln verblasste, als die Unterhaltung diese Wendung nahm. Sie wirkte unvorbereitet, verletzt.


      »Tut mir leid«, schniefte sie. »Ich dachte, wir wären Freundinnen, aber vielleicht habe ich zu viel vorausgesetzt.«


      »Ich weiß das zu schätzen«, meinte Amy. »Ehrlich. Ich… es gibt so viel, das ich nicht verstehe. Sie sprechen nie über sich selbst. Es geht immer nur um mich, meine Probleme, Mick und mich. Ich bin so viel Aufmerksamkeit nicht gewohnt.«


      Cass starrte über den Parkplatz. »Was wollen Sie denn wissen?«


      »Sehen Sie, jetzt komme ich mir vor, als würde ich in Ihrem Privatleben herumstochern«, sagte Amy. »Das ist nicht meine…«


      »Wachen Sie auf.« Cass’ Augen waren kalt, glänzend und dunkel geworden.


      »Ich verstehe nicht…«


      »Hören Sie auf, Ihr Leben wie einen Traum zu leben, und sehen Sie der Wahrheit ins Gesicht.«


      »Okay. Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie meinen.«


      »Kümmern Sie sich um Ihren Mann«, sagte Cass. »Bringen Sie ihn zur Vernunft. Bringen Sie ihn und die Kinder am Samstag zum Barbecue mit. Vince wird alles erklären. Und seien Sie nicht so kindisch, Amy. Sie wissen es. Tief drinnen wissen Sie, was auf Sie zukommt. Das wird Ihnen helfen. Unser… mein Mann wird Ihr Leben verändern. Das Mindeste, was Sie tun könnten, ist, ein bisschen Dankbarkeit zu zeigen.«


      Amy starrte ihre Freundin an, und ihre Blicke tauchten in einer Art symbiotischem Hunger ineinander. Amy hatte das merkwürdige Gefühl, dass Cass von ihr zehrte, ihr buchstäblich die Energie aussaugte wie eine leere Autobatterie, wenn man das Starthilfekabel anschließt. Seit ihrem ersten schüchternen Erscheinen auf der Veranda war die Frau viel stärker geworden, war aufgeblüht, hatte… Macht gewonnen. Amy fiel nichts Vergleichbares ein, aber sie glaubte nicht, dass die Frau ganz real war, und zwar auf die elementarste menschliche Art, die das Wort suggerierte. Oder vielmehr: Sie war real, aber gleichzeitig etwas anderes. Sie nährte sich von Amy, trieb sie zu bösen Dingen, auf eine Art und Weise, die Amys Mutter in ihrem religiösen Sonntagsschuleifer dämonisch genannt hätte.


      Cass sagte: »Sie verstehen jetzt, was auf dem Spiel steht.«


      Amy wandte den Blick ab, konnte der Frau keine Sekunde länger in die Augen sehen.


      »Eines Tages werden unser Haus, unser Vermögen, alles, was Sicherheit gewährt, Ihnen gehören. Aber es hat seinen Preis. Vince und ich werden Ihnen helfen, doch Sie müssen Ihren Teil beitragen, Amy. Angefangen bei Mick und den Kindern.«


      Amy bekam Angst. Sie wusste nicht, worauf sie sich da einließ, aber etwas tief in ihr wollte zustimmen, wollte herausfinden, wohin es sie führte. Ihr war wieder nach Heulen zumute, und dann merkte sie, dass sie schon weinte.


      »Ich muss nach Hause und mit Mick reden«, sagte sie.


      »Ja«, erwiderte Cass. »Er muss wissen, dass Sie Ihrer gemeinsamen Zukunft verpflichtet sind. Sie müssen ihn daran erinnern, was auf dem Spiel steht. Wenn Sie zu uns kommen, wird es keine Alpträume mehr geben. Brielas Wutanfälle werden aufhören. Kyle wird nicht länger ausgegrenzt werden. Mick wird wieder stark sein, und Ihre Familie wird bis ans Ende Ihrer Tage in Frieden leben.«


      »Ich weiß.«


      Cass streckte die Hand aus und hob ihr Kinn an. »Tatsächlich?«


      »Ja.« Und Amy wusste nicht, warum, oder woran, aber in diesem Augenblick glaubte sie.


      Cass ließ sie los und ging zu ihrem schwarzen Range Rover. Als Amy nach Hause fuhr, hatte sie das Gefühl, dass sich etwas in ihr verändert hatte, als hätte sie gerade ein Stück ihrer Seele herausgeschnitten und gegen etwas anderes eingetauscht. Sie wusste nicht, wofür, nur, dass es größer war als sie alle zusammen.
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      Zur selben Zeit, als Amy Whole Foods verließ, saß Mick zwei Straßenecken vom Haus seines Buchhalters entfernt in seinem Pick-up und hoffte – wider alle Logik–, er könnte den Dieb dabei abpassen, wie er nach Hause kam. Aber nachdem er drei Stunden damit verbracht hatte, seinem Opfer in seinem natürlichen Lebensraum aufzulauern, war immer noch keine Spur von Sapphires taubenblauem Lexus zu sehen. Weder Eugenes Wagen noch der seiner Frau Virginia (ein weißer Mercedes Kombi, den sie vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte) stand in der Einfahrt. Diese Straße war die einzige, die aus dem Viertel hinausführte. Das hieß, das Paar war nicht in der Stadt, oder die beiden Autos standen in der Garage und sie waren zu Hause.


      Alle Instinkte sagten ihm, dass seine Intuition – die Vision, die er gehabt hatte, als Sapphire ihm auf die Schulter klopfte – richtig gewesen war. Der Buchhalter steckte hinter den Veruntreuungen in Micks Restaurant. Render hatte es bestätigt, und der Beweis lag in Micks Kriechkeller. Die Frage war jetzt, was Render getan hatte, um das Geld zurückzubekommen. Und wenn Sapphire es nicht kampflos hergegeben hatte, wenn Render Sapphire etwas Ähnliches angetan hatte wie den Hooligans Samstagnacht, was sollte Mick dann unternehmen?


      Er könnte zur Polizei gehen, Terry Fielding anrufen und Anzeige erstatten, weil sein neuer Nachbar ihn erpresste, ihn zu Gott weiß welchen Zwecken in ein gewalttätiges Komplott verwickeln wollte. Aber damit würde er sich nur weiteren Fragen aussetzen und zugeben müssen, welche Rolle er bei dem Massaker am Parkplatz gespielt hatte. Es war Notwehr gewesen, zumindest was Mick betraf, aber wie Render richtig gesagt hatte: Micks Fingerabdrücke befanden sich auf dem Schläger. Und wo war überhaupt der Schläger? Bewahrte ihn Render für den Fall auf, dass Mick sich gegen ihn wandte? Eigentlich schien sich der Mann zu wenig Sorgen darüber zu machen, ob Mick zur Polizei gehen könnte, um auch nur über solche Maßnahmen nachzudenken.


      Und falls dem Buchhalter etwas zugestoßen war, musste Mick Bescheid wissen, bevor er die Behörden alarmierte. Schließlich deutete das Motiv – fast dreihunderttausend unterschlagene Dollar – direkt auf Mick Nash, den angeschlagenen Firmeninhaber des Last Straw.


      Nichtwissen war schlimmer als Wissen. Mick ließ den Motor an und fuhr leise vor sich hin pfeifend um den Block. Er bog auf die Pine Knoll Lane ab, dann in die Hauseinfahrt und hielt auf dem Wendekreis neben einem der von Virginia angelegten Beete. Die Blumen welkten vor sich hin, und der Boden war knochentrocken, wie ein Salzsee in geometrischen Formen aufgerissen. Ein paar Nächte zuvor hatte es geregnet. Aber die Sonne von Colorado war erbarmungslos. Vielleicht waren die Besitzer seit einer Weile nicht zu Hause, oder sie fühlten sich nicht gut genug, um den Garten zu gießen. Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Er stieg aus.


      Die Residenz der Sapphires sah aus wie eine flach getretene Backsteinburg mit langgezogenen, eingeschossigen Flügeln, ein Raum neben dem anderen, verbunden durch lange Gänge. Absurd groß für ein einzelnes Paar im Ruhestand. Mick ging gelassen die sechs Stufen der Betontreppe hinauf und musterte die benachbarten Häuser. Die Grundstücke waren alle mindestens einen Morgen groß, gut abgeschirmt, außerdem war es dunkel. Er bezweifelte, dass man viel von ihm sehen konnte, abgesehen von den Umrissen des Pick-up. Es waren keine Kinder oder Radfahrer zu sehen, keine Pärchen mit Kinderwagen oder Leute, die mit ihrem Hund Gassi gingen. Obwohl er allen Grund hatte, hier zu sein, kam Mick sich vor wie ein Einbrecher, der ein Haus ausspäht. Er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass es alte Leute waren, ganz egal, was sie getan hatten. Auch wenn sie schuldig waren, würde das hier nicht in eine Schießerei ausarten. Heimlichkeit war nicht nötig.


      Mick schlug mit der Faust gegen das Eichenholz. Er wiederholte das Klopfen in regelmäßigen Abständen und wurde nach und nach ungeduldig. Immer wieder drückte er die Klingel. Dann ging er ums Haus herum und spähte durch die Garagenfenster. Sapphires Lexus und Ginnys weißer Mercedes hockten im Halbdunkel. Sie mussten zu Hause sein. Er spürte es tief im Inneren.


      Virginia war in den letzten Jahren etwas vergesslich geworden, und Mick wusste, dass ihr Mann befürchtete, dass es sich um Anzeichen einer frühen Senilität handelte. Der Buchhalter hatte ein Gespür für Details, er investierte (und stahl) weise. Er war der Typ Mann, der niemals seinen Schlüssel vergisst, aber trotzdem sicherstellt, dass immer ein Ersatz greifbar ist, vor allem, wenn seine Frau die Angewohnheit hatte, sich auszusperren.


      Mick sah unter dem Fußabstreifer nach, in der Milchbox, suchte entlang des Fensterbretts nach losen Backsteinen. Kein Schlüssel. Er hielt Ausschau nach absichtlich platzierten flachen Steinen im Garten und stieß mit dem Fuß eine tönerne Kröte um. Als er gerade aufgeben wollte, fiel sein Blick auf das Fallrohr der Regenrinne, das in einem Knick dicht über dem Rasen endete. Micks Vater hatte seinen Ersatzautoschlüssel immer in einer Magnetbox unter der Stoßstange seines Scout aufbewahrt, und eine Regenrinne eignete sich perfekt für diese Methode. Mick ließ die Handfläche unter dem Rohr entlanggleiten und stieß mit dem Daumen gegen etwas, das sich verschieben ließ, aber nicht herunterfiel. Er löste die kleine Schachtel, öffnete den Plastikdeckel, und ein Kwikset-KW-1-Schlüssel aus Messing fiel ihm in die Hand.


      Er passte sowohl zum Schloss als auch für den Drehknauf, und die Tür schwang auf. Mick war ziemlich sicher, dass jemand wie Sapphire oder überhaupt jeder Besitzer eines solchen Hauses eine Alarmanlage besaß – aber es ging keine los. Trotzdem sah er sich die Wände im Foyer genauer an und entdeckte einen flachen, schwarzen Kasten mit grünem LCD-Display, das das heutige Datum und die Uhrzeit anzeigte, aber sonst nichts. Keine Lichter blinkten. Er bezweifelte, dass die Alarmanlage scharf war, und wahrscheinlich war das auch nicht mehr besonders wichtig.


      »Hallo? Sapphire? Hallo? Virginia? Jemand zu Hause?«


      Niemand antwortete. Mick schloss die Tür, ging tiefer ins Haus und knipste ein paar Lampen an. In der Diele, der Küche. Er drehte eine schnelle Runde durch die zentral gelegenen Räume, einschließlich des glasüberdachten Atriums mit einem versenkten Whirlpool, umgeben von Farnen, Keramik-Eidechsen und Papageien. Dann ging er weiter zum Ostflügel, steckte den Kopf in zwei Gästezimmer, ein kleines Lesezimmer, Sapphires Büro, zwei Bäder und die Garage. Mittelteil und Ostflügel waren leer.


      Im Westflügel schaltete er das Licht im Gang ein und durchsuchte zwei weitere Schlafzimmer, einen Näh- und Hobbyraum, den Virginia sich eingerichtet hatte, ein großes Gästebad, ein kleines Computerzimmer und drei Wandschränke. Alle waren leer.


      Damit blieb nur die Suite ganz am Ende. Mick erinnerte sich daran, sie bei einer Party einmal gesehen zu haben. Es gab ein Himmelbett aus Kiefernholz und Möbel im Landhausstil, ein Jacuzzi, zwei Duschen, Virginias Ergometer und einen Flachbildschirm über dem Gaskamin. Aber jetzt konnte er nichts davon sehen, weil die Tür geschlossen war.


      Er blieb dicht davor stehen und lauschte. Die Klimaanlage war ausgeschaltet, und drinnen mussten mindestens dreißig Grad herrschen. Die Hitze des Tages hatte sich im Haus gefangen, und doch fröstelte Mick in der Stille.


      Sie waren entweder nicht da, sie schliefen, oder sie waren tot. Jetzt war er schon so weit gekommen, er musste es wissen. Mick fuhr sich mit dem Hemdsärmel übers Gesicht, lockerte die Finger, griff nach dem Türknauf und trat ein.


      Die Schärpen der orangefarbenen Vorhänge waren gelöst, und wie gedämpfte Flammen drang das Licht der Straßenlaterne herein. Ein Geruch nach Flieder und chemisch gereinigtem Teppich hüllte ihn ein. Seine Augen glitten sofort zum Bett, das frisch gemacht war. Die Laken waren über die Tagesdecke geschlagen.


      Eugene und Virginia lagen auf dem Rücken, sie hatten die Hände ineinander verschränkt und starrten zur Decke. Sie trugen normale Freizeitkleidung, Shorts und Hemden mit hochgekrempelten Ärmeln, nackte Füße. Selbst im gedämpften Licht erkannte er, dass die Laken sauber waren, frei von Blut. Er ging zur Seite, auf der der Buchhalter lag, schaltete die Nachttischlampe ein und starrte hinab in seine geöffneten Augen. Sie waren ebenso wie bei Virginia mit einem Film überzogen, der eher watteartig als feucht aussah. Ihre Gesichter wirkten ausdruckslos im Tod, nur friedvolle Ruhe lag darauf. Eugenes Mund war geschlossen, aber zwischen Virginias geteilten Lippen konnte man die rosa Zungenspitze erkennen, die sich gegen gelbliche Schneidezähne drückte. Mick starrte auf ihren Busen. Auf Eugenes Brustkasten, auf die Nasenflügel, aber nichts bewegte sich.


      Er sah keine Würgemale an den Hälsen, keine eingeschlagenen Schädel. Keiner der beiden wirkte, als habe er mit der Panik, die einem Herzinfarkt oder Schlaganfall vorausgeht, gekämpft. Es sah aus, als hätten sie sich Hand in Hand in dem Wissen hingelegt, dass sie sterben würden, und ihr Schicksal akzeptiert, vielleicht sogar gemeinsam willkommen geheißen. Der vergiftete Punsch war getrunken, die Pille geschluckt, aber im Namen welches Kults? Aus welchem Grund? Es schien keine sinnvolle Erklärung zu geben.


      Mick wandte sich vom Bett ab und stürmte ins angrenzende Badezimmer. Vor der Toilette fiel er auf die Knie und bekam den Deckel gerade noch rechtzeitig auf. Er hatte heute noch nichts gegessen und würgte trocken, aber sein Gehirn begriff das nicht und der Ekel zwang seinen Körper zur gewohnten Reaktion. Seine Bauchmuskeln verkrampften sich, und Tränen stiegen ihm in die Augen. Seine Kehle brannte, kleine Äderchen in den Augen platzten. Zitternd wischte er sich den Mund mit zusammengeknülltem Toilettenpapier ab und betätigte aus reiner Gewohnheit die Spülung. Langsam ging er zum Waschbecken mit den mexikanischen Fliesen und ließ sich kaltes Wasser über die Hände und das Gesicht laufen, wusch sich den Mund aus.


      Er griff nach einem Handtuch und erstarrte. An künstlichen Bambusringen hing ein Paar Badetücher mit Monogrammen. E und V, in geschwungener Schrift eingestickt. In ein paar Tagen würde jemand – höchstwahrscheinlich Genes Tochter Anna, die mit ihrem Mann Peter, der ebenfalls Buchhalter war, in Wheat Ridge lebte – herkommen und diese Handtücher in einen Karton packen müssen. Mick trocknete sich die Hände an seinem Hemd ab und schloss die Augen.


      Das kann nicht real sein. Das ist nicht möglich.


      Jemand hatte sie wie Hunde eingeschläfert, scheinbar sogar auf fast humane Weise. Bei der Erinnerung an Renders wissenden Blick und seinen Spott über den Gedanken, Mick könnte zur Polizei gehen, drängten seine Schuldgefühle wieder an die Oberfläche. Der Mann kannte keine Angst und tötete mit voller Absicht. Gestern Nacht waren es die Jungs auf dem Parkplatz gewesen und heute auf irgendeine geheimnisvolle Weise (Gift, eine tödliche Injektion, Ersticken mit dem Kissen) diese bedauernswerten, betrügerischen alten Menschen. Render hatte die ganze Arbeit geleistet, aber ausschließlich Mick besaß ein Motiv. Der psychopathische Dreckskerl hatte Mick aus dem See gezogen, sein verlorenes Geld wiederbeschafft und ihm auf dem Parkplatz den Arsch gerettet. Was hatte er sonst noch alles getan? Und um der Liebe Christi willen, warum?


      Ich war das nicht. Ich habe nicht darum gebeten, und ich bin nicht verantwortlich. Ich lasse mich nicht zum Sündenbock machen. Nicht mit mir!


      Konnte es gemeinschaftlicher Selbstmord gewesen sein? Vielleicht hatte Render die beiden zur Rede gestellt, sie hatten das Geld zurückgegeben und dann nicht mehr mit dem leben können, was sie getan hatten?


      Aufgemuntert durch diese höchst zweifelhafte Möglichkeit kehrte Mick ins Schlafzimmer zurück und suchte zunächst in Virginias Nachtkästchen nach einer Nachricht, einer Visitenkarte, irgendeinem Beweisstück, wobei er geflissentlich vermied, die beiden Toten anzusehen. Dann wiederholte er den Vorgang auf der anderen Seite, aber nichts war zu finden, auch nicht in den Schubladen.


      Er trat ans Erkerfenster, zu einer dick gepolsterten, zu den Vorhängen passenden Lesebank. Auch hier wurde er nicht fündig, ebenso wenig auf dem Kaminsims, wo nur Fotos der Kinder und Enkelkinder standen. Mick teilte die Vorhänge. Ein Lichtstreifen von der Straßenlaterne fiel ihm über Brust und Gesicht, und er kniff die Augen zusammen. Ein Haus lag vielleicht dreißig Meter weiter westlich, ein anderes im Norden. In beiden brannte Licht. Normale Menschen lebten dort. Plötzlich bereute er seinen Entschluss, herzukommen, und dass er seinen Pick-up in der Einfahrt abgestellt hatte. Alle möglichen Leute konnten vorbeigekommen sein und ihn bemerkt haben. Man würde ihn verhören, Beweismaterial gegen ihn zusammentragen.


      Aber was spielte das noch für eine Rolle? Irgendwann würde sowieso alles herauskommen. Er hatte nicht die Absicht, hier Spuren zu verwischen. Zwei Menschen waren gestorben oder ermordet worden. Es war höchste Zeit, die Polizei zu rufen, einen Krankenwagen. Auf einem der Nachttische lag ein schnurloses Telefon. Er musste es nur nehmen und wählen. Sein Gewissen sagte: Ja, tu das, es ist das einzig Richtige. Aber der Selbsterhaltungstrieb war stärker. Er verstand noch nicht alle Zusammenhänge. Wenn er einen falschen Zug machte, konnte er im Gefängnis landen. Er musste mit einem Anwalt sprechen. Sein alter Schulfreund Cy Ferris war ein erstklassiger Strafverteidiger in Denver. Er würde wissen, was zu tun war. Aber wann hatte Mick zuletzt mit Cy gesprochen? Konnte er einem alten Kumpel aus der Highschool vertrauen?


      Die Reflexion der Nachttischlampe in der Fensterscheibe zwischen den Vorhängen verdunkelte sich. Mick ließ den Vorhang fallen und drehte sich um. Eugene Sapphire hatte sich aufgesetzt und starrte in den Kamin direkt am Fuß des Betts.


      »O Gott!« Mick taumelte zurück, stieß mit den Kniekehlen gegen die Lesebank und musste sich hinsetzen. Er schlug die Hand vor den Mund, um nicht laut herauszuschreien. Einen Augenblick lang blieb der alte Mann regungslos sitzen, so leblos, wie er dagelegen hatte. Es war ein unerträglicher Anblick, aber Mick konnte den Blick nicht davon lösen. Der Schrei, den er in der Kehle erstickt hatte, kam als leises Wimmern heraus.


      Eugene Sapphires Kopf drehte sich langsam zu ihm um, aber es war nicht das Antlitz, das Mick noch vor ein paar Minuten gesehen hatte. Es gehörte demselben Mann, doch dieses Gesicht begann zu zerfallen, als er den Mund öffnete. Rasiermesserscharfe Linien klafften in den Wangen auf, als würde er sich irgendwie ent-heilen. Als er den Kopf hob und seine schlaffen Falten am Hals sich dehnten, erschien ein sauberer Schnitt von Ohr zu Ohr, und eine dicke Schürze langsam fließenden Bluts begann, sein Oxfordhemd zu durchtränken. Die rechte Hand des Buchhalters hob sich vom Bett, bis sein Arm zu einer Art Salut ausgestreckt war und Zeige- und Mittelfinger gekrümmt auf Mick deuteten. Die grauen, trüben Augen fanden ihn, und der Arm begann zu zittern, während ein grässliches, gequältes Stöhnen den Raum durchdrang.


      Der Laut kam von Virginia. Sie begann sich zu winden und zu wimmern, und beide Gestalten grapschten in der Luft herum, während Mick von der Bank aufsprang und sich zur Tür zurückzog. Das Bettzeug unter Virginias Taille und Schultern verfärbte sich rot. Risse klafften in ihrem Gesicht auf, und ihre Augen suchten blind nach dem, der in ihr Schlafzimmer eingedrungen war.


      Mick prallte gegen den Türrahmen und wirbelte herum. Der lange Gang war ein verwaschener Fleck. Das Foyer schien vor ihm zurückzuweichen, das Haus sich in die Länge zu ziehen. In seiner Phantasie fielen die beiden Leichen aus dem Bett und halfen sich gegenseitig auf, um seine Witterung aufzunehmen, während das Jagdfieber ihnen eine immer bessere Koordinationsfähigkeit verlieh und sie schneller und schneller den Gang entlangschlurften.


      Ein Teppichläufer rutschte unter ihm weg, und er knallte gegen die Haustür, erwischte den Türknauf aber gerade noch rechtzeitig, um sich zu fangen. Er riss die Tür so heftig auf, dass sie von dem gefederten Türstopper zurückschepperte, und dann nahm er alle sechs Stufen auf einmal und segelte auf den Rasen hinunter. Bei der Landung im Gras gab der linke Knöchel nach, den er sich schon beim Sturz von der Render’schen Mauer verdreht hatte. Er knickte ein und rollte sich ab, trat panisch in die Luft, stieß bizarre Laute aus und schlug um sich, als stünde er in Flammen und wollte das Feuer löschen. Endlich kam er wieder auf die Beine und sah zurück zur offenen Haustür.


      Von Eugene und Virginia Sapphire war nichts zu sehen.


      »Sir, ich muss Sie bitten, auf der Stelle stehen zu bleiben!«, sagte eine Stimme.


      Mick schrie abermals auf und wirbelte herum. Er sah sich einem hochgewachsenen jungen Mann in blauen Arbeitshosen gegenüber, dünn wie eine Bohnenstange, mit weißem Button-down-Hemd, einem goldenen Namensschild und einer blauen Baseballkappe. Er hielt eine Taschenlampe von der Größe eines Baseballschlägers in Kopfhöhe auf ihn gerichtet. Hinter ihm stand ein kleiner weißer Wagen geparkt. An der Tür hing ein blaues Magnetschild, und auf dem Dach war eine kleine, orangefarbene Spielzeugsirene angebracht, die nicht eingeschaltet war. Nachbarschaftsschutz, eine Privatfirma. Der Junge war vermutlich noch nicht mal alt genug, um Alkohol zu kaufen, und er hatte definitiv Angst. Mick hob die Hände, und seine Augen glitten zwischen dem Knaben und der Haustür hin und her.


      »Ich habe nichts getan«, brachte Mick heraus. Er verhaspelte sich. »Ich kenne sie, sie sind krank, es ist schrecklich, etwas Furchtbares ist passiert, Sie müssen…«


      »Sir! Beruhigen Sie sich und bleiben Sie genau da, wo Sie sind!« Der Junge senkte die Maglite nicht. Mit der freien Hand griff er nach einem Mikrophon, das an seine Schulterklappe geklemmt war. Wenn er eine Waffe hätte, wusste Mick, würde sie jetzt auf seine Brust zielen.


      »D Einheit sechs, hier Troy«, sagte er. »Ich bin bei 22 Pine Knoll, möglicher Eindringling. Stelle Identität fest, bitte warten.«


      Das Schultermikro quäkte. »Zehn-vier, Troy. Brauchen Sie Unterstützung?«


      »Ich sagte warten, Dallas.«


      »Na schön, Sie harter Hund«, sagte Dallas.


      »Eindringling?« Mick hatte eine Vision von echten Streifenwagen und Polizisten mit richtigen Waffen, die ihn festnahmen. »Nein. Ich kenne die Besitzer. Ich bin, ich war ein Freund der Sapphires. Er arbeitet für mich. Aber hören Sie, es ist etwas Furchtbares geschehen. Sie sollten eigentlich…«


      Der Wachmann Troy musterte Mick mit vielleicht einem Prozent weniger Misstrauen. »Was haben Sie hier zu suchen, Sir? Erhielten Sie die Erlaubnis, dieses Wohnhaus zu betreten?«


      »Erlaubnis?«


      Mit der freien Hand zog Troy eine kleine Dose aus einem Klettverschlusshalter an seinem Gürtel, vermutlich Pfefferspray. »Unserem Büro wurden keine Besucher gemeldet, Sir, und ich gehe hier einem Alarm nach.«


      »Ich sage Ihnen doch, ich kenne die Leute, aber sie…«


      »Welcher Art ist Ihre Beziehung zu den Bewohnern?«


      »Er ist mein Buchhalter. Einer der besten Freunde meines Vaters.«


      »Wusste Mr Sapphire, dass Sie vorbeikommen wollten?«


      »Nein, aber er hätte nichts dagegen…«


      »Warum sind Sie weggerannt?«, unterbrach ihn Troy.


      Mick blinzelte ihn stumm an. »Sie verstehen nicht.«


      »Was verstehe ich nicht, Sir?«


      »Sie… ich habe sie gesehen… da drin.«


      »Wen? Sir, wollen Sie damit sagen, dass sich gegenwärtig jemand im Haus aufhält? Warum kommt er nicht heraus? Ist jemand verletzt?«


      Mick fühlte sich wie im freien Fall. Die Realität war ein Ballon an einer Schnur, und der entschwebte ihm. Er begriff, dass er unmöglich gesehen haben konnte, was er gesehen zu haben glaubte. Die Sapphires waren durch irgendetwas transformiert worden…


      »Sir, wen haben Sie gesehen, Sir? Ist jemand im Haus?«


      Mick drehte sich zur Tür um. »Durchsuchen Sie das Haus.«


      »Verzeihung?«


      »Durchsuchen Sie das Haus. Ich habe jemanden im Schlafzimmer gesehen, ganz am Ende des Gangs.«


      Troy griff nach seinem Schultermikrophon, schaltete es mit dem Daumen ein und ließ den Knopf dann wieder los. Er starrte Mick mit erneutem Unbehagen an und trat ein paar Schritte zurück, als hätte er Angst, sich mit etwas anzustecken.


      »Was genau haben Sie gesehen?«


      Mick wusste, was er gesehen hatte, aber es laut auszusprechen war unmöglich.


      »H-he, wie sind Sie überhaupt hineingekommen? Wir überwachen, ob alle Türen verschlossen sind.«


      »Ich habe den versteckten Schlüssel benutzt«, antwortete Mick.


      »Und woher wussten Sie, wo der ist?«


      »Ich bin nicht zum ersten Mal hier.«


      »Ah-ha. Und was sagten Sie gleich wieder, wie Ihr Name ist?«


      »Render. Vince Render.« Der Einfall kam ihm ohne Nachdenken.


      »Okay, Mr Render. Würden Sie mir bitte genau erzählen, was passiert ist?« Mick hätte beinahe lauthals gelacht, aber es war wirklich nicht komisch. »Ich bin nicht sicher, ob ich das kann, Troy.«


      »Hören Sie, so oder so, ich muss das melden.«


      »Werden Sie sich nun drinnen umsehen?«, fragte Mick.


      »Das ist Standard. Werde ich da drinnen auf jemanden treffen?«


      »Ich… ich weiß nicht.«


      »Sir, wenn Sie mir verzeihen wollen, Sie sehen nicht gut aus. Soll ich Ihnen einen Krankenwagen rufen?«


      »Nein.«


      »Nun, ich muss einen Bericht einreichen«, sagte Troy. »Bitte bleiben Sie hier, während ich das Haus inspiziere. Wenn Sie fliehen, bin ich gezwungen, die Polizei zu rufen. Wahrscheinlich werde ich das ohnehin tun müssen, aber Sie würden sich damit keinen Gefallen tun.«


      »Überprüfen Sie einfach das Schlafzimmer. Ich begleite Sie.«


      »Ich fürchte, das kann ich nicht gestatten.«


      Mick rieb sich die Augen. »Na schön, na schön. Ich warte.«


      »Tragen Sie irgendwelche Waffen bei sich?«


      »Was? Nein.«


      Troy sprach in sein Schultermikrophon und informierte seine Kollegen über die Entwicklung. »Der Eind … äh, der Besucher verhält sich kooperativ. Geben Sie mir noch eine Minute, Dallas.«


      Er warf Mick einen letzten warnenden Blick zu.


      »Ich mache Ihnen keine Schwierigkeiten«, sagte Mick. »Aber seien Sie vorsichtig.«


      Troy, der Wachmann, schwenkte seine Taschenlampe herum und betrat die Residenz der Sapphires. Mick blieb zurück und zählte bis hundert, bevor er ihm folgte.

    

  


  
    
      


      Leben auf der Insel


      Ich erwachte schlagartig, konnte mich jedoch nicht aufraffen, etwas zu unternehmen, als die Schreie die Nacht wie Blitzschläge zerrissen. Es gab Unterbrechungen, manchmal nur knapp zwanzig Sekunden lang, dann wieder mehrere Minuten. Ein Schrei, dann Stille. Ein Schrei, dann Stille. Vier oder fünf hintereinander… und dann zehn oder fünfzehn Minuten gar nichts.


      Ich lag schwitzend auf dem Bett, sah zu, wie die Flügel des Deckenventilators sich über uns drehten, und lauschte. Vielleicht waren es ja die Hähne, log ich mir vor. Oder Nachwirkungen eines Alptraums, den ich gehabt hatte. Wie konnte ich sicher sein, was ich zwischen dem Rauschen und Zischen der Wellen am Strand und den Blitzeinschlägen und dem Donner gehört hatte? Heute sage ich mir, wenn ich noch einen Schrei gehört hätte, wäre ich aufgestanden. Vielleicht wäre ich noch rechtzeitig gekommen, um etwas zu verhindern, jemanden zu retten. Aber es kam keiner mehr.


      Irgendwann schlief ich unter dem Brausen des Sturmwinds wieder ein.


      Ich kann kaum mehr als fünf Minuten weggetreten gewesen sein, als etwas Kaltes meinen Knöchel packte und ihn kräftig schüttelte. Ich setzte mich ruckartig auf und sah Bob Percy am Fußende des Betts stehen. Er war ein gewaltiger Schatten, der einfach so dastand und meine Frau und mich beobachtete.


      Wie ich bei seinem Anblick einen Aufschrei unterdrücken konnte, weiß ich bis heute nicht. Meine Frau rührte sich nicht, und Bob sagte leise und gelassen: »Kommen Sie, das müssen Sie sich ansehen.« Dann wandte er sich ab und ging hinaus.


      Ich zog meine Turnschuhe an, eine Hose und die dünne Windjacke von vorher und fand Bob im Wohnzimmer, wo er auf mich wartete. Er hielt eine Taschenlampe in der Hand. Er richtete sie auf seinen Arm und beleuchtete dann sein Gesicht von unten. »Es ist weg«, sagte er. Das stimmte. Es gab keine Spur mehr von dem silbernen Schillern, das ich vorhin auf seiner Haut gesehen hatte. Er sah genauso aus wie gestern, gerötet von zu viel Sonne.


      Ich war erleichtert, spürte aber, dass das nicht der Grund war, warum er mich geweckt hatte. Widerstrebend folgte ich ihm hinaus in die Nacht. Er weigerte sich, meine Fragen zu beantworten, wiederholte nur immer: »Sie werden sehen, Sie werden sehen.« Der Regen hatte sich gelegt, doch der Boden war patschnass. Wir stapften erst durch den Schlamm des Fahrwegs und zogen dann Fußspuren über die Zufahrt, die sich zu den anderen Villen hin gabelte. Ich war sicher, dass Lynn und den Kindern etwas zugestoßen war, aber Bob führte mich nicht zu seinem eigenen Haus. Stattdessen schwenkte er zum anderen Ende ab, zur letzten der sechs Villen. Er ging durch den Garten und öffnete ohne anzuklopfen die Haustür.


      »Warten Sie mal«, sagte ich und blieb unter dem Vordach stehen. »Sagen Sie mir erst, was los ist.«


      Bob schüttelte lediglich den Kopf, und seine Miene war sehr viel kälter, als ich sie je gesehen hatte. Sie werden es mir nicht glauben, schienen diese Augen zu sagen. Sie müssen es selbst sehen.


      Meine Neugier gewann die Oberhand. Ich folgte ihm hinein. Die Villa war ähnlich angelegt wie unsere, mit zwei Suiten oben und zwei kleineren, nach hinten hinausgehenden Schlafzimmern im Erdgeschoss, Küche und Bad in der Mitte. Und vorne, wo wir hereinkamen, lag der Wohnbereich. Die rosafarbenen Fliesen und gekehlten Stuckwände hatten sich in ein Schlachthaus verwandelt. Der Abfluss der Badewanne schien mit etwas verstopft zu sein, das wie Büschel schwarzer Haare aussah, und sie war beinahe bis zum Rand mit Blut gefüllt. Die Wände waren voller roter Handabdrücke, und sogar bis zur Decke war das Blut gespritzt. Waschbecken, Spiegel, Boden. Selbst im Schockzustand begriff ich, dass das nicht von einer einzelnen Person stammen konnte. Das war eimerweise Blut.


      »Wo sind sie?«, krächzte ich.


      Bob antwortete nicht, sondern zeigte mir den Rest des Hauses. Jedes Mal, wenn wir einen neuen Raum betraten, machte ich mich (als ob so etwas möglich wäre) auf den Anblick von explodierten Körpern und blutigen Körperöffnungen gefasst, wie bei einer Cholera- oder Ebola-Epidemie. Aber alle anderen Zimmer waren leer und sauber. Keine Spur von der Familie Greenwald aus Nevada, die diese Villa gemietet hatte.


      Wir durchsuchten die nächste Villa in der Reihe. Es gab vier Schlafzimmer – zwei Suiten, ein Doppelzimmer und eines mit Stockbetten für die Kinder, insgesamt fünf Betten. Alle waren bis tief in die Matratzen mit Blut durchtränkt. Fetzen von etwas, bei dem es sich um menschliches Fleisch und Haut zu handeln schien, verfilzten das Bettzeug. Blutspuren führten über den Boden und die Treppe hinunter, und auch die Wände waren blutbespritzt. Ich hatte keinen Zweifel, dass die Familie Robertson, die vor fünf Tagen aus Charlotte, North Carolina, eingetroffen war, tot war. Tot und höchstwahrscheinlich völlig ausgeblutet.


      »Haben Sie die Polizei verständigt? Das Krankenhaus?«, fragte ich Bob Percy. Es war ein Wunder, dass ich noch der Sprache mächtig war, denn mittlerweile stand ich voll unter Schock und konnte vor Panik nicht mehr rational denken.


      »Die Leitungen sind tot«, sagte er und nickte zur Decke hin, als ob die Telefonkabel dort verlaufen würden.


      »Was ist mit Mobiltelefonen?«


      »Meines funktioniert hier nicht. Und Ihres?«


      Ich griff in die Tasche, erinnerte mich dann aber, dass ich es zum Aufladen im Schlafzimmer eingestöpselt hatte. Aber ich hatte es schon ein paar Mal ohne Probleme auf der Insel benutzt.


      »Meines funktioniert«, sagte ich zu Bob und wollte mich abwenden, aber er hielt mich am Arm zurück.


      »Lassen Sie mich nicht hiermit allein«, sagte er. »Wir müssen erst nach den anderen sehen. Die Polizei um diese Zeit zu erreichen dürfte eine Weile dauern. Wenn Sie jetzt gehen, könnte es zu spät sein.«


      Bob blieb gelassen. Man könnte sagen, dass er in diesem Augenblick das Kommando hatte. »Es dauert nicht lange«, sagte er. »Wir erledigen erst das hier, und dann kümmern Sie sich darum, Ihre Familie in Sicherheit zu bringen.«


      Zu dem Zeitpunkt klang das sehr vernünftig.


      In der dritten Villa sah es genauso aus wie in den ersten beiden, nur dass sich diesmal das Blutbad auf Küche und Essbereich beschränkte. Die Chavez, eine wohlhabende Familie, die abwechselnd in Miami und San Juan lebte, aber alle paar Monate ein verlängertes Wochenende auf Vieques verbrachte, hatte ein Hühnchen auf hiesige Art verspeist, mit Sofrito und gebratenen Kochbananen, als es – was immer es war – sich über sie hergemacht hatte.


      »Ich verstehe das nicht«, sagte ich zu Bob. »Wer hat das getan?«


      »Nicht wer«, erwiderte er. »Was.«


      Ich starrte ihn an in der Dunkelheit der Chavez-Villa und wartete auf eine Erklärung.


      Bob führte mich zum vierten Haus. Ich wollte nicht hineingehen.


      »Ich verlasse mich auf Ihr Wort«, sagte ich und blieb vor der Tür stehen.


      »Sie waren alle im Bad«, sagte er. »Versuchten, es abzuschütteln. Die ganze Familie flüchtete hinein, aber es war schneller und überrannte sie wie ein verdammter Hurrikan.«


      Vier. Vier tote Familien.


      »Die Weavers hat es auch erwischt«, sagte er und deutete auf die fünfte Villa. Fünf tote Familien. »Alle.«


      »Aber wo sind die Leichen?«, fragte ich. »Haben Sie sie bewegt?« Ich will nicht sagen, dass Bob Percy lächelte, aber seine Mundwinkel zuckten. »Sie werden sehen«, sagte er. »Hier wird es interessant.«


      »Bob, ich weiß nicht, ob ich noch mehr sehen will. Wir müssen jetzt die Polizei rufen, sonst nichts.«


      Es kann sein, dass ich an diesem Punkt so weit war, ihn anzuschreien, ich bin nicht sicher, aber auf jeden Fall ohrfeigte er mich. Hart, quer über den Mund.


      »Reißen Sie sich zusammen. Wir können niemanden anrufen, so lange Sie nicht begreifen.«


      Ich war wütend und so fassungslos, dass ich zitterte, aber ich folgte ihm. Er führte mich zur letzten Villa, seiner eigenen. Wir betraten die größere der zwei Suiten, die beide sauber waren. Wir gingen am Bett vorbei auf den Balkon. Sie hatten einen spektakulären Meerblick, und der Balkon war groß genug für ein halbes Dutzend Leute. Es gab vier Stühle und einen kleinen Tisch mit Kerzen, die im Regen erloschen waren. Der Ozean unter uns war ein aufgewühltes schwarzes Wogen unter den dunkelgrauen Wolken.


      »Wir tranken gerade ein Glas und sahen dem Sturm zu«, sagte Bob. »Wir können uns nicht einmal erinnern, wie es über uns kam. Wir wachten einfach auf und wussten, dass es geschehen war.«


      Erst da sah ich nach unten und merkte, dass wir in einem See von Blut standen. Im Dunkeln wirkte es schwarz, und ich hatte die Nässe mit Regen verwechselt. In der Mitte befand sich ein Abflussgitter, und selbst jetzt noch floss mit Blut vermischtes Regenwasser durch die Dachrinne auf den Rasen. Ich war froh, dass ich Turnschuhe trug, und bemerkte, dass Bob immer noch seine Flipflops anhatte und seine Zehen und Knöchel mit schwarzen Spritzern und Flecken übersät waren.


      Ich wich vor ihm zurück und streckte haltsuchend die Hand nach der Schiebetür aus, wollte mich zur Flucht wenden, aber Bob packte mich hart am Arm und ließ mich nicht los. Er schob mich zur Brüstung und zeigte nach unten.


      Zehn Meter unter uns im Swimmingpool waren die Leute.
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      Ihr Mann hatte die letzten drei Tage damit verbracht, zerschlagen und übellaunig durchs Haus zu schlurfen. Als er gestern Nacht heimgekommen war, sah er schon wieder absolut scheiße aus. Vielleicht war er mit Vince zusammen gewesen. Vielleicht hatte er auch nur gezecht und seine Sorgen als gescheiterter Geschäftsmann im Alkohol ertränkt. Egal, sie hatte zu lange zugesehen, wie er sich die Wunden leckte. Wenn er mit dem Rasenmähen fertig war, würde Amy ihm die wichtigste Regierungsansprache halten, die es in der Nash-Nation je gegeben hatte.


      Im Moment beobachtete sie ihn durch das Küchenfenster. Er tuckerte auf seinem John Deere durch den Garten, eine Dose Bier in dem schicken Halter, den er am Armaturenbrett angebracht hatte. Gondelte in einem Forrest-Gump-Zustand rechteckiger Idiotie herum, bestrafte sich selbst, und dabei musste sie immer an Mistkäfer denken, an Galeerensklaven, irgendeine niedere Lebensform, die den Boden ihrer eigenen armseligen Existenz düngte.


      Endlich hatte er die letzte Bahn geschafft und fuhr den Mäher zurück. Seine Augen unter dem Schirm der Baseballmütze waren klein und schwarz wie die einer Eidechse. Er verschwand in der Garage, und der Motor ging stotternd aus. Sie setzte sich an den Frühstückstisch. Fünf Minuten später kam er durch den Wäscheraum herein und blieb am zweiten Kühlschrank stehen. Ein Kronkorken klimperte zu Boden. Er ging in die Küche, stutzte und starrte sie an. Mit dem verschwitzten T-Shirt trocknete er sich die Achselhöhlen, dann ließ er es in den Wäscheraum segeln. Er setzte sich ihr gegenüber und umschloss das Bier mit beiden Händen.


      »Okay«, sagte er und wartete darauf, dass sie anfing.


      Der Inhalt ihrer Ansprache stand Amy so klar wie eine PowerPoint-Präsentation vor Augen. Die Kästchen enthielten ihre finanzielle Situation, ihre Ausgaben, Ersparnisse, alles bis hinunter zur Wasserrechnung. Sie hatte im Geiste Diagramme vorbereitet, die ihm helfen sollten, das große Ganze zu erkennen. Sie hatte ihm die Webadressen für verschiedene Jobangebote ausgedruckt. Sie hatte ihre Optionen umrissen, die Pros und Kontras. Sie hatte ihr Schlusswort einstudiert. Und während sie ihn ansah, wie er da saß und sie dumpf anstarrte, immer noch mit einem blauen Auge, nach Benzin und Gras und dem Schweineschweiß stinkend, der von zwei Tagen ohne Dusche kam – da löste sich all das sorgfältig eingeübte Propagandamaterial in nichts auf, als wäre es mit unsichtbarer Tinte geschrieben worden.


      »Ich will, dass du ausziehst«, sagte Amy.


      Mick antwortete nicht. Sie schob ihm Tami Larsons Arztrechnung hin, damit er die Summe lesen konnte ($ 17 566,22). Er blinzelte angesichts der Zahl, sagte aber nichts.


      »Und zwar ins Poolhaus«, fügte sie hinzu. »Da kannst du bis zum Ende des Sommers wohnen. Bis die Schule wieder anfängt. Du musst das Geld für Tami Larsons Krankenhausaufenthalt auftreiben – und nein, die Haftpflicht deckt es nicht, weil du die Police nicht bezahlt hast, genauso wenig wie die Krankenversicherung. Ich werde mich um die laufenden Rechnungen kümmern und um die Kinder. Ich würde vorschlagen, du nutzt die Gelegenheit, um dir etwas Neues einfallen zu lassen. Es ist mir ziemlich egal, was. Aber ich werde das Haus und das Grundstück nicht aufgeben.«


      Er öffnete protestierend den Mund.


      Amy ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Glaub mir, es ist das Beste so.«


      Mick sah an ihr vorbei durchs Fenster, das zum Pool hinausging, zu Renders Haus. Er schloss die Augen, und ein winziges Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Er befand sich wieder in seiner eigenen Traumwelt, und sie fragte sich, ob er gleich vom Stuhl fallen würde.


      »Du hast ja keine Ahnung«, sagte er sanft. »Du verleugnest einfach auf die schlimmstmögliche Art, was uns widerfahren ist. Ich habe das schon seit Jahren kommen sehen. Ich wusste, dass wir die Illusion niemals aufrechterhalten können, aber du, du tust, als hätte sich nichts geändert. Du hast keine Ahnung, was aus uns geworden ist.«


      »Ich habe verstanden, dass du das Restaurant zumachst, ohne vorher mit mir darüber gesprochen zu haben. Du musst dich entscheiden, welche Rolle du in dieser Familie spielen willst, und ich brauche etwas Freiraum. Du verheimlichst mir Dinge, und ich kann nicht mit diesem Zorn leben. Oder möchtest du mir erzählen, was neulich Nacht passiert ist? Willst du mir von Myra Blaylock erzählen?«


      Das traf ihn. Seine Augen weiteten sich, aber er sagte nichts.


      »Schön«, sagte sie. »Es ist mir egal, wo du isst oder deine Tage verbringst, aber ich kann nicht schlafen, wenn du zu allen möglichen und unmöglichen Tages- und Nachtzeiten ins Schlafzimmer kommst oder dich rausschleichst. Ich hoffe, dir ist klar, dass du dir das selbst zuzuschreiben hast, Mick. Zum ersten Mal in unserem Leben gibst du auf. Bei unserer Hochzeit habe ich eine Menge Dinge in Kauf genommen, aber nicht, einen Drückeberger zu heiraten.« Sie sah, wie ihn das verletzte, und bereute fast, es gesagt zu haben.


      Er ging zur Spüle und goss sich ein Glas Wasser ein, aber statt es zu trinken, schüttete er es in den Ausguss.


      Er sagte: »Zehn Jahre lang habe ich ein Durchschnittseinkommen von zweihunderttausend Dollar nach Hause getragen, während du dich in die kleine Phantasiewelt deines Klassenzimmers verkrochen hast. Wie viel verdienst du in diesem Jahr, Amy? Zweiunddreißig-fünf? Vierzig, wenn man die Armleuchter vom Vo-Tech mitzählt?«


      »Du bist der Grund, warum ich den Vo-Tech-Job annehmen musste, Mick. Das Restaurant hat seit beinahe drei Jahren keinen Gewinn mehr abgeworfen. Der Tank ist leer.«


      »Du sprichst schon von einem schlechten Tag, wenn so ein kleiner Scheißer dir nach der Pause einen Ball nicht zurückgibt. Wenn dein Budget nicht reicht, um für neun Monate Kreide zu kaufen. Soll ich dir etwas von meinen schlechten Tagen erzählen, Amy? Willst du wissen, womit ich mich jeden Tag auseinandersetzen muss?«


      »Das habe ich alles schon mal gehört.«


      »In den letzten fünf Jahren bin ich verklagt worden, mit vorgehaltener Waffe ausgeraubt, betrogen von meinem Buchhalter. Ich konkurriere mit fünf Restaurantketten im Umkreis von vierhundert Metern, und das in einer Stadt mit hundert Bars. Ich besitze ein hypothekenbelastetes Gebäude am totesten Einkaufszentrum von Boulder, weil du Angst hattest, in das Grundstück an der Mall zu investieren.«


      »Ich wollte nicht, dass du Geld verlierst«, protestierte sie. »Die Bank sagte, dass du nicht das richtige Geschäftsprofil hast, um in der Innenstadt zu überleben.«


      »Mein wöchentliches Budget ist höher als dein Jahresgehalt. Ich bin Leiter der Personalabteilung, Barkeeper, Kellner, Hausmeister, Marketingchef, Koch und Geschäftsführer in einer Person. Ich arbeite sechzehn Stunden am Tag. Ich mache Achtzigstundenwochen im Vergleich zu deinen fünfunddreißig. Denkst du, ich arbeite nachts, weil ich keine Lust habe, zum Abendessen nach Hause zu kommen? Ich tue das, damit du dir keinen anständigen Job suchen musst. Du könntest Professorin an der CU sein, aber du willst es nicht, weil es dich schon überfordert, jemandem Märchen vorzulesen.«


      Einen Moment lang wurde Amy schwarz vor Augen, und ihre Welt bestand nur noch aus Wut. »Das ist mehr als unfair, du Arschloch. Du wolltest, dass ich an derselben Schule unterrichte, auf die unsere Tochter geht…«


      »Ja, und du wolltest, dass ich Tag und Nacht und auch sonst noch arbeite, damit wir Kyle auf ein College seiner Wahl schicken können. Damit du dir jedes Mal eine komplett neue Garderobe zulegen kannst, wenn du zehn Pfund abgenommen oder zugelegt hast. Damit du die Mitgliedschaft im Country Club behältst, obwohl du seit sechs Jahren keinen Fuß mehr auf einen Golf- oder Tennisplatz gesetzt hast, geschweige denn Freunde hättest, mit denen du spielen könntest. Aber das ist jetzt alles irrelevant, weil ich ein paar schlechte Jahre hatte und dir zur Last falle. Die Volkswirtschaft geht vor die Hunde, und ich bin kein guter Versorger mehr. Ich hoffe, dir ist klar, wie abscheulich du dich gerade anhörst.«


      »Du bist ein Dreckstück«, sagte Amy. Sie weinte und hasste ihn dafür. »Du hast es vermasselt. Du hast ein Vermögen verschleudert.«


      Er konnte nicht länger an sich halten. »Ich habe es für dich verschleudert! Okay, es tut mir leid, dass ich die Entscheidung, das Straw zu schließen, nicht gemeinsam mit dir getroffen habe. Aber bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass ich dich zu beschützen versuche?«


      »Wovor? Ich muss nicht beschützt werden. Ich brauche einen Ehemann!«


      »Was glaubst du eigentlich, was das hier ist?«, fragte er und lächelte auf eine Art, die ihr Angst machte. »Ein Rückschlag? Eine miese Woche, ein schlechter Monat? Das ist ein Spiel auf Leben und Tod. Dieses Land geht verdammt noch mal vor die Hunde, und was ist mit all den Leuten da draußen? Den armen Scheißern in den Nachrichten? Das sind wir. Wir sind das jetzt. Wir sind die Idioten, die ihren Baukredit bis zur Halskrause refinanziert haben, damit du eine Küche wie aus dem Lifestyle-Magazin haben konntest. Wir sind die Idioten, die kein Jahresgehalt auf der hohen Kante haben. Wir sind die Idioten, die immer mehr, mehr, mehr haben wollten. Du möchtest, dass ich alles besser mache, aber einschränken willst du dich nicht im Geringsten. Du möchtest, dass ich dir aus den Augen gehe, bis ich all unsere Probleme gelöst habe. Fein, abgemacht, Lady! Aber während ich da draußen in der Hundehütte schlafe, befasst du dich vielleicht mal damit, warum du so verbittert bist. Es liegt nicht an deinem Gewicht. Das ist nur ein Symptom. Mir ist es scheißegal, wie viel du wiegst. Du hast mir zwei wunderschöne Kinder geschenkt, und ich liebe dich, und es kümmert mich nicht, wie dick dein Arsch ist. Ich mag dicke Ärsche. Ich liebe dich, und ich will dein Mann sein. Ich habe versucht, dir ein anständiges Leben zu ermöglichen, aber damit bist du nicht zufrieden. Du willst das da…« Er deutete auf das Render-Haus. »Du willst perfekt sein, besser als neunundneunzig Prozent der anderen. Soll ich dir was sagen? Das wird nie geschehen. Das war’s. Wir stecken jetzt in der Scheiße, und wir haben nur noch einander. Hatten einander. Was willst du tun, wenn ich weg bin? Hast du darüber schon mal nachgedacht? Was willst du mit all deinem Hass anfangen, wenn ich weg bin?«


      Er hatte recht. Sie hasste ihn. Mit jeder Faser ihres Körpers.


      »Ausziehen«, lachte er. »Ja, mal sehen, was am Ende des Sommers passiert. Wir werden uns mit einem Richter darüber unterhalten, wie viel Kindergeld du durch die Toilette gespült hast, und dann wird er herzhaft lachen, und ich werde dir das Haus unter dem Hintern weg verkaufen, und du siehst keinen roten Heller. ›Ausziehen‹. Das ist das Komischste, was ich die ganze verdammte Woche über gehört habe.«


      Er stolzierte durch die Küche. Amy stand auf, nahm seine Bierflasche und warf sie so fest sie konnte. Sie drehte sich in der Luft und knallte ihm gegen den Hinterkopf. Sie sah Blut und dachte, er würde sie schlagen. Aber er drehte sich nur um und starrte sie mit mörderischem Amüsement an.


      »Das war Körperverletzung«, sagte er. »Und wenn du mich umbringen willst, musst du dich schon ein bisschen mehr anstrengen.« Er ging hinaus.


      Amy lief ins Schlafzimmer, raffte seine Kleider und Schuhe aus dem begehbaren Schrank zusammen und fing an, sie aus dem Fenster zu werfen. Vorübergehend schoss ihr durch den Kopf – als sie seine Zigarrenkiste mit den Uhren und Taschenmessern auf das Steinpflaster der Veranda warf–, dass sie Cassandra Renders Rat vielleicht nicht ganz so wörtlich hätte nehmen sollen.


      Aber es war nur ein flüchtiger Gedanke, und Amy verbannte ihn so schnell, wie er aufgetaucht war. Denn obwohl sie weinte und hysterisch schrie und wünschte, ihr Mann wäre tot, zwei Meter unter der Erde mit Ameisen in den Augen, fühlte es sich gut an. Es fühlte sich großartig an, alles herauszulassen. Es war eine beinahe sexuelle Befriedigung puren Zorns, und wenigstens was das betraf, hatte Cass hundertprozentig recht behalten.
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      Warum begriff sie nicht, dass er sie nur zu beschützen versuchte? Um zu erhalten, was von ihrem Leben noch übrig war? Sie vor den Geschäften dieses üblen Mannes zu bewahren? Es hatte eine Zeit gegeben, als sie ihm vertraute und es nur eines einzigen Blicks bedurfte, um zu wissen, dass sie ihn besser nicht drängte. Aber sie hatten sich zu weit voneinander entfernt. Das Band zerriss, oder es war schon zerrissen. Sie konnte nicht wissen, wie tief er in Schwierigkeiten steckte, und deshalb hasste sie ihn dafür, ›zugelassen‹ zu haben, dass ihre sichere Vorsorge-Hängematte zerriss. Vielleicht musste er ihr irgendwann die Wahrheit sagen, aber erst einmal sollte sie ihn ruhig hassen. Sollten die Kinder sich doch fragen, ob Mom und Dad sich scheiden ließen. Es war fürchterlich, einfach nur danebenzustehen und zuzusehen, aber immer noch besser, als sie in etwas zu verwickeln, das sich zu einem grausamen Spiel um Stellvertretermorde zu entwickeln schien.


      In seinem Exil wurde Mick regressiv. Er zog ins Gästehaus wie ein Student in seine erste Bude. Er riss die Fenster auf und trat die verrosteten Moskitogitter weg. Die Kartons schienen nur auf ihn gewartet zu haben und gaben sein Jahrbuch von der Boulder High frei (Odaroloc 1987), ein Bon-Jovi-T-Shirt, ein ausgelatschtes Paar Chuck-Taylor-Basketballschuhe, eine Dose Penzoil. Im kleinen Schrank entdeckte er seine alte Technics-Hi-Fi-Anlage, ein silbernes Schlachtschiff mit riesigen Drehknöpfen und einer orangefarbenen Nadel, die sich bewegte wie durch Schneematsch. Er stellte sie auf ein paar Schlackesteine und drehte den Sender mit Rock-Klassikern so laut auf, dass es den Staub von den Schalltrichtern der Lautsprecher in Sarggröße blies.


      Er schaffte es, einen Fensterventilator zum Laufen zu bekommen, aber die Hitze war gnadenlos. Er stank nach saurem Schweiß und eingetrocknetem Blut, ein Aroma, das sich nicht abwaschen ließ, egal, wie sehr er sich bemühte. Er fing an, es zu mögen. Es fühlte sich irgendwie natürlicher an. Passte zu seinen zerfetzten Levis und dem schmierigen weißen T-Shirt, das er seit drei Tagen trug. Er schaffte alles nach draußen auf den Rasen und schob eine Zwölferpackung Coors in den Minikühlschrank. Er kehrte zusammen, wischte aber nicht die Böden oder schrubbte die winzige Toilette. Oben lag ein Dachboden, dessen Schräge sich fast bis zu dem klobigen Notbett mit Sprungfedermatratze herunterzog, das zusammengeklappt in der Ecke stand. Es öffnete sich wie eine gigantische graue Muschel, und ungefähr so frisch roch es auch.


      In der Abenddämmerung hörte er Springsteen, und auf dem verschneiten Fernseher lief ein Rockies-Spiel. Er fühlte sich ein bisschen überdreht in dem, was aus seinem Leben geworden war. Er machte sich noch ein Bier auf und durchstöberte die Kartons. Im Schrank fand er seinen alten Gas-Unkrautvernichter und sechs Propangaskartuschen, dazu den Rucksack, den er gebastelt hatte, um das Gas wie ein Vietnamsoldat mit Flammenwerfer mit sich herumzutragen, während er den Rasen verkokelte. Er entdeckte eine Holzkiste mit Pop-Shoppe-Limo-Pfandflaschen, eine ausgedörrte Winmau-Dartscheibe und seinen Satz Wolframdarts mit den KISS-Flights vom College, dazu die Kaliber .12 Pumpgun seines Vaters und eine Lederrolle mit seinen Küchenmessern, den Satz, den er als Bester seines Jahrgangs an der Kochschule gewonnen hatte. Außerdem eine halbvolle Flasche Yukon Jack und den kompletten 1991er Jahrgang des Penthouse, den seine Exfreundin Myra ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. O Myra, was ist nur aus uns geworden? Du hast Brustkrebs, und ich stehe vor dem Ruin. Vielleicht hatten sie sich gegenseitig verdient, er und Myra. Die Sterbende und der lebende Leichnam. Vielleicht würde er sie anrufen. Wohl eher nicht.


      Er sehnte sich nicht nach Sex oder danach, eine alte Romanze aufzuwärmen. Er suchte nach anderen Zielen. Jemanden, an dem er seinen Zorn austoben konnte. Er steigerte sich in Gewaltphantasien hinein, konnte den Schläger in seiner Hand spüren. Die Macht. Er schäumte, wenn er an Render dachte.


      Was hatte Render nur mit den Leichen gemacht? Der Kerl hatte sie in seinen Range Rover verladen wie Gepäckstücke, und nur Minuten später kam er nach Hause? Er konnte sie unmöglich vorher abgelegt haben. War er in jener Nacht noch einmal weggefahren? Am nächsten Tag? Wohin würdest du drei Leichen bringen? Was würdest du mit ihnen anstellen?


      Mick hatte die Daily Camera, die Denver Post und selbst die Times Call aus Longmont verfolgt. Er hatte Google-Suchen nach Überfällen, vermissten Personen und allen Berichten durchgeführt, die sich auf drei junge Männer bezogen, die denen vom Parkplatz ähnelten. Ohne Erfolg. Die Polizei wusste nichts davon, auch nicht von der Schweinerei in Sapphires Haus. Falls doch, hielt sie es unter Verschluss.


      Das Gästehaus heizte sich in der Abendsonne auf, dennoch fröstelte Mick. Er saß in der Falle. Render hatte ihn in der Hand. Es gab keinen Ort mehr, wohin er fliehen konnte. Vielleicht war es Zeit, aufzugeben. Herauszufinden, was der Mann wollte, und es ihm zu geben.


      Man sieht sich beim Barbecue. Samstag, vierzehn Uhr.


      Also morgen. So oder so, morgen würde alles herauskommen.


      Das Obergeschoss roch immer noch muffig, und die Hitze war nicht mehr witzig. Er trat an das letzte Fenster, das er noch nicht geöffnet hatte. Es war ein winziges Quadrat mit Holzrahmen und einem alten Federriegel, der festgebacken zu sein schien. Er hebelte ihn mit einem Schraubenzieher los und steckte den Kopf hinaus, um sich umzusehen.


      Von hier aus hatte er den perfekten Ausblick über sein Grundstück. Im Haus brannte kein Licht, außer im Schlafzimmer, aber Amy hockte wahrscheinlich am Telefon und heulte sich bei ihrer Mutter oder Melanie Smith aus. Der frisch gemähte Rasen sah gut aus, aber Mick hatte um die Steinplatten herum ein paar Unkrautstellen mit dem Trimmer übersehen. Morgen würde er den Gas-Unkrautvernichter anwerfen, brenn, Baby, brenn.


      Im Pool schwamm eine nackte Frau.
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      Drei der vier Unterwasserleuchten im Pool waren ausgebrannt, und im Zwielicht hatte er die Frau erst gar nicht bemerkt, bis das sanfte Plätschern des Wassers in das An- und Abschwellen der Verkehrsgeräusche von der Jay Road eindrang. Sie schwamm lässig ihre Runden. Ihre schlanke Gestalt glitt durchs Wasser wie ein bleicher Otter, stieß sich am Ende nach einer Rollwende mit den Füßen ab. Sie besaß den Körper einer Nymphe, mit schmalen Hüften und festem Po, und ihre langen schwarzen Haare trieben mit jedem Zug wie Tentakel hinter ihr her. Er sah, wie sie drei Bahnen schwamm, ohne den Kopf aus dem Wasser zu heben, und stellte fest, dass sie auch bei der vierten noch nicht Luft holte.


      Er straffte sich und dachte, dass er sich geirrt haben musste. Aber sie schwamm noch fünf Bahnen weiter – gleichmäßig, nicht gerade in Olympiatempo –, ohne Luft zu holen, und da wurde ihm klar, dass sie es die ganze Zeit so gemacht hatte. Ihr Gesicht blieb unter Wasser, und er hatte noch keinen einzigen Blick darauf erhaschen können. Das Becken war nur zehn Meter lang, aber dennoch schien das ziemlich unglaublich. Entweder hatte sie eine riesige Lunge in diesem kleinen Körper, oder…


      Endlich ließ sie sich treiben, rollte sich auf den Rücken und richtete die Augen auf die ersten Sterne, die am Himmel auftauchten. Er starrte ihre kleinen Brüste an und versuchte das Fehlen von Warzenhöfen und die gestaltlose Glätte des Dreiecks zwischen ihren Beinen zu begreifen. Da drehte sie den Kopf und sah direkt zu ihm herauf.


      Er wandte den Blick nicht ab, versteckte sich nicht. Einen Moment lang trieb sie einfach an der Oberfläche, die Arme ausgebreitet, das Gesicht ausdruckslos. Schließlich schwamm sie mit ein paar Beinschlägen ans seichte Ende und stieg über die Treppe aus dem Wasser, stand tropfend auf dem Schwimmbadrand aus Schieferplatten. Sie hatte kein Handtuch dabei, keine Kleider. Sie drehte sich die schwarzen Haare über der Schulter zusammen wie ein Seil, so dass das Wasser auf den Rasen triefte. Jetzt bemerkte er eine breite, vertikale Linie, die über die ganze Länge ihres Rückgrats verlief, schneeweiß hob sie sich von ihrer ohnehin blassen Haut ab, die Narbe einer schweren Rückenoperation.


      Cassandra Render, vermutete er. Amy musste ihr erlaubt haben, den Pool zu benutzen, aber hatten sie denn nicht selbst einen? Und wäre Amy damit einverstanden, dass sie ihn so anmachte? Andererseits war er für sie jetzt nicht viel besser als ein dummer Hund. Vielleicht hatte sie ihre Nachbarin sogar dazu ermutigt, ein bisschen an seiner Leine zu zerren. Aber nein, Amy hatte nichts übrig für perverse Spielchen. Wenn jemand ihn in Versuchung führte, dann Vince.


      Cassandra drehte sich um und kam auf das Poolhaus zu. Er ließ sie nicht aus den Augen, bis der Winkel zu spitz wurde und sie aus seinem Blickfeld verschwand. Er nahm an, sie sei auf dem Nachhauseweg, aber ein paar Sekunden später hörte er, wie die Gummidichtungen der Glastüren des Gästehauses über den Boden quietschten. So leise wie möglich stellte er sein Bier auf dem Fensterbrett ab und hoffte, sie würde wieder gehen. Sekunden verstrichen. Wasser tropfte.


      Er ging zur Treppe und blieb an ihrem Kopfende stehen, traute sich nicht, hinunterzugehen. Die Stufen machten eine Neunzig-Grad-Kurve. Die kleine, quadratische Fläche dort unten bildete den letzten Absatz zum Hauptraum, und genau da tauchte sie ein paar Sekunden später auf, erst ein Arm, dann das Bein, schließlich ihr ganzes Profil, das sich ihm zuwandte. Wasser troff von ihr herab, und sie wirkte sehr klein in ihrer Nacktheit. Mick konnte ihr Gesicht nicht erkennen, er sah sie nur schemenhaft, nur die Konturen ihrer blassen Gestalt.


      »Darf ich raufkommen?« Das klang eher höflich als verführerisch. Mick schluckte. »Wozu?«


      »Ich will Ihnen helfen.«


      »Wobei?«


      »Vincent sagte, Sie seien verletzt.«


      Sie wusste also, dass sie sich kannten, und wahrscheinlich auch einiges darüber, was Vince und er zusammen durchgemacht hatten. Vincent hatte sie angestiftet.


      »Nein. Das ist nicht nötig.«


      Sie lächelte, und ihre Zähne leuchteten weiß in der Dunkelheit. Eine Hand auf das Geländer gelegt, begann sie die Treppe hinaufzukommen.


      »Das ist…« Aber er wusste nicht, was das war.


      »Drehen Sie sich um«, sagte sie.


      Er fühlte sich albern und nicht wenig verängstigt, gehorchte jedoch.


      Sie ging ein paar Stufen weiter. »Legen Sie sich hin.«


      »Auf den Boden?«


      Sie antwortete nicht, also ging er zum Feldbett und setzte sich darauf. Sie erreichte das obere Ende der Treppe und pflückte eines seiner Konzert-T-Shirts aus den Kartons. Sie streifte es über, aber nicht, bevor er einen weiteren Blick auf ihre Anatomie werfen konnte. Zu seiner Erleichterung gab es tatsächlich Brustwarzen, obwohl sie so blass und glatt waren, dass sie kaum auffielen. Seine Augen glitten hinab zu der Stelle, auf die sich die Augen jedes heterosexuellen Mannes richten, wenn er die Gelegenheit dazu hat. Aber der Hemdsaum fiel über ihre Oberschenkel, bevor er weitere Details erkennen konnte, und das war vielleicht auch besser so. Verschämt wandte er den Blick ab.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Mick lachte.


      »Ich kann Ihnen helfen«, sagte sie.


      »Die Verletzungen waren nur oberflächlich. Mir geht es gut.«


      »Nein. Innerlich.« Das sah nicht aus wie die Verführung, die er erwartet hatte. Eine klinische, aber menschliche Krankenschwesternaura erfüllte den Raum, veränderte die Atmosphäre und löste etwas in ihm, an das das Bier nicht herangekommen war. »Ich kann es nicht in Ordnung bringen, wenn Sie mir nicht sagen, was Ihnen fehlt.«


      Er lehnte sich gegen die Wand und lachte leise. »Ich bin wie betäubt. Ich kann nichts mehr empfinden und nur zusehen, wie meine Familie zerbricht.«


      »Legen Sie sich auf den Bauch.« Sie klang bestimmt, und er gehorchte unwillkürlich. Das Feldbett protestierte unter seiner Last. »Sagen Sie mir, was Sie wollen«, verlangte sie. »Nicht nachdenken. Sagen Sie mir einfach, was Sie wirklich wollen.«


      Sein Kinn hing über den Rand des Betts. »Ich will mein Leben zurückhaben. Ich will Ihren Mann umbringen.«


      »Das geht mir manchmal auch so.«


      Er hörte sie nicht näher kommen, aber bald spürte er ihre Hände auf sich, weich und angenehm kühl. Erst glitten sie über sein Kreuz, streiften es kaum, dann unter sein Hemd. Ihm fiel ein, dass er ungewaschen war, aber das machte nichts. Er schloss die Augen. Spürte den Druck. Seine Wirbel knackten und krachten mehrere Male, und er verspürte große Erleichterung. Sie arbeitete sich an beiden Seiten seines Rückgrats nach oben vor. Ihre Handflächen schienen sich in seine Nieren zu pressen. Kein anderer Teil ihres Körpers berührte ihn.


      »Warum sind Sie gekommen?«, fragte er. »Was wollen Sie von uns?«


      Ihre Stimme wurde leiser, die Unterhaltung gewann eine neue Art von Intimität. »Leben.«


      »Wie kommen Sie darauf, dass wir es Ihnen geben könnten?«


      »Wegen der Dinge, die sich ereignet haben. Ich weiß von schrecklichen Sachen«, sagte sie. »Sachen, über die man nicht spricht. Sie sind nicht allein.«


      Ihre Hände vollführten weiter ihre Magie an ihm. Weicher Stoff glitt über seine Haut. Sie drückte seinen Hals zusammen, schnürte ihn sanft ab, dann grub sie ihre Finger in seine Schultern, stieß ihm die Daumen unter die Arme. Er merkte, dass sein Hemd verschwunden war, obwohl er sich nicht erinnern konnte, es ausgezogen zu haben. Sie arbeitete sich wieder nach unten, presste die Daumen in seine Pobacken und seine Hüften, die ebenfalls angenehm knackten, machte dann an seinen nackten Beinen weiter. Seine Jeans waren ebenfalls verschwunden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Aus irgendeinem Grund störte es ihn nicht. Eine große Wärme durchströmte seinen Körper, trotz der Kälte ihrer Hände. Sie massierte Knoten aus seinen Waden, schob den Schmerz aus der Wölbung seiner Füße hinaus. Er fühlte, wie er überall weich wurde, dahinschmolz, und die Schmerzpunkte, die er ignoriert hatte, blinkten auf und verblassten wie sterbende Sterne.


      »Die Wahrheit macht Ihnen Angst«, sagte sie. »Sie haben Angst, Sie selbst zu sein.«


      »Ich weiß nicht mehr, wer das ist.«


      »Sie haben den Kontakt zu Ihrem Körper verloren, zu den Veränderungen, die er durchläuft. Sie können seine Bedürfnisse nicht ignorieren. Der Verstand ist mächtig genug, sich selbst zu betrügen.«


      »Tut mir leid«, meinte er, wusste aber nicht, was oder wem gegenüber. Es gab ein heftiges Luftholen, von ihm oder von ihr, dann sprang sie hoch und landete irgendwo hinter ihm, über ihm auf dem Feldbett, so gut ausbalanciert, dass es nicht einmal wippte oder einen Laut von sich gab. Ihre Hände wanderten weiter die Pfade seines Körpers entlang, über seine Arme, und die Luft bewegte sich zwischen ihnen, plötzlich wärmer, heißer und schwer wie die Sommernacht, und dann lag sie von den Füßen bis zu den Brüsten der Länge nach an ihn gepresst, an ihm ausgerichtet, und ihre Last sank in ihn hinein, drückte ihn zusammen, ihre nackte Haut verschmolz mit seinem Rücken, bildete eine elastische, gemeinsame Oberfläche.


      Jegliche Energie wich aus seinem Körper, er entspannte sich vollkommen, doch er war weniger erregt als glücklich gelöst. Er konnte nicht mehr sagen, wo ihr Körper anfing und seiner endete, er spürte nur ihre Last und die Energie, die ihn durchströmte. Es war besser als jede Droge, und sein Verstand ließ es geschehen, stellte das Denken ein, bis er sich an einem weit entfernten Ort wiederfand, auf feuchtem, festem Sand an einem Strand, während die Sonnenwärme ihn durchflutete und das rhythmische Klatschen der Wellen ihn liebkoste, ihn tiefer in sich selbst hineinzog, über sich selbst hinaus, in einen Zustand reiner und unschuldiger Sinnlichkeit, wie er ihn nie zuvor gekannt hatte.


      Wir hatten einen Unfall.


      Er lag lange Zeit dort in diesem fremden Land, eingehüllt in die warme, alles durchdringende Sonne und das Anbranden der Wellen im Sand, Stunden oder Tage, es war unwichtig, er heilte in ihrem Licht. Er hatte sich fallen lassen – und dann weckte ihn die stechende Sorge, dass er es sich nicht leisten konnte, sich zu verlieren, andere Menschen verließen sich auf ihn, seine Familie brauchte ihn. Er schlug die Augen auf und blinzelte in der Sonne.


      Er befand sich am Strand. Vor ihm erstreckte sich ein Meer, das so blau und glitzernd war, dass es in den Augen schmerzte. Eine Bucht aus schwarzen Felsen, mit weißem Sand und Pflanzen mit dicken Blättern umschloss ihn, und er war ganz allein. Weiter links, vielleicht fünfzig Meter entfernt, standen drei Liegestühle mit weiß-blau gestreiften Bezügen unter einer Palme. Eine abgegriffene rote Kühlbox. Handtücher hingen an einem Ast zum Trocknen. Etwas biss ihn ins Bein, und er schlug nach ein paar roten Ameisen, die über seine Haut krabbelten.


      Wo waren sie alle hin?


      Er stand auf und ging zu den Stühlen, folgte den Fußabdrücken, die vom Strand zwischen die Pflanzen führten, die bald zu einem niedrigen, dichten Dschungel wurden. Es gab drei Spuren, eine kleine und zwei mittelgroße – die seiner Frau und seiner Kinder. Wohin waren sie gegangen? Wahrscheinlich jagte sein Sohn wieder Leguane.


      Der Leguan.


      Er erinnerte sich an die Echsen, die sie am Morgen vor der Villa beim Sonnenbaden beobachtet hatten und später, auf dem Weg zum Strand, am Straßenrand. Der Junge hatte verrücktgespielt auf dem Rücksitz des gemieteten Jeeps. Es war eine naturbelassene Insel, auf der wilde Pferde am Strand herumliefen und Ziegen auf den Straßen standen. Es gab kaum Verkehr auf der einspurigen Straße zum Strand, aber die paar Autos, denen sie begegneten, fuhren halsbrecherisch und viel zu schnell in der Straßenmitte, so dass er vor jeder Kuppe ganz scharf an den Rand ziehen musste, während sich sein Magen zusammenkrampfte und er betete, dass ihnen niemand entgegenkam.


      Sein Sohn hatte sich zwischen den Vordersitzen durchgebeugt, spähte durch die Windschutzscheibe und zählte Pfauen und Eidechsen. Wegen der Hitze waren alle Fenster heruntergekurbelt, und sie fuhren lachend und herumalbernd dahin, bis sie den Leguan sahen. Er taumelte in unregelmäßigen Kreisen auf der Straße herum, verletzt, hatte jeden Gleichgewichtssinn verloren. Es war klar, dass das Tier vor kurzem von einem anderen Auto angefahren worden sein musste. Eines seiner Hinterbeine war halb abgerissen und schleifte nutzlos hinter ihm her. Der Schwanz war in unnatürlichem Winkel abgeknickt, und doch versuchte der Leguan immer noch wie manisch, die Straße zu überqueren, unfähig zu entscheiden, in welcher Richtung der rettende Dschungel lag.


      Er sagte seiner Frau, sie solle den Jungen wieder in seinen Sitz verfrachten, doch es war zu spät. Ihr Sohn weinte bereits. Und auch ihre Tochter hatte gesehen, was los war, und gab einen klagenden Laut von sich. Tu doch was, befahl seine Frau, doch sie fuhren fast sechzig, und hier anzuhalten war beinahe selbstmörderisch. Die Straße verlief zwar ein- oder zweihundert Meter lang gerade durch eine flache Mulde, doch der Dschungel reichte an beiden Seiten dicht heran. Wahrscheinlich wäre es humaner gewesen, den Leguan zu überfahren und von seinen Leiden zu erlösen, aber das konnte er seiner Familie nicht antun. Er bremste und befahl ihnen, nein, schrie sie an, nicht hinzusehen. Aber natürlich sah sein Sohn trotzdem hin und drehte sich verzweifelt nach hinten um.


      Der Leguan war ein ausgewachsenes, imposantes Exemplar, fast zwei Meter lang vom Kopf bis zur Schwanzspitze, dick wie eine Hauskatze, mit Rückenstacheln in einem leuchtenden Orange und schwarzen Streifen am peitschenden, abgeknickten Schwanz. Es war ein kleiner Dinosaurier, und er lag im Sterben.


      Ein verbeulter Suzuki Samurai kam mit beinahe dem Doppelten ihrer eigenen Geschwindigkeit über die nächste Kuppe geflogen. Er zog an den nicht genau erkennbaren Straßenrand. Zweige und dicke Bananenblätter klatschten gegen Motorhaube und Windschutzscheibe. Er stieg auf die Bremse und würgte den Motor ab. Seine Frau schrie auf, und sein Sohn wurde gegen die Tür geschleudert. Der Suzuki schoss um Haaresbreite an ihnen vorbei, und Übelkeit stieg in ihm auf, als er im kleinen Oval des Rückspiegels sah, wie die wunderschöne Echse wie ein kullernder Baumstamm mit flatternder, zerfetzter Haut unter dem Chassis des Samurai verschwand. O mein Gott, heulte seine Tochter auf, und dann heulten alle drei, und er fauchte sie an, sich wieder abzuregen, er würde sich verdammt noch mal schon darum kümmern.


      Er stieg aus, knallte die Tür hinter sich zu und machte sich auf den Weg zu dem totgefahrenen Tier. Ein schöner Strandausflug war ruiniert. Er war schweißgebadet, alles juckte, und die kleinen Gnitzen umschwirrten seine Augäpfel, als wollten sie an die Feuchtigkeit darin herankommen. Scheiß Familienurlaube. Sie hätten zu Hause bleiben und sich die zehn Riesen sparen sollen. Stechende Kopfschmerzen plagten ihn, und er brauchte dringend ein Bier zur Bekämpfung des Tequilakaters von gestern Abend. Die Nacht auf der Terrasse der Villa war lang gewesen, zusammen mit dem Pärchen von nebenan, Bob und Jenny oder vielleicht Bill und Sarah, er konnte sich nicht mehr erinnern, aber nette Leute, und verdammte Alkoholiker dazu. Raucher auch, aus Ohio. Doch die Frau hatte gut ausgesehen, fest und geschmeidig, mit großen braunen Augen und einem sonnenverbrannten und sommersprossigen Busen in so einem winzigen schulterfreien Dingens, und hatte sie ihn nicht verdammt oft angesehen? Hatte sie nicht über seine Witze gelacht und ihm verführerische Blicke zugeworfen, wenn ihr Ehemann alle Viertelstunde aufs Klo musste, weil seine Prostata sich langsam in eine Walnuss verwandelte? Vielleicht, man konnte nie wissen. Die Tropen stellten seltsame Dinge mit den Menschen an, sogar mit Konservativen aus dem Mittleren Westen.


      Er sah nach links und rechts, bevor er die relative Sicherheit des Straßenrands verließ. Es waren keine Autos in Sicht. Der Samurai hatte nicht einmal gebremst. Vermutlich ein Einheimischer, die Leute hier waren ja daran gewöhnt, Eidechsen niederzubügeln wie Fernfahrer Käfer oder Skunks. Okay, er würde das Tier von der Straße entfernen, und sei es nur, damit seine Kinder es nicht noch einmal ansehen mussten. Er konnte seinem Sohn erzählen, dass er alles versucht hatte, obwohl das Tier offensichtlich schon tot…


      Die Echse lebte noch. Sie war auf die Seite gekippt. Zwei Drittel des Schwanzes waren abgefahren und lagen zuckend am sandigen Straßenrand, und die groben, genarbten Schuppen des Brustkastens hoben und senkten sich rasend schnell. Linkes Vorderbein zerfetzt, Läsionen entlang des gepanzerten Kopfes und des fast weißen Bauchs, dünnflüssiges Blut, das rasch wie Jod herauströpfelte. Die schwarze Pupille innerhalb des goldenen Rings oszillierte und beobachtete ihn wie ein Hund auf dem Untersuchungstisch beim Tierarzt.


      Hilf mir, rief das verdammte Ding ihm zu. Friss mich, erlöse mich. Bring es einfach zu Ende.


      Er warf einen Blick zurück zum Jeep. Seine Frau hatte sich im Sitz umgedreht und sprach mit den Kindern. Er winkte, um ihr zu signalisieren, sie sollten auf keinen Fall hinsehen, doch er hatte keine Ahnung, ob sie ihn verstanden hatte. Er kniete sich hin und blickte rasch in beide Fahrtrichtungen, während er die Hand ausstreckte. Ein schneller Ruck, dachte er. Brich ihm das Genick, dann trag es in den Dschungel und deck es mit ein paar Blättern zu.


      Etwas Narbiges und Hartes packte seine Handkante und ließ genauso schnell wieder los. Er zuckte zurück. Das verdammte Ding stand auf seinen verbliebenen drei Beinen da, und sein Stummelschwanz peitschte in einer Art Phantomzuckungen hin und her. Die rosafarbene Zunge schnellte heraus, während das Tier ihn leise und anklagend anzischte. Er trat zurück, eher überrascht als erschrocken. Seine Hand war unverletzt, nur eine halbmondartige Vertiefung war zu sehen. Die Zähne hatten sich trocken angefühlt, wie eine Holzfeile. Der Leguan beobachtete ihn, und er beobachtete den Leguan. Seine Atmung hatte sich beruhigt. Die Blutung ließ nach und verkrustete in dicken Tropfen an den aufgerissenen Hautlappen. Mein Gott, war das ein Vieh! Hart im Nehmen. Vielleicht konnte er es doch noch retten. Er trat einen Schritt vor, und der Leguan schnellte herum und schoss davon. Er rannte in gerader Linie in den Sand und verschwand zwischen den Bäumen. Er hatte noch nie etwas Derartiges gesehen und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


      Als er zum Leihwagen zurückkehrte, hatten seine Frau und seine Tochter sich beruhigt, aber sein Sohn weinte immer noch. Hey, hey, alles in Ordnung, Kleiner. Der Leguan lebt und ist weggelaufen. Hast du es nicht gesehen? Ehrlich. So etwas von unverwüstlich. Das Auto hat ihn nur umgeworfen. Er muss einen Schutzengel gehabt haben. Nur ein paar Kratzer, genau wie du, als du im Winter vom Rad gefallen bist. Das alte grüne Monster ist in den Dschungel zurückgetrampelt, zu seiner Familie. Was? Nein, ich konnte ihn nicht fangen. Er hatte schon genug durchgemacht, es war besser, ihn laufen zu lassen. Wir finden einen anderen für dich. Später, vielleicht drunten am Strand. Wir gehen schwimmen, essen was, und dann sehen wir mal, ob wir vielleicht ein paar seiner Kumpel finden. Du willst wissen, ob wir einen mit nach Hause nehmen können? Ach, verdammt, keine Ahnung. Vielleicht einen kleinen, in deinem Koffer. Warum nicht?


      Krise abgewendet, der Junge lächelte, alle waren wieder guter Laune und voller Tatendrang. Es war ein herrlicher Tag. Sie hatten eine Kühlbox voller Sandwiches, Bier und der orangefarbenen Limo dabei, die die Kinder so mochten. Seine Frau behauptete, es wäre der Rohrzucker, und so lange sie hier unten waren, dürften sie so viel davon trinken, wie sie wollten.


      Das war wann, vor zwei, drei Stunden gewesen? Sechs? Irgendwann heute Morgen. Er musste eingedöst sein, während sie beim Schwimmen waren. Weit konnten sie nicht sein, sonst hätte seine Frau ihn geweckt.


      Während er durch den Dschungel stapfte, verfingen sich Streifen von Seetang oder irgendeinem trockenen Moos in seinen Sandalen. Er spürte juckende Bisse an den Knöcheln, wahrscheinlich von Sandflöhen, oder von Wanzen aus der Villa. Er fing an zu schwitzen. Die Fußspuren waren immer noch deutlich zu erkennen, und die Straße, auf der sie gekommen waren, lag ja gleich um die Ecke. Sie konnten nicht weit sein. Dieser Naturpark war zu klein, um sich zu verirren. Verdammt, die ganze Insel war zu klein dazu. Ein schmaler Streifen Strand, und der angrenzende Urwald stand unter Schutz. Ein Naturreservat, auch wenn die Einheimischen behaupteten, dass große Gebiete noch verseucht seien aus der Zeit, als die US Navy sie für Übungsbombardements benutzt hatte. Auch für Waffentests, bis eine Bande von Hippies mit Schwimmringen von hier aus in See gestochen war und die Proteste internationale Beachtung gefunden hatten. Zu klein, um sich zu verlaufen, und der ganze Bewuchs war einfach zu dicht. Er hatte keine Ahnung, warum seine Frau und seine Tochter sich in dieses Dickicht gewagt hatten. Vielleicht hatten die Mädels pinkeln müssen und wollten den Jungen nicht am Strand zurücklassen, solange Dad schlief.


      Er sah hoch, aber die Sonne stand nicht mehr über ihm. Sie hing tiefer, fast schon am Horizont. Verflixt, er musste zu viele Biere getrunken haben. Kopfschmerzen setzten ein, ein leichter Kater. Seine Haut fühlte sich trocken an und juckte ein wenig, spannte an den Armen. Sonnenbrand, aber nicht allzu schlimm.


      Er öffnete den Mund, um nach ihnen zu rufen, und stutzte.


      Eine weiße Leere blitzte in seinem Gehirn auf.


      Frau – Sohn – Tochter


      Er lachte verlegen, während er so im Dschungel stand. Der Schweiß brach ihm aus. Sollte das ein Witz sein? Das war absurd. Er versuchte es noch einmal.


      – – –


      Die Kinnlade klappte ihm herunter. Er konnte sich nicht an ihre Namen erinnern.


      »Ach, komm schon«, sagte er, nur um seine eigene Stimme zu hören. »Ist das dein Ernst?«


      Da stimmte etwas nicht. Er war nicht betrunken. Er konnte sich die Namen seiner Frau und seiner Kinder nicht ins Gedächtnis rufen.


      Auch nicht ihre Gesichter.


      Mit aufkeimender Panik blickte er sich im Dschungel um – Scheiße, das war nicht einmal ein richtiger Urwald, eher ein Dickicht von niedrigen, verkümmerten Bäumen mit kleinen Blättern, dichten Büschen in Gelb und Limonengrün, Schnabelnachtschatten, überall dieser weiße Sand mit dem schwarzen Moos darin, richtig schmutzig, wie der Sand in den großen Aschenbechern vor Bürogebäuden, bevor die Welt das Rauchen verboten hatte. Die Vegetation und die erdrückende Hitze schienen sich enger um ihn zu schließen, plötzlich wurde ihm schwindelig, übel, und er dachte ernsthaft über das Thema Sonnenstich nach.


      Warum kann ich mich nicht erinnern? Was ist hier los? Wo ist meine Familie hin?


      Eine Welle der Angst erfasste ihn, und er begann zu rennen. Seine Sandalen gruben sich in den weichen Sand, aber es war wie im Alptraum. Egal, wie sehr er sich darauf konzentrierte, er kam nicht von der Stelle, und der weiche Boden schien ihn aufzusaugen, während er um Hilfe zu schreien begann, ist da jemand, helfen Sie mir doch.


      Er rannte, bis er die Lichtung erreichte, wo der Schacht aus Kalkstein sich öffnete wie das Tor zur Hölle, und das Wasser siebzig Meter tiefer hatte die Farbe von Quecksilber, und da wusste er, dass er sie gleich wiederfinden würde. Dies war der Tag, der sie alle verändert und ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte.


      Mick schreckte zitternd aus dem Schlaf hoch. Er starrte auf den Boden. Sein Kopf hing über den Rand des Feldbetts. Er wälzte sich auf den Rücken, rieb sich die Augen, blinzelte. Seine Wangen waren tränennass, und ein verklingender Schrei sank in seine Kehle zurück. Die Sonne ging gerade hinter dem Dachbodenfenster auf. Das Gästehaus, er befand sich im Gästehaus. Daheim. Seine Familie war ganz in seiner Nähe, im Haus.


      Amy. Kyle. Briela.


      Jetzt fielen ihm ihre Namen wieder ein, aber er konnte sich nicht erinnern, je einen Alptraum in dieser Intensität und Klarheit gehabt – durchlitten – zu haben. Das waren nicht nur die Schlaglichter und Fragmente und sinnlosen Bilder gewesen, aus denen die meisten Träume bestanden. Er war zusammenhängend gewesen, ein umfassendes sinnliches Erlebnis, von der Hitze bis zu den Ameisenbissen. Noch nie hatte er ein so klares Gefühl von herannahendem Verhängnis gehabt wie dort im Urwald – und noch nie hatte er sich so ohnmächtig gefühlt, etwas dagegen zu tun.


      Cassandra war hier gewesen und wieder fortgegangen, aber das war jetzt zweitrangig. Mick wurde den Realismus dieses anderen Orts nicht los, die Gewissheit, dass er gerade in die Schuhe eines anderen Mannes geschlüpft war, während der letzten Stunden, die zu einer entscheidenden Wendung in dessen Leben geführt hatten.
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      Amy machte sich in der Küche gerade Gedanken über den richtigen Wein, als er durch die Glasschiebetür hereinkam und den Panzer aus aufgesetzter Fröhlichkeit durchbrach, den sie sich am Morgen zugelegt hatte. Er sah besser aus als gestern, und das an sich war schon beunruhigend. Er hatte die Haare gekämmt, seine Augen blickten gelassen, unter trägen, halbgeschlossenen Lidern. Er war frisch rasiert und trug ein sauberes rotes Polohemd über verwaschenen, hochgekrempelten Khakihosen, dazu ein Paar schwarze Converse-Chucks, die sie seit 1992 nicht mehr gesehen hatte. Passend zu seiner gesunden Gesichtsfarbe hatte er ein jungenhaftes Grinsen aufgesetzt.


      Bis er zum zweiten Kühlschrank im Vorraum ging, ein Bier öffnete, sich an die Waschmaschine lehnte und sie beinahe lasziv ansah, war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sie gehofft hatte, sich ohne ihn mit den Kindern zum Barbecue der Renders davonzustehlen.


      »Brauchst du etwas?«, fragte sie und stellte den Pinot zugunsten eines Chablis zurück.


      »Kommen die Kinder mit?«


      Sie tauchte mit geschürzten Lippen aus dem Kühlschrank auf.


      »Vergiss es«, sagte er. »Ich bin eingeladen.«


      Amy räusperte sich. »Von wem?«


      »Vince. Wir haben uns angefreundet.« Tja, wenn Vince ihn eingeladen hatte, dann vermutlich aus gutem Grund.


      »Ich meine, wie könnte ich diese Gelegenheit verpassen, Amy? Die Renders werden sich um alles kümmern. Ist es nicht so?«


      »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte sie.


      »Aber klar weißt du das.«


      Sie ging zur Spüle und wusch sich zum vierten Mal in einer Stunde die Hände.


      »Du willst es doch«, meinte er. »Und ausnahmsweise stimme ich dir zu. Es wird Zeit, dass wir uns eingestehen, wie schlimm unsere Lage wirklich ist. Wir werden hingehen und ihnen geben, was sie haben wollen, und im Gegenzug werden sie ihr goldenes Licht über uns erstrahlen lassen. Unsere finanziellen Probleme werden gelöst sein, und du kannst mich wieder ins Haus lassen.« Er ging durch die Küche und legte ihr die Hände auf die Schultern. Ihre Rauheit ließ sie zusammenzucken. »Du wirst wieder an mich glauben und mich lieben wie früher.«


      Er küsste sie auf den Hals, und sie hätte am liebsten laut geschrien.


      »Hör auf«, flüsterte sie.


      »Dafür ist es zu spät«, gab er ebenfalls flüsternd zurück. »Faires Spiel war gestern. Sie haben uns in die Enge getrieben.«


      Sie wandte sich um und wollte widersprechen, aber er war schon wieder halb zur Küche hinaus. Ihre Hände zitterten. Sie ging zum Kühlschrank und nahm einen tiefen Schluck aus einer Flasche Wein, ohne auf die Farbe zu achten. Sie bekam einen Hustenanfall, bekämpfte den Würgereiz und stellte die Flasche zurück. Irgendwo lachte Cass gerade schallend, dessen war sie sicher.


      Kyle schleppte sich in die Küche. »Gibt’s da drüben was zu essen? Hier verhungert man ja.«


      »Es ist ein Barbecue.« Sie riss sich zusammen und reichte ihm eine Obst-und-Käse-Platte, die sie aufgeschnitten hatte. Geröstete Crostini, grüne Äpfel, Kirschen und Roquefort. »Ich bin sicher, sie geben dir was zu essen. Kommt deine Schwester auch?«


      »Schon fertig!« Brielas Fußgetrappel ertönte in der Diele. Sie hatte den weißen Baumwollpulli angezogen, den Amy ihr bei Crew Cuts besorgt hatte, dazu trug sie ihre bezaubernden, orange gepunkteten weißen Ballerinas und ein orangefarbenes Stirnband.


      »Kommt Dad auch mit?«, fragte Kyle.


      »Ich denke schon.« Amy versuchte, ihre Betroffenheit zu verbergen.


      »Und Ingrid?«, wollte Briela wissen.


      »Sie hilft Cassandra beim Anrichten.«


      »Arbeitet sie jetzt auch für die?«, fragte Kyle.


      »Wir teilen sie uns. Seid höflich, ihr beiden. Und kein Herumgealber.«


      Kyle machte Tsssss.


      Briela stemmte die Arme in die Hüften und reckte ihrem Bruder das Kinn entgegen. »Das heißt, du musst bitte und danke sagen, du Blödmann.«


      Kyle riss ihr das Stirnband herunter und schmiss es quer durchs Zimmer. Briela kreischte. »Der macht meine Frisur kaputt!«


      Amy sagte: »Es reicht jetzt.«


      Sie gingen hinaus. Mick stand in der Garage und trank sein Bier aus. Er warf die Flasche in hohem Bogen in einen Stahlmülleimer, wo sie in winzige Scherben zersplitterte.


      »Packen wir’s an«, sagte er. Briela umarmte ihn. Mick versetzte Kyle einen festen Klaps auf den Rücken. »Eigentlich haben wir ja Hausarrest, weil wir zu spät nach Hause gekommen sind, Sportsfreund. Aber die Wärterin sagt, wir kriegen Ausgang. Wie wär’s also, wenn wir diesen Affen mal zeigen, was Sache ist?«


      Kyle grinste. Briela griff nach der Hand ihres Vaters. In Viererreihe nebeneinander ging die Nash-Familie auf die Einfahrt der Renders zu. Das Tor öffnete sich und hieß sie willkommen. Amy fasste den Wein in der Kühlmanschette fester und dachte: Bitte vermassel es nicht.
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      »Hallo, willkommen bei uns zu Hause«, sagte Cassandra Render mit einer Stärke und Selbstsicherheit, die nicht zu der schüchternen Frau passen wollte, die Amy beschrieben hatte, und auch nicht zu der klinisch effizienten Wasserjungfrau, der er letzte Nacht begegnet war. »Bitte kommen Sie herein.«


      »Cass! Sie sehen toll aus«, kreischte Amy, und sie warfen sich Luftküsse zu.


      »Ich liebe Ihre Frisur.« Cass bestaunte Amys frisch geflochtene braune Zöpfe mit den bernsteinfarbenen Highlights. »Gibt’s das aus der Flasche?«


      »Ist das so offensichtlich?«, fragte Amy, und sie mussten beide lachen.


      Die Gastgeberin wandte sich Mick zu. »Und Sie müssen Mick sein. Ich bin ja so froh, dass wir Sie von Ihrer Arbeit loseisen konnten. Ich freue mich schon lange darauf, Sie kennenzulernen.«


      So sollte es also ablaufen. Kein heimliches Zuzwinkern. Wir sind uns nie begegnet. Schön.


      Er lächelte. »Ich hätte es um keinen Preis verpassen wollen. Schön, Sie kennenzulernen… Cassandra, nicht wahr?«


      »Bitte, nennen Sie mich Cass.«


      »Sicher, aber erst müssen Sie mir Ihre Telefonnummer geben.« Cass lachte und fasste ihn am Arm. Mick hätte nicht gedacht, dass eine Frau in einer gestreiften Williams-Sonoma-Schürze so gut aussehen konnte. Dann fiel ihm die Narbe auf ihrem Rücken wieder ein, und er unterdrückte ein Schaudern. Cass nahm Amy die Flasche ab. Als sie das Haus betraten, blieben sie sprachlos wie Touristen stehen.


      Okay, es war das, was Mick erwartet hatte. Ein Foyer mit geschwungenen Treppenaufgängen, stuckverzierter Gewölbedecke, Ölgemälden in üppigen Goldrahmen. Sozusagen ein Mini-Bellagio mit poliertem Marmor und teuren Teppichen, sehr mediterran und hell, mit dekadent effektiver Klimaanlage.


      Cass hob Brielas Kinn an und streichelte ihr über die Wange. »Du bist der kleine Engel, nicht wahr? Ein echter Engel unter uns.«


      Briela wirkte benommen.


      Amy sagte: »Das ist unser Sohn Kyle.«


      »Hi«, meinte Kyle.


      »So ein gutaussehender Junge«, zwinkerte Cass ihm zu. »June ist draußen im Garten. Warum geht ihr nicht alle auf die Terrasse und besorgt euch etwas zu trinken. Ich mache nur noch schnell die, äh… die… Prä-Gerichte zurecht. Mick, könnten Sie Vince helfen, den Grill anzuzünden? Ich glaube nicht, dass er mit dem Ding umgehen kann.«


      »Kein Problem.« Mick stieß Amy an. »Prä-Gerichte?«


      »Sei nicht so ein Arsch«, zischte Amy. »Ich glaube, sie ist im Ausland aufgewachsen.«


      Sie durchquerten ein langes Esszimmer, gelangten erst an einem Raum, in dem ein großer Eichenholzschreibtisch stand, und dann an einem Zimmer mit rotem Billardtisch und Buffet, ließen die Küche linker Hand liegen und erreichten ein großes Wohnzimmer (oder war es eine Galerie?) mit einer Fensterwand, die automatisch nach oben glitt und so einen offenen Übergang zur rückwärtigen Terrasse schuf. Lange Gaze-Vorhänge blähten sich in einer leichten Brise zwischen den Stucksäulen. Mick trat hinaus auf die breite und sehr weiße, steingeflieste Terrasse und grinste seinem Sohn verschwörerisch zu.


      »Nette kleine Hütte, was? Entspann dich. Sie ist auch nur ein Mädchen.«


      Kyle kicherte nervös und blieb stehen. Mick folgte dem Blick seines Sohnes. June mähte den Rasen mit einem antiken Handmäher. Sie trug Trainingshosen und ein schmutziges T-Shirt. Die Haare hatte sie unter einer speckigen Baseballkappe zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Mick flüsterte seinem Sohn ins Ohr: »Was habe ich da gerade gesagt? Ich hatte ja keine Ahnung, wovon ich rede. Da hast du dir aber was vorgenommen!«


      Sie winkte, ratterte den letzten Streifen Gras nieder, stellte dann den Mäher neben dem Gartenschuppen ab und kam den Hang herauf.


      »Tut mir leid. Ich bin spät dran. Ich gehe nur schnell unter die Dusche. Bedient euch am Kühlschrank.«


      Kyle sagte: »Wird gemacht.«


      »Zehn Minuten tränken. Was ist denn das für ein Blödsinn? Ich will jetzt Feuer!«, kam eine Stimme von der Ecke der Terrasse her, wo ein großer schwarzer Weber-Kugelgrill stand. Das Familienoberhaupt der Renders trug schwarze Jeans und ein gleichfarbiges Polohemd. Die Bügel seiner Schildpattsonnenbrille verschwanden unter pomadisierten blonden Locken. Er dampfte förmlich Kölnischwasser aus, so sehr, dass es Mick noch aus fast drei Metern Entfernung beinahe umwarf. Ein ungeöffneter Sack Kohle stand in der unteren Halbkugel des Grills, und der Hausherr las die Anleitung auf einer Plastikflasche mit Grillanzünder. »Wie viele Briketts braucht man, um acht Büffelburger zu grillen?«


      »Schütten Sie einfach den ganzen Sack rein, und tränken Sie alles ein«, sagte Mick. Er dachte: Mein Grill ist größer als deiner, du Angeber. »Stecken Sie alles in Brand, und warten Sie eine halbe Stunde.«


      »Sieh an, sieh an – der König der Nachbarschaft!« Vince wandte sich um und streckte ihm die Hand entgegen. Mick dachte: Erst einmal spiele ich dein Spiel mit, aber dann ist Schluss, und ich zwinge dich, Farbe zu bekennen, du Psycho. Er schüttelte Vince Render die Hand. »Na, wie laufen die Geschäfte, Chef?«, fragte dieser.


      »Vorzeitiger Ruhestand klingt täglich attraktiver«, erwiderte Mick. Render beugte sich näher. »Lassen Sie uns ein paar Minuten Höflichkeiten austauschen, und dann kommen wir zum Geschäft. Uns läuft nämlich die Zeit davon, Champion.«


      Er entließ Mick mit einem herzlichen Lachen. Mick sah sich um, ob Amy sie beobachtet hatte, aber sie half dabei, das Essen auf einem gläsernen Picknicktisch mit Cinzano-Sonnenschirm anzurichten, während Cass ihr ein ganzes Aquarium voll Rotwein einschenkte.


      Vince knackte den Kronkorken eines Stella Artois. »Ist Ihnen das recht, Mick?«


      Europisse, aber trinkbar. »Gutes Bier, danke.«


      Vince steckte drei Zündhölzer gleichzeitig an und setzte den Sack Holzkohle in Brand. Verkohltes Papier und orangefarbene Funken stiegen in einem heißen Wirbelwind aus dem Kessel auf, der die Berge zum Flimmern brachte.


      Render deutete auf den Grill. »Habe schon seit Ewigkeiten kein solches Ding mehr benutzt, doch die Propangasgrills gefallen mir nicht. Sie sind schneller, ich weiß, aber irgendwie schmeckt das Fleisch nicht, wie es sollte.«


      »Sobald der Haufen sich weiß verfärbt hat, sind Sie im Geschäft.« Mick wünschte sich, er könnte in den Augen seines Gastgebers hinter der Ray-Ban-Brille lesen. Er glaubte nicht, dass ihr Ausdruck zu dem scherzhaften Ton passte. Vermutlich waren sie kitzgelb und blutunterlaufen.


      Amy trat zu ihm und flüsterte: »Ist das zu fassen? Sie hat einen ganzen Wellnessbereich im Südflügel und dazu etwas, das sich Erneuerungsraum nennt.«


      »Wahnsinn.« Mick schniefte. »He, wo ist Ingrid? Ich dachte, sie sollte heute helfen.«


      Amy sah sich um, überrascht von der Abwesenheit ihrer Haushaltshilfe. »Wir können sie uns nicht mehr leisten. Ich habe ihr sowieso nie getraut.«


      »Vielleicht haben sie sie noch nicht aus dem Kofferraum gelassen«, meinte Mick.


      Amy lachte nicht.


      Auf der anderen Seite des Pools raschelte es in einer schmalblättrigen Ölweide, und etwas wie ein großer Waschbär brach in einem Schauer von grünen Blättern hervor.


      »Addie, sei vorsichtig!«, rief Cass aus, »gütiger Himmel!«


      Der Waschbär taumelte ins Gras, stand auf und schüttelte die Zweige ab. Es war ein Junge mit buschigen Haaren, der ein braunes T-Shirt und Tarnhosen trug. Er hatte etwa Brielas Größe und kam in der herausfordernden Haltung des Familienrüpels auf sie zugestapft.


      »Adolph«, sagte Vince. »Sei ein Gentleman und sag unseren neuen Nachbarn guten Tag. Der Familie Nash.«


      Adolph winkte und musterte sie aus braunen Knopfaugen. Alle sagten hallo zu Adolph Render. Der Junge ging zum Kühlschrank und beäugte Briela mit hochnäsigem Interesse, während er sich eine Dose Orange Crush holte und in die Tasche seiner Cargo-Hose stopfte. Briela wandte finster den Blick ab.


      »Sei lieb«, sagte Amy zu ihr.


      Einen Moment lang dachte Mick, dass seine Tochter gleich in Tränen ausbrechen würde, aber sie gab sich furchtbar Mühe, lieb zu sein. Mick fühlte einen Stich der Reue. Er war in den letzten drei Jahren nicht oft für sie da gewesen, und jetzt war sie nicht mehr richtig sie selbst. Sie zog sich in eine Phantasiewelt zurück, um dem Verfall ihrer Familie aus dem Weg zu gehen.


      Vielleicht taten sie das ja alle.


      Einen Moment lang stand er unter der blendenden Sonne von Colorado und wusste nicht mehr, wer er war oder wer er gewesen war und was ihn zu diesem Punkt in der Zeit geführt hatte.


      »Mr Render?«, fragte Troy, der junge Wachmann. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie dürfen nicht hier drin sein, Sir. Ich hatte Sie gebeten, draußen zu warten.«


      Sie befanden sich in dem langen, dunklen Gang im Westflügel des Sapphire-Hauses. Troy stand ganz am Ende und streckte eine Hand nach der geschlossenen Tür aus. Seine Taschenlampe brannte hell wie eine Sonne und löste bei Mick höllische Kopfschmerzen aus.


      »Mr Render?«


      »Ich glaube nicht, dass Sie diese Tür öffnen sollten, Troy«, sagte Mr Render.


      Aber er war nicht Mr Render. Alles war eine Lüge. Sein ganzes Leben war eine Lüge.


      »Warum nicht?« Troys Stimme überschlug sich.


      »Ich glaube nicht, dass Ihnen gefallen wird, was Sie auf der anderen Seite finden.«


      Er begann, ins Licht zu gehen.


      »Fehlt Ihnen etwas, Mick?«, fragte der blonde Mann. Hinter ihm verschrumpelte ein Sack Holzkohle und färbte sich schwarz.


      »Nichts, was eines von denen hier nicht beheben könnte.«


      Mick nippte an seinem Bier und dachte, was für eine Schande es doch war, dass seine Familie sich auf diese Scharade eingelassen hatte. Amy, die so sehr gefallen wollte. Kyle, der sich so sehr wünschte, normal zu sein, dazuzugehören. Briela, die zu jung war, um das ganze Ausmaß der Probleme ihrer Familie erfassen zu können. Und jetzt sind wir hier, und alle tun so, als wäre das ein ganz normaler Samstagnachmittag unter Nachbarn. Es ist so, als wären wir in eine Swingerparty hineingeraten, dachte er. Mit dem Unterschied, dass sich nicht jede Sekunde einer ausziehen, sondern eher die Kehle meines Sohnes aufschlitzen und sein Blut trinken wird. Damit wir alle zu Geiseln für ihre Pläne zur Wiederauferstehung werden, der Geburt einer neuen Herrenrasse. Widerstand ist zwecklos: trinken Sie jetzt Ihren Punsch.


      Hinter ihnen lachte Amy.
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      Als June wieder aus dem Haus kam, wäre Kyle beinahe an seiner Cola erstickt. Sie hatte die nassen, glänzenden Haare zurückgekämmt und trug Frotteeshorts und ein graues Kapuzentop, das so dünn war, dass er ihr gelbes Bikinioberteil darunter sehen konnte. Sie plauderte mit ihrer Mutter, während sie den Terrassentisch deckten, aber sie lächelte Kyle zwei Mal zu.


      Er versuchte, cool zu wirken, während er um den Pool schlenderte, aber innerlich war er zerrissen. Immer wieder sah er diesen Wachmann vor sich am Boden liegen, lief der Film vor seinem geistigen Auge ab und infizierte seine Tagträume. In manchen wurde der Mann zerfetzt, an hundert Stellen seines Körpers zerschnitten, als hätte ihn jemand mit einem Rasenmäher überfahren. In anderen Träumen, wie jenem von letzter Nacht, waren ihm die Gliedmaßen an den Gelenken abgetrennt worden, als hätte man ihn auf dem Parkplatz gevierteilt. Jedes Mal, wenn das Ereignis sich wiederholte, waren Kyle und June gefangen, konnten nicht weglaufen, rutschten in Lachen von klumpigem Blut des Mannes aus und klebten fest wie Fliegen auf einem Blatt Fliegenpapier.


      Er redete sich ein, dass er bloß Angst hatte. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Es hatte ihn halb verrückt gemacht, zu Hause herumsitzen zu müssen, während June keine einzige seiner SMS beantwortete. Ihr anfänglicher Austausch war phantastisch gewesen, vor allem irgendwie viel intimer als das hier – ihr Anblick bei hellem Tageslicht. Jetzt war sie eine Person, keine körperlose Aneinanderreihung digitaler Worte, und er hatte keine Ahnung, was er zu ihr sagen sollte.


      »Tut mir leid«, sagte sie, während sie von hinten herankam und die Augen verdrehte. Sie zog zwei Liegestühle zum Rand des Pools. »Setz dich doch.«


      Kyle ließ sich in den Liegestuhl fallen. Er suchte nach einem pfiffigen Spruch, doch er fand keinen.


      »Sieht so aus, als kämen unsere Eltern gut miteinander aus«, meinte sie.


      »Ja.« Lass dir was einfallen, du Idiot. Aber er konnte ihr nicht einmal in die Augen sehen.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.


      »Schätze ja. Und du?«


      Sie ergriff seine Hand. »Alles wird gut«, sagte sie. »Bald ist alles vorbei.«


      »Wenn du das sagst.«


      Sie drückte seine Hand, bekam feuchte Augen. »Es wird nicht leicht, aber niemand wird uns je wieder weh tun können. Wie dieser Mann drunten am Bach. Der, der dich geschlagen hat.«


      »Das hast du gesehen?«


      »Du hast dich sehr gut gehalten.«


      »Er hat mir den Arsch versohlt.«


      »Nein, du warst ein Mann. Du hast unnötige Gewaltanwendung vermieden. Du bist ein guter Mensch. Du gibst mir die Hoffnung, dass das alles gut ausgehen wird.«


      Kyle sah sie an. »Wird es das? Gut ausgehen?«


      »Ich weiß nicht. Aber egal, wie seltsam es klingt, wir können immer noch Dinge tun.«


      Dinge.


      Was bot sie ihm da an? Es konnte nicht dasselbe sein, was er dachte… Sie ergriff seine andere Hand. »Alle möglichen Dinge. Was immer du willst.«


      Kyles Hand zitterte, aber sie ließ nicht los, und er stellte sich vor, wie er ihren Körper nahm, hier auf dem Liegestuhl, seine Hände auf ihrem Leib, während er die Haut unter ihrem Hemd berührte, das gelbe Bikinioberteil über ihre Brüste hochschob und der Bügel ihre Nippel streifte, bevor er seinen Mund darauf presste. Er wollte in ihr sein, die Hitze aus ihr herauslecken, damit er zu zittern aufhörte, um die schrecklichen Träume auszulöschen und durch eine Welt zu ersetzen, die sich ganz um sie drehte.


      Sie lehnte die Stirn gegen seine, und ihre Lippen teilten sich.


      »June, Kyle!«, rief Cassandra von der Terrasse aus. »Holt euch etwas zu essen.«


      June zog sich zurück, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Bleib bei mir«, sagte sie. »Nur noch eine kleine Weile, dann gehört uns die Ewigkeit.«


      Sie stand auf und führte ihn zum Tisch. Alle drängten sich um die Teller mit scharf gewürzten Maiskolben, Spinatdips, frischem Brot und Appetithäppchen, die Kyle nicht kannte. Er war nicht hungrig, nicht auf Essen. Er konnte nicht aufhören, June anzustarren. Erst nach ein paar Minuten bemerkte er, dass keiner etwas aß. Mr und Mrs Render waren zu sehr damit beschäftigt, mit seinen Eltern zu reden, aber sie hielten nicht einmal Teller in der Hand. June behauptete, sie mache gerade eine Diät, und lutschte nur an ihrem Crostini. Adolph, der Junge, starrte seinen Teller und alles andere voller Widerwillen an. Etwas stimmte nicht mit ihm. Der grünliche Schimmer auf seinen Wangen, die braunen Knopfaugen und der unregelmäßige kurze Haarschnitt. Der Knabe verursachte Kyle Gänsehaut. Das galt für sie alle.


      Bis auf June.
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      Erst hatte Briela Angst vor Adolph, aber dann merkte sie, dass er gar nicht so anders war als die Jungs in der Schule und irgendwie süß. Er spielte den Harten, aber er war bloß schüchtern, auch wenn er nicht aufhören konnte, sie anzustarren. Sie stritten sich darüber, welche Limo am besten sei. Er sagte Orange Crush, aber sie mochte Cherry Coke. Er zeigte ihr sein Versteck hinter den Bäumen, wo er sich ein kleines hölzernes Fort gebaut hatte, das wie ein Kaninchenkäfig aussah, und nein, sie wollte nicht hineinsteigen.


      Jetzt tobten sie im Garten umher und taten so, als würden sie Aliens jagen (und von ihnen gejagt werden), versteckten sich hinter Bäumen und den kleinen Nischen und Überhängen des Hauses, in den Garagen, rannten um den Pool herum. Briela fand es zuerst blöd, weil sie wusste, dass die Aliens nur Einbildung waren. Aber zwischen den Angriffen erfand Adolph immer neue Details. Die Aliens waren nur sechzig Zentimeter groß. Sie hatten scharfe grüne Augen, kahle Köpfe und lange, dünne Schwänze, spitz und rosa. Ihre Münder waren klein, kaum groß genug für eine Karotte, aber innen, so sagte Adolph, saßen sieben Reihen Zähne so klar wie Glas, die scharf genug waren, um Holz zu zerbeißen.


      Zu diesem Zeitpunkt fing Briela an, zu spüren, wie die kleinen Kreaturen sie beobachteten, versteckt hinter Büschen und den großen Bäumen, die tiefe Schatten über den Garten warfen. Aber es war heller Tag, und sie hatte eigentlich keine Angst. Sie konnte die schnellen Alienschritte im Gras hören, das Schaben ihrer Schuppen an der Rinde der Bäume, während sie sie verfolgten. Sie rannte hinter Addie her, versuchte ihn einzuholen, doch er war zu schnell. Er lachte und trickste sie immer wieder aus, schlug Haken und neckte sie, obwohl die Kreaturen immer näher kamen.


      Jedes Mal, wenn sie Addie in die Augen sah, merkte sie, wie aufgeregt er war. Er mochte sie. Es gefiel ihm, dass sie sein selbst erfundenes Spiel für ihn real machte, indem sie mitspielte. Er flüsterte ihr ins Ohr. Seine Lippen fühlten sich kühl an an ihrem Hals.


      Da sind zwei genau hinter dir. Siehst du? Da, gleich hinter dem Pavillon. Einer steckt immer wieder den Kopf raus und wartet nur auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen.


      Wir müssen wegrennen, sonst kommen sie und fressen dich. Sie fangen gern bei den Füßen an. Sie schnappen nach deinen Fersen und reißen dich zu Boden. Sie fressen deine Zehen, und dann machen sie Kuchen aus deinem Gehirn.


      Schnell jetzt, weg hier! Der mit den gelben Augen ist der Gemeinste von allen, der Anführer, und er kommt direkt auf dich zu!


      Nicht viel später verlor Briela die Kontrolle. Sie rannte wild durch die Gegend und kreischte. Ihre Panik war rein und erregend, die Lebendigkeit von Adolphs Beschreibung machte die Phantasie ebenso real wie die Stühle auf der Terrasse, wie ihren Bruder und June, die am Tisch saßen. Sie lief Adolph blindlings hinterher, mit schmerzender Lunge und verkrampftem Magen, und trotzdem fiel sie immer weiter zurück. Endlich blieb sie stehen und ließ sich ins Gras plumpsen, konnte nicht mehr. Er lachte und gab kämpferische Laute von sich. Dann zog er sein Hemd aus und wirbelte es um den Kopf. Er war ein Teufel, ein Wolfsjunge. Und sie hatte Angst um ihn, während sie sich gegenseitig beobachteten und er sich vor ihr produzierte.


      Irgendwas stimmte nicht mit ihnen, das wusste sie jetzt. Nicht bloß mit Adolph, sondern mit der ganzen Familie. Sie hätte sich mehr anstrengen sollen. Hätte ihrer eigenen Familie sagen müssen, dass sie sich von denen fernhalten und nie einen Fuß in ihr Haus setzen sollten, denn jetzt waren sie Freunde, und bald würde es zu spät sein, um die Monster aufzuhalten, die hinter ihnen allen her waren.
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      »Ich habe mich immer noch nicht an die Sonne in Colorado gewöhnt«, sagte Render und setzte die Sonnenbrille ab. »Ich fühle mich so entblößt unter diesem weiten Himmel, als hätte jemand den Deckel von der Welt abgehoben.«


      Render holte noch ein Stella aus der Gefrierkombi in der Küche und reichte es Mick. Er selbst trank nichts, wie Mick feststellte. Aber er machte nicht den Eindruck eines Abstinenzlers. Wenn Render überhaupt eine Aura verströmte, dann die eines Playboys oder Prinzen, eines verwöhnten Kind-Mannes mit einem Anflug von Traurigkeit unter der kühlen Oberfläche. Er bewegte sich mit träger, beiläufiger Grazie, aber in seinen Augen, um die sich feine Linien zogen, lag eine gewisse Müdigkeit, eine kampferprobte Abgebrühtheit, wie sie nur Opfer einer Tragödie, Rauschgiftsüchtige oder Männer mittleren Alters ausstrahlen. Etwas in Render ging es nicht gut, gar nicht gut.


      »Ich kann es mir überhaupt nicht anders vorstellen«, meinte Mick.


      »Und diese Berge. Der Wald. Nein danke. Da kann man seine Familie ja gleich in einem Schlauchboot mitten im Pazifik aussetzen.«


      Mick lachte.


      »Im Ernst«, sagte Render. »Was haben Sie hier alles? Pumas, Klapperschlangen, Bären? Gehen Sie je mit der Familie zum Camping raus, Mick? Verbringen ein paar Nächte in der freien Natur?«


      »Das ist Jahre her.«


      »Das passt zu dieser Geschichte aus den Nachrichten. Die beiden Teenager, die mit ein paar Dosen Bier und einem Revolver in den Canyon raufgefahren sind, um sich ein bisschen zu amüsieren.«


      Render suchte Bestätigung in seinem Blick.


      »Das muss mir entgangen sein«, meinte Mick.


      »Keine fünfzehn Kilometer außerhalb der Stadt sind sie einfach verschwunden.« Render rieb sich theatralisch die Hände. »Die Ranger haben ein paar Kleiderfetzen und jede Menge Blut auf dem Boden gefunden. Von den Jungen hat man nie wieder etwas gehört. Da fragt man sich doch, oder?«


      »Fragt sich was?«, gab Mick zurück.


      »Was sie sich geholt hat.«


      Mick zuckte die Achseln und folgte Render zu einer schmiedeeisernen Wendeltreppe, die in einer Ecke des Wohnzimmers nach unten führte. »Woher stammen Sie eigentlich?«


      »Ursprünglich aus dem Mittelwesten«, erwiderte Render. »Aber ich bin viel herumgekommen. Könnte nicht sagen, dass ich irgendwo hingehöre, ganz anders als Sie.«


      »Woher wollen Sie wissen, dass ich von hier stamme?«


      »Ich weiß alles von Ihnen, Mick. Wissen Sie noch?«


      Mick spürte, wie sein Magen sich zusammenkrampfte.


      »Passen Sie auf, wo Sie hintreten.« Render trabte die schmale Stiege mehr oder weniger seitlich hinunter. »Ist ein bisschen eng.«


      Sie erreichten den Keller, einen langgezogenen, unausgebauten Raum. Hier und da stützten hölzerne Verstrebungen den Betonboden des Erdgeschosses ab. In der Mitte befand sich ein Abfluss, und in einer Ecke lagen ein paar Trockenbauplatten. An einer Wand stand eine Reihe ungewöhnlich großer Kartons aufgestapelt, als hätten die Renders zehn Kühlschränke bestellt, doch sie waren nicht beschriftet.


      »Fürs Erste habe ich nur diesen einen Raum«, sagte Render, während er zum südlichen Ende ging. Ein Bündel PVC-Abflussrohre lag hier auf dem Boden, außerdem eine professionelle Gaststättenspüle, wie sie auch Mick im Straw besaß. Drei Wannen und breite Ablagen zum Stapeln von Geschirr. »Die Operationszentrale ist noch im Bau.«


      Ganz links hinten in der Ecke stand ein gemauerter Ofen, etwas, das Mick auch für das Straw in Erwägung gezogen hatte, damals, als er noch über italienische Küche nachdachte. Holzofenpizzas, Hähnchen vom Spieß. Ein Ofen, der den gesamten Speisesaal wärmte. Es kam ihm merkwürdig vor, dass Render seinen im Keller installiert hatte.


      Sie erreichten eine roh belassene Doppeltür, die so breit war, dass Mick sie für die Rückwand des Hauses gehalten hatte. Render öffnete sie und trat zur Seite.


      Ich hatte Sie gebeten, draußen zu warten, Mr Render. Sie dürfen nicht hier drin sein.


      Na dann, nur zu, Troy. Öffnen Sie die Tür.


      Mick trat ein, und Render betätigte den Lichtschalter, während er die Tür hinter ihnen schloss.


      Ein vergleichbares Büro hatte Mick nie gesehen. Der Raum maß mindestens fünf mal sieben Meter, und die Einrichtung unterschied sich auf verwirrende Weise von der der anderen Räume. Es gab einen Teppichboden in leuchtendem Aquamarinblau. Zwei schwarze Ledersofas standen sich an einem gelb getönten Glastisch gegenüber. Ganz hinten befand sich eine vier Meter lange, in die Wand integrierte Schreibtischfläche, auf der drei schwarze Computermonitore standen, während die Bladeserver darunter vor sich hin summten. An der Wand hing eine Karte der Vereinigten Staaten mit Häufungen roter Stecknadeln, die sich um ein halbes Dutzend Ballungszentren gruppierten. Fünf Mobiltelefone lagen auf einem schwarzen Filztuch. An den Wänden hingen surreale moderne Ölgemälde. Wüstenmotive mit schwarzen Saguarokakteen, mageren Kojoten, blutroten Sonnen. Andere hatten keine richtige Szenerie, waren aber von hypnotisierender Farbigkeit. Kräftige Braun- und Schwarztöne herrschten vor, verwelkte Blumen in Orange und Pink. An einer anderen Wand hing eine Reihe Bilder mit purpurnem Himmel und schwarzen Silhouetten von Fahrgeschäften, Karussellen, einem aus spitzem Winkel gesehenen Riesenrad. Außerdem gab es von Gaslaternen erleuchtete Wälder, futuristische Fahrräder, kleine, angeleinte Drachen, Feen, wirbelnde Van-Gogh-Sterne, Pfade aus smaragdenem Gras und seltsame Männer mit ausladenden Zwirbelbärten neben vollbusigen Frauen, die Sonnenschirme kreiseln ließen.


      Auf Beistelltischen ruhten schwarze Kristallkugeln auf verchromten Langhalsvasen. Ein hauchdünnes Tuch aus roter Seide war wie ein indischer Sari mumienartig um eine arm- und beinlose Schaufensterpuppe aus weißem Plastik gewickelt, deren vollbusiger Oberkörper auf eine an der Decke montierte schwarze Eisenstange gespießt war. Micks Kunstkenntnisse passten auf eine Streichholzschachtel, aber wenn es unbedingt sein musste, hätte er das Ganze als Alice im Wunderland à la New Age mit Todestouch bezeichnet. Es war unangenehm anzuschauen, auf gewisse Art grausam.


      »Ich sammle merkwürdige Kunst«, sagte Render. »Dinge, die nichts mit der Welt da draußen zu tun haben. Das hilft mir, zu entspannen, mich auf die andere Seite vorzubereiten.«


      »Sehr… interessant.«


      »Setzen Sie sich.«


      Mick nahm auf einem der Ledersofas Platz, und Render ließ sich ihm gegenüber in das andere fallen. Die Zeit des Abtastens war vorbei, und Mick empfand einen starken Fluchtreflex, wollte einfach seine Frau und seine Kinder mitnehmen und verschwinden, solange es noch ging. Aber er tat es nicht. Weil er keine Angst mehr hatte. Vielleicht waren ihre zerbrochenen Leben es im Moment gar nicht mehr wert, sich darum Sorgen zu machen. Und es gab nichts mehr, das Render ihnen noch hätte antun können. Sie starrten sich eine ganze Weile schweigend an, prallten an der undurchdringlichen Maske des anderen ab.


      »Also«, sagte Mick. »Wie sind Sie so geworden?«


      Render zog eine Augenbraue hoch.


      »Unanständig reich«, ergänzte Mick.


      »Ach so.« Render nickte. »Hat Ihr Hund einen Chip?«


      »Einen was?«


      Render klopfte sich gegen den Nacken. »Einen Mikrochip. Ein Implantat für Identifikationszwecke.«


      »Amy hat Thom aus dem Tierheim geholt. Keine Ahnung.«


      »Seltsamer Name für einen Hund, übrigens«, sagte Render.


      »Amy war mal Radiohead-Fan.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Er ist aus Yorkshire. Thom. York … Egal. Unwichtig.«


      Render nickte. »Nun, jedenfalls werden heute fast alle mit Chips ausgestattet. Wenn Ihr Hund einen trägt, besteht eine siebzigprozentige Chance, dass er von mir hergestellt wurde. Oder meiner früheren Firma. Ich besitze nur noch die Patentrechte. Kleine Pillen, nicht größer als ein Reiskorn. Habe Hunderte von Millionen mit den blöden Dingern verdient und meine Aktienanteile Anfang der Neunziger verkauft.«


      »Aber es genügt nicht, um Sie zu retten«, sagte Mick. »Sie müssen trotzdem sterben.«


      Render nickte. »Wie weit sind Sie letzte Nacht gekommen?«


      »Womit?«


      »Als sie Sie besucht hat.«


      »He, ich habe sie nicht ange …«


      »Entspannen Sie sich, Mick. Ich spreche von dem Traum. Wenn sie getan hat, worum ich sie gebeten hatte, müssten Sie auf etwas gestoßen sein.«


      Mick schürzte die Lippen. Er antwortete: »Nein.«


      Render versuchte, ihn niederzustarren. Mick gab sich keine Blöße.


      »Na schön«, sagte Render. »Lange Zeit bin ich davon ausgegangen, dass Sie Bescheid wissen müssten, weil die Alternative dazu undenkbar schien. Aber ich muss zugeben, Sie haben mich derartig auflaufen lassen, dass ich mir immer noch nicht sicher bin. Also frage ich Sie noch einmal. Wissen Sie, worum es hier geht? Oder wollen Sie einfach nur den Preis in die Höhe treiben?«


      »Wer sagt denn, dass wir verhandeln?«


      »Ich habe Ihnen bereits das Haus angeboten«, antwortete Render.


      »Ich besitze ein Haus. Es ist unser Heim, und ich habe vor, dort zu bleiben.«


      »Ich habe die Gelder wiederbeschafft, die Ihr Steuerberater veruntreut hat.«


      »Das war Ihr eigenes Geld«, sagte Mick. »Reine Aufschneiderei. Schlau eingefädelt, aber mich können Sie nicht täuschen. Jemand hatte sich Sapphire bereits zur Brust genommen.«


      »Und wissen Sie auch, wer?«, fragte Render.


      »Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung.«


      Render stand auf und ging zu dem in die Wand eingelassenen Schreibtisch. Er zog einen silbernen Koffer darunter hervor, von der Art, wie sie von Drogenschmugglern bevorzugt wird. Er legte ihn auf den gelben Glastisch, stellte die Kombinationsschlösser ein, ließ ihn aufspringen und drehte ihn zu Mick herum. Er war voller Geld.


      »Unmarkierte Scheine natürlich«, sagte Render.


      »Wie viel?«


      »Drei-fünf.«


      »Ist das alles, was Sie haben?«


      »Wie viel mehr brauchen Sie?«


      »Ich brauche gar nichts davon.«


      »Ich kann es auf ein Konto in einem Steuerparadies einzahlen. Alles ist schon vorbereitet. Überlegen Sie nur, wie viel Sicherheit das für Ihre Familie bedeuten würde.«


      »Ich habe nichts getan, um es zu verdienen.«


      »O doch, Mick, das haben Sie. Sie haben sehr viel getan. Und jetzt ist es Zeit, einander zu vertrauen. Ich lege meine Karten offen auf den Tisch. Wir werden unseren Handel heute zum Abschluss bringen, denn die Welt verändert sich rasend schnell, und Sie müssen auf das vorbereitet sein, was auf uns zukommt.«

    

  


  
    
      


      Leben auf der Insel


      Als Bob Percy mich zwang, vom Balkon hinunterzusehen, verlor ich alles, was ich über das Leben und den Tod zu wissen glaubte, in einem einzigen, kindisch-ungläubigen Aufkeuchen. Und natürlich hatte ich jetzt nicht einmal mehr die Möglichkeit, mir etwas vorzumachen.


      Alle Familien, darunter Bobs Frau und Kinder, standen in diesem Swimmingpool – der zum Glück nicht beleuchtet war. Ich konnte erkennen, dass einige nackt waren, andere trugen Kleider. Sie taten gar nichts, außer im Wasser zu stehen, starr wie Schaufensterpuppen dem Ozean zugewandt. Skulpturen in einem Springbrunnen. Es war kein großer Pool, und gut zwanzig von ihnen standen Schulter an Schulter wie in einer Sardinenbüchse. Ehemänner und -frauen, Teenager und kleinere Kinder, manche höchstens fünf oder sechs, am flachen Ende. Mindestens zwei darunter waren schon ziemlich alt – vielleicht hatte jemand Oma und Opa auf die Reise mitgenommen. Der Regen klatschte auf sie herunter, und Wasser spritzte auf, doch das Wetter und die Dunkelheit und alles andere schien sie nicht zu kümmern. Ich weiß nicht, worauf ihr Verstand sich ausgerichtet hatte, oder ob sie zu diesem Zeitpunkt überhaupt eine Art von Verstand besaßen.


      Ich muss sie ziemlich lange angestarrt haben. Inzwischen war ich jenseits des Schocks angelangt. Ich war völlig losgelöst, kopflos. Ihre Haltung wirkte so still und kollektiv, dass ich das Gefühl hatte, einem Ritual beizuwohnen, als ob diese Leute auf eine göttliche Eingebung warteten, oder auf das Erscheinen eines Gurus.


      »Sehen Sie das?«, flüsterte Bob neben mir. Natürlich sah ich es.


      »Nein, nicht die«, drängte Bob.


      Was sonst gab es da zu sehen?


      Aber dann begriff ich. Das Wasser. Die Oberfläche des Pools sah genauso aus, wie er das Wasser des Cenotes beschrieben hatte, in den sein Sohn hineingefallen war. Sie blitzte silbern und schimmernd, wie sein Arm es getan hatte. Es gab kein Licht – in jener Nacht versteckte sich der Mond hinter den Wolken–, doch das Wasser reflektierte etwas und glühte wie tausend winzige matte Diamanten, Schuppen auf dem Rücken einer gigantischen Schlange, glitzernd, sich windend, lebendig.


      Sie hatten sich in den Pool geflüchtet und es mit sich genommen.


      »Es ist wunderschön«, sagte Bob. »Sie können sich nicht vorstellen, wie herrlich es sich anfühlt.«


      »Sie waren bei denen da drin?«, flüsterte ich angewidert.


      »Ich fühle mich nicht nur erfrischt«, erwiderte Bob. »Sondern wie neugeboren.«


      Der Wind wehte immer noch heftig, und die Wellen donnerten und rauschten keine dreißig Meter entfernt an den Strand. Wir sprachen leise. Sie konnten uns nicht gehört haben.


      Trotzdem begannen sie in diesem Augenblick, sich wie ein Mann umzudrehen, als hätten sie alle gleichzeitig dieselbe Eingebung gehabt oder das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie wandten sich um und starrten zum Balkon empor. Erst waren ihre Gesichter nur dunkle Flecken in der noch dunkleren Nacht. Aber bald konnte ich schwache weiße Punkte erkennen, ihre Augen und Zähne, und dann, an manchen Stellen, noch mehr Weiß, und mir wurde klar, dass sie grinsten. Sie begannen zu murmeln und zu flüstern, und es ergab keinen Sinn, aber sie waren ganz offensichtlich… erregt… von unserer Gegenwart.


      Das war der Moment, an dem ich auf dem Absatz kehrtmachte und die Flucht ergriff. Ich rannte die Treppe der Percy-Villa hinunter und durch die Tür in die Nacht hinaus. Blindlings lief ich die Straße entlang, und ich kann mich nicht entsinnen, mich umgesehen zu haben, aber ich weiß, dass sie mich verfolgten, mir nachsetzten, alle zwanzig oder dreißig, halb nackt und ausgeblutet. Möglicherweise ereignete sich das nur in meiner Phantasie, oder es lag an dem Adrenalinstoß, wie ich nie zuvor einen erlebt hatte, vielleicht aber auch nicht.


      Ich stürzte in unsere Villa und weckte meine Frau und meine Kinder. Ich befahl ihnen, alles stehen und liegen zu lassen, sich nur etwas überzuwerfen und in den Wagen zu springen. Wir hatten einen Dodge Durango mit vier abgefahrenen Reifen und einer schwachen Batterie gemietet, aber er sprang an. Die Reifen rutschten und schlingerten auf der nassen Straße, doch wir schafften es. Ich fuhr zu dem kleinen Flugplatz, der nur ein paar Kilometer entfernt lag, aber natürlich gab es um die Zeit keine Flüge, nicht um kurz nach drei Uhr morgens. Ich stand kurz davor, hysterisch zu werden. Die erste Fähre ging um sechs, und das war zu spät. Was, wenn einige von ihnen beschlossen hatten, uns auf die Fähre zu folgen? Wir kauften Tickets für einen Inselhüpfer, der Vieques um 5 : 45 Uhr verließ. Was immer ich da beobachtet hatte, wovor ich auch geflüchtet war, ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass Bob und die anderen nicht erfreut von meinem Verhalten waren. Dass sie mich rekrutieren wollten. Dass sie nach uns suchen würden.


      Wir brauchten einen Ort, wo wir uns für die nächsten paar Stunden verstecken konnten.


      Ich fuhr im Kreis herum, immer auf und ab durch die engen Gassen von Isabel Segunda, bis ich die Polizeistation fand – und selbst da zögerte ich, anzuhalten. Jede Minute, die wir uns aufhielten, war eine weitere Minute, in der wir riskierten, uns zu infizieren oder den Infizierten zu begegnen. Aber ich konnte sie nicht guten Gewissens einfach sich selbst überlassen. Vielleicht würden sie es weiter verbreiten. Denn ich war sicher, es hatte sie auf furchtbare Weise verändert.


      Ich klopfte, aber die Polizeistation mit dem kleinen Nebengebäude, die wir entdeckten, war verlassen. Wir durchquerten die Insel und fanden eine weitere Station in Esperanza, ebenfalls verlassen. Wir suchten die beiden kleinen Ortschaften nach einem Streifenwagen oder einem Beamten zu Pferd ab, doch die ganze Insel lag im Schlaf. Kein Mensch ließ sich auf den nassen Straßen sehen. Ich hatte mein Handy in der Villa vergessen, so dass uns keine andere Möglichkeit blieb. Wir fuhren zum Flugplatz zurück. Wir konnten uns auch noch darum kümmern, wenn wir die große Insel erreicht hatten, es war ja nur ein zwanzigminütiger Flug.


      Bei Sonnenaufgang mischten wir uns unter die Touristenmassen am San Juan International und waren in Sicherheit. Ich buchte uns im Hotel einer internationalen Kette am Flugplatz ein. Ich erzählte meiner Frau die Wahrheit über die Infektion durch den tiefen Brunnen, ersparte ihr zwar die schlimmsten Details, erwähnte aber Dutzende von ›Opfern‹. Wir untersuchten uns gegenseitig und die Kinder, aber unglaublicherweise (zumindest für mich, denn er hatte mich mindestens fünfmal angefasst) wies keiner von uns irgendeines der Symptome auf, die Bob gehabt hatte. Wir duschten und schrubbten uns ab, dann zogen wir neue Kleider an, die wir im Laden des Hotels gekauft hatten.


      Ich rief die Polizei an, und zwei Beamte trafen sich mit mir in der Hotellobby. Ich zwang mich, ruhig und so sachlich wie möglich zu bleiben. Ich erzählte ihnen nur so viel, dass sie mich nicht für verrückt hielten, aber bildhaft genug, dass sie einen Trupp zur Untersuchung auf die Insel schickten. Ich nannte ihnen die Namen und Adressen unserer Villen und sagte, dass ich glaubte, eine seltsame Krankheit sei unter den Leuten in unserer Umgebung ausgebrochen. Ich benutzte den Ausdruck ›eimerweise Blut‹ und meinte, dass sechs Familien infiziert seien, manche vielleicht tot. Im Bemühen, sich zu ›reinigen‹, seien sie mitten in der Nacht in den Pool gesprungen, aber inzwischen ›unzurechnungsfähig‹. Diejenigen, die ich gesehen hätte, so sagte ich, seien katatonisch, stünden aber aufrecht.


      Zu meiner Überraschung rief mich weniger als zwei Stunden später, kurz vor unserem Abflug mit American Airlines um 12 : 45, ein Detective von Vieques aus an. Wir saßen in einer Art Cafeteria im Terminal. Die Kinder waren müde und mürrisch, meine Frau und ich immer noch voller Angst. Der Detective stellte sich als Javier Arguelles vor und klang wie ein professioneller Beamter, der meinen Bericht durchaus ernst nahm, nicht wie irgendein Dritte-Welt-Bulle, der sich mañana um alles kümmern würde.


      Er ließ sich meinen Namen und die Adresse der Villa bestätigen, in der wir gewohnt hatten. Er berichtete, dass er und ein weiterer Beamter der Policía von Vieques unsere verlassene Villa und die sechs benachbarten Häuser untersucht hätten. Sie hatten mit allen Bewohnern gesprochen (er bestätigte ihre Namen mir gegenüber nicht, obwohl ich ihm diejenigen genannt hatte, an die ich mich erinnerte) und die Erlaubnis erhalten, alle sechs Villen zu betreten. Die Familien waren nicht verletzt und schienen auch nicht krank zu sein. Alle waren hilfsbereit, zeigten sich aber betroffen über die Aufnahme der Ermittlungen. Sie behaupteten, keine Ahnung zu haben, wer ich sei.


      In den Zimmern fand sich keinerlei Blut. Es gab keine Spur von Gewaltanwendung oder der Vertuschung derselben. Nur fünf Familien, die sich kooperativ verhielten und den Fall mehr und mehr wie die Anzeige eines Verrückten aussehen ließen. Detective Arguelles bat mich, meine Geschichte zu wiederholen, und das tat ich, vergewisserte mich dann aber, dass er auch bei der richtigen Adresse, dem richtigen Villenkomplex gewesen war. Ich merkte, dass ich ihm langsam auf die Nerven ging. Ich verlor die Geduld, und irgendwann wurde die Verbindung unterbrochen. Ich bin nicht sicher, ob Detective Arguelles einfach auflegte, oder ob es ein technischer Fehler war.


      Vielleicht hatten sie ihn sich geholt.


      Unser Flug wurde aufgerufen, und ich sah keinen Grund, noch länger zu bleiben. Wenn ich weitere Nachforschungen anstellen wollte, konnte ich das auch von zu Hause aus tun. Wir verließen Puerto Rico, und unser Leben ging weiter, aber diese Nacht und die Dinge, die ich gesehen hatte, vergaß ich nie. Das Bild dieser Menschen im Pool verfolgte mich viele Tage und Nächte lang, und ich verlor eine Menge Schlaf, indem ich darüber nachdachte, was wohl aus ihnen geworden war. War es ihnen wie uns gelungen, die Insel zu verlassen? Hatte es sie dauerhaft verändert, oder war es nur eine vorübergehende Erkrankung gewesen? Und waren sie, falls sie überlebt hatten, funktionsfähig genug gewesen, um in ihr normales Leben zurückzukehren?


      Die Antwort auf diese Frage erhielten wir neun Tage nach unserer Rückkehr nach Colorado. Meine Frau erwischte es zuerst. Dann meinen Sohn und gleich darauf meine Tochter. Ich war der Letzte, und so war ich derjenige, der sie verbluten und im Todeskampf zucken sah. Sechsundzwanzig Minuten, mehr war nicht nötig, um uns alle zu erledigen. Es geschah so schnell, dass keiner von uns mehr den Notruf wählen konnte. Als ich auf den Gedanken kam, zum Telefon zu greifen, war meine Frau bereits tot. Bis ich begriff, dass meine Versuche, sie wiederzubeleben, scheiterten, waren auch die Kinder tot. Und als ich lange genug aus den Fängen der Trauer wieder auftauchte, um die Fieberanfälle zu spüren, stieg meine Frau bereits wieder aus der Badewanne.


      Sie wusch die Kinder und schloss sie im Keller ein. Sie konnte es nicht ertragen, ihnen allein gegenüberzutreten. Sie wartete auf meine Rückkehr, und dann begannen wir zu diskutieren, wie wir mit unserer neuen Veranlagung umgehen sollten. Wir beschlossen, den Kindern nichts zu sagen. Vielleicht würden sie eines Tages dazu bereit sein, aber nicht damals, nicht in dieser ersten Nacht oder der endlosen ersten Woche, als wir alle gemeinsam im Haus blieben und duschten, duschten und duschten, während wir so taten, als hätten wir uns nur eine ›schreckliche Grippe eingefangen‹. Sechs Tage lang blieben wir im Haus, aber in der siebten Nacht waren wir gezwungen, es zu verlassen.


      Wir hatten Hunger, und die Nahrungsmittel in der Vorratskammer konnten unseren Appetit nicht stillen.


      Natürlich machten meine Frau und ich uns in mehr als einer Hinsicht etwas vor. Die Kinder wussten, dass sie anders waren, dass wir alle uns verändert hatten. Aber als wir unsere erste Mahlzeit gemeinsam verspeisten und unsere Augen sich über die erste Leiche hinweg begegneten, die wir uns auf den Feldern bei der Niwot Road teilten, der eines Highschool-Schülers, der zu Fuß unterwegs nach Hause gewesen war, weil er zu viel getrunken hatte, wurde uns klar, dass uns von nun an ein schreckliches Geheimnis verband. Wir begriffen, dass diese Sache jenseits unseres normalen Lebens lag. Wir verstanden sehr wohl, dass wir von nun an sehr vorsichtig sein mussten, bis wir ein Heilmittel fanden, oder einen Ausweg.


      Heute denke ich, dass wir die Insel niemals wirklich verlassen haben. Wir gelangten zwar nach Hause, sind aber seitdem gestrandet. Wir waren uns einig, dass wir recht genau wussten, was das für uns alle bedeutete, aber wir sprachen nicht darüber. Das haben wir nie getan. Wie konnten wir auch?


      Manchmal kommt es einem nicht einmal real genug vor, um sich Sorgen zu machen.
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      »Wie haben Sie uns gefunden?«, wollte Mick wissen.


      »Wir waren natürlich dabei. In der vierten Villa.« Render stand auf und begann, vor seinen Kunstwerken auf und ab zu gehen. »Nachdem alles vorbei war, kannte ich zwar die Vornamen der anderen Familien nicht, aber ich hatte ihre Nachnamen, und vor allem wusste ich, dass Bob Percy einen Gebrauchtwagenhandel in Mt. Horeb besaß, in Wisconsin.


      Ich fand ihn über die Gelben Seiten und rief bei seiner Firma an. Es war Freitagmorgen, fünf Tage nach unserer Rückkehr. Die Dame beim Empfang stellte mich durch, und in weniger als einer Minute hatte ich Bob am Apparat. Ich erkannte seine Stimme sofort. Er meine jedoch nicht, und er erinnerte sich auch nicht an meinen Namen, als ich mich vorstellte. Er wusste von überhaupt nichts mehr.


      ›Freundchen‹, lachte Bob Percy, und es war dasselbe Lachen, das ich erst vor weniger als einer Woche gehört hatte, ›Sie klingen ja ganz nett, aber ich habe nicht den leisesten Schimmer, wovon Sie reden.‹


      ›Vieques‹, wiederholte ich und umklammerte das Telefon. ›Letzte Woche. Ich hatte die Villa nebenan. Der tiefe Cenote. Der Sturm. Ihre Nachbarn…?‹


      ›Via-was?‹, fragte Bob. ›Wo soll das sein?‹


      ›In Puerto Rico‹, schrie ich. ›Was soll das, wollen Sie mich verarschen?‹


      ›Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.‹ Er war so liebenswürdig. Entweder war er ein sehr talentierter Schauspieler, oder er glaubte tatsächlich, was er sagte. Er fuhr fort: ›Ich habe noch nie von Vieques gehört, obwohl ich mir das wünschen würde. Ich und meine Familie, wir haben noch nie außerhalb der fünfzig Staaten der USA Urlaub gemacht. Würde mir gefallen, so eine Reise. Wir haben gerade mal Anfang November, und hier ist es schon kälter als gefrorener Rotz.‹


      ›Ihre gesundheitlichen Probleme‹, sagte ich. ›Ich weiß alles darüber. Sie brauchen eine neue Hüfte, haben Diabetes und höchstwahrscheinlich Herzprobleme.‹


      Bob sagte: ›Aaaah, gut, jetzt kommen wir weiter. Sehen Sie, jetzt weiß ich, dass Sie den Falschen an der Strippe haben. Ich habe keine solchen Probleme und habe mich im Leben nie besser gefühlt.‹


      Ich diskutierte mit ihm. Ich bettelte und wütete und beruhigte mich wieder, und Bob Percy, das muss man ihm lassen, blieb die ganze Zeit höflich und geduldig, aber er gab nicht nach. Mir wurde klar, dass ich per Telefon nichts erreichen konnte. Ich war wütend. Wie viele Bob Percys konnte es schon geben, die in Mt. Horeb wohnten und einen Autohandel besaßen?


      Sechs Tage später war ich gerade dabei, mir ein Flugticket nach Madison zu kaufen, als meine Frau mir eine Nachricht auf MSNBC zeigte: Mt. Horeb, Wisconsin. Vierköpfige Familie tot aufgefunden. Die Medien nannten es einen abscheulichen, erweiterten Selbstmord. Bekannte des Ehepaars sagten, dass sie sehr anständige Menschen gewesen seien, aber ernsthafte finanzielle Probleme hatten. So lautete die Story, doch ich glaubte sie nicht.


      Der Grund dafür war, dass die Kinder Tanya und Timothy ebenso wie Bobs Frau Lynn geköpft worden waren, bevor jemand Bob in die Garage schleifte, ihn mit Benzin tränkte und in Brand steckte. Wo die Ermittler einen psychisch labilen Mann mit finanziellen Schwierigkeiten vermuteten, sah ich Ortsansässige, Nachbarn, Leute, die wussten, welche Abscheulichkeit aus den Percys geworden war, und in der Nacht zu ihnen gekommen waren wie die Dorfleute in Frankenstein mit ihren Fackeln und Mistgabeln.


      Vierzehn Tage später tauchte die Region wieder in den Nachrichten auf. Diesmal ging es um zwei Highschool-Schüler – einen sechzehn Jahre alten Jungen und seine fünfzehnjährige Freundin aus Dodgeville, Wisconsin. Das ist eine Kleinstadt, die weniger als dreißig Kilometer von Mt. Horeb entfernt liegt. Sie wurden vermisst, und ihre Eltern glaubten, sie wären sechzehn Tage zuvor zusammen ausgerissen – das Datum ihres Verschwindens lag gerade einen Tag vor dem Percy-Massaker.


      Der Chevy Caprice des Pärchens wurde in den Wäldern am Lake Yellowstone gefunden, knapp dreißig Kilometer von ihrem Zuhause entfernt, getarnt mit Ästen und Zweigen. Ein Jäger stieß zufällig darauf, und obwohl er siebenundachtzig Jahre alt war, abgehärtet von einem Leben auf dem Land und zwei Kriegen, benötigte er nach dieser Entdeckung medizinische Hilfe. Die Körper im Auto waren bis auf die Knochen abgenagt, gefressen von einem Wesen, das dieser erfahrene Jäger sich einfach nicht vorstellen konnte.


      Die anderen Familien spürte ich über die Agentur auf, die die Villen auf Vieques vermietete. Ihr Hauptsitz lag in Seattle, und viel konnte man mir dort nicht sagen, aber trotzdem half es mir. Von da an war es nicht mehr schwierig. Ich kaufte mir eine große Karte der Vereinigten Staaten und eine Schachtel mit roten Stecknadeln. Ich verfolgte die örtlichen, überregionalen und bundesweiten Nachrichten. Auf der Karte bildeten sich Häufungen. Die Polizei wendet dieselbe Methode an, um Serienkiller aufzuspüren. Die Ballungen passten zu den Wohnorten der einzelnen Familien. Vermisste Personen, Frauen und Kinder, die eine Wanderung oder einen Spaziergang gemacht hatten und auf Nimmerwiedersehen verschwanden. Zwei meiner Privatdetektive konnten die Greenwalds aus Las Vegas mit drei geköpften Leichen in Verbindung bringen, die in der Wüste von Nevada aufgefunden und für Opfer des organisierten Verbrechens gehalten wurden. Die Leichen waren von Kojoten angefressen worden. Unter den Gästen der Casinohotels gab es überdurchschnittlich viele Vermisste. Und so ging es weiter. Die Fotos der verschollenen Personen auf den Milchtüten wechselten.


      Zwei Jahre lang war ich wie besessen. Ich reiste herum, ich beobachtete, und schließlich stellte ich mich vor. Ich lernte drei der Familien kennen. Die Robertsons aus Charlotte, North Carolina, und die Weavers aus Boise, Idaho, behaupteten beide, nie auf der Insel Vieques gewesen zu sein und sich nicht an mich zu erinnern. Alle Familienmitglieder waren außergewöhnlich gesund. Die Familie Chavez lebte wieder in Miami, besuchte aber öfter Verwandte in New York, wo sie eine größere Bevölkerung bejagen konnte, ohne aufzufallen. Ich rettete sie aus einem Lagerhaus in Hoboken, wo sie wie die Tiere gehaust und ihre Opfer eingelagert hatten. Auch, als ich sie mit den Beweisen ihrer nächtlichen Expeditionen konfrontierte, erinnerten sie sich nicht an die Ereignisse und wussten auch nicht, was aus ihnen geworden war. Andererseits, auf gewisse Weise, war es ihnen schon klar. Das Wissen war da, aber tief in ihrem Inneren vergraben wie die Vergangenheit von Inzestopfern.


      Was auch immer die Ursache für ihre Veränderung war, sie besaß nicht nur die Macht der Heilung, die Bob Percy vorübergehend wieder gesund gemacht hatte. Sie schuf ein zweites, dunkles Selbst in ihrem Inneren, das es ihnen ermöglichte, zwei völlig unabhängige Leben zu führen. Dahmer, Gacy, der Zodiac- und der Green-River-Killer: All die großen Jäger operierten mit gespaltenen Persönlichkeiten. So überlebten sie die Tage, an denen sie nachlässig wurden.


      Ich half ihnen dabei, die Kontrolle wiederzuerlangen. Ich richtete sichere Häuser für die Familien ein, gut bewachte und befestigte Anlagen, wo sie unentdeckt bleiben konnten, bis alles organisiert war. Ich wusste, dass es noch andere geben musste. Und was, wenn man die Sache an der Quelle abfangen konnte? Stellen Sie sich die Macht vor, den Wert der Patente, die Regierungsaufträge, die Vielzahl an Leben, die man auf dem Schlachtfeld retten könnte. Darüber hinaus Anwendungen in der pharmazeutischen Industrie, Heilmittel gegen Herzleiden, Alzheimer, Krebs…


      Natürlich kehrte ich nach Vieques zurück, dreimal in den acht Monaten nach der ersten Reise. Ich habe jeden Quadratzentimeter der Insel nach dem Cenote abgesucht, konnte ihn aber nicht finden. Ein kleines Team von Archäologiestudenten, das ich dafür bezahlte, den Dschungel zu erforschen, stieß auf ein Sprengloch voller Sand und Felsen in der Nähe eines Strands, an dem neu gebaut werden sollte, aber es gab keinen Schacht. Vielleicht hatte die Navy Lunte gerochen und ihn aufgefüllt. Vielleicht haben die örtlichen Behörden eines der letzten großen Geheimnisse zugeschüttet. Aber das ist alles Geschichte. Sterbende Geschichte. Die Welt verändert sich vor unseren Augen, und uns steht sehr viel Arbeit bevor.


      Was mich wundert, ist, dass Sie so still sind. Es wundert mich, dass Sie mir nicht die wichtigste aller Fragen gestellt haben, denn es gibt ein gähnendes Loch in meinem Bericht über die Ereignisse auf der Insel. Was meinen Sie, Mick? Ist es Ihnen aufgefallen? Erkennen Sie das bodenlose Loch in Ihrer Welt?«


      Mick gab lange Zeit keine Antwort. Er versuchte, einen Pfad durch dieses Labyrinth zu finden, und der einzige gangbare Weg lag im Dunkeln.


      »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«


      »Doch, das wissen Sie.« Render beugte sich vor. »Die Villen, Mick. Eine Sechserreihe. Sechs Häuser, sechs Familien. Aber ich habe nur fünf erwähnt. Die Greenwalds, die Chavez, Robertsons, Weavers und Percys…«


      »Und die Renders«, beendete Mick den Satz. »Sie sind genauso infiziert wie die anderen.«


      »Was für ein hässliches Wort, infiziert. Wir betrachten uns lieber als höher entwickelt.« Render lächelte. »Das ergibt also nur sechs. Sie vergessen, Cass und ich befanden uns in der sechsten Villa, der, die Sie bei Ihrer Inspektion mit Bob Percy ausgelassen hatten. Aber damit bleibt immer noch die siebte Familie, die in der einzeln stehenden Villa. Was ist aus ihr geworden? Wer sind sie? Was sind sie inzwischen?«


      Troy, der Wachmann, wandte sich ab und öffnete die Tür zum Hauptschlafzimmer. Er trat ein und ließ den Kegel seiner Lampe umherwandern. Ins Badezimmer, um den Kamin herum, zur Sitzbank, über das sauber gemachte Bett.


      Hier drin ist niemand, Mr Render. Was sagten Sie, haben Sie gesehen?


      Ich weiß nicht mehr, Troy. Ich bin in letzter Zeit ziemlich durcheinander. Probleme mit dem Timing. Es ist schwer, die Nächte im Gedächtnis zu behalten, wenn man so lebt wie ich.


      Warum haben Sie die Tür geschlossen, Mr Render? Sir? Ich muss Sie bitten, zurückzutreten und das Haus zu verlassen.


      Einer von uns war schon einmal hier. Sehen Sie im begehbaren Wandschrank nach, Troy. Ich weiß, dass sie irgendwo hier drin sein müssen.


      »Man fragt sich schon«, fuhr Render fort. Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab. »Wenn die Lebenden die Toten sehen, nennen sie sie Geister. Aber wenn die Toten ihre eigene Art betrachten, wenn die Toten ihre Opfer ansehen, wie nennen wir sie dann? Wie nennen Sie die Ihren, Mick?«


      Das Licht im Raum schien sich zu verdüstern. Mick hatte ein ganz seltsames Gefühl, und dann spürte er gar nichts mehr, als ob seine körperlichen Empfindungen nur Erinnerungen wären.


      »Es ist vorbei«, sagte Mick leise.


      »Es fängt gerade erst an«, entgegnete Render. »Eugene und Virginia Sapphire sind nicht vorbei. Sie haben sie gesehen. Haben sie sich benommen wie brave tote Bürger? Oder waren sie… etwas anderes?«


      In dem Moment flog die Schranktür auf, und Troy drehte sich um, hob seine Maglite. Aber er hatte keine Chance. Eugene und Virginia drangen hervor, heilend und blutend und hungrig, und es war zu spät für sie alle. Ach, Amy, es tut mir so leid, dass ich dich allein gelassen habe. Ich hätte mich selbst um sie kümmern sollen.


      »Wer von Ihnen war es, Mick? Haben Sie Ihre Familie überhaupt noch unter Kontrolle?«


      Mick fühlte sich wie in eine Kiste eingesperrt. Er bekam keine Luft mehr. Er befürchtete, einen Herzanfall zu haben. Als er die Hand auf die Brust legte, spürte er aber nichts außer einem dumpfen Schmerz, der sich in seinen Gliedmaßen ausbreitete. Sein Herz schlug nicht. Seine Lunge füllte sich nicht. Sein Körper war so schwer. Er war so unendlich müde. Er war in letzter Zeit immer müde, außer, wenn er kämpfte und zu bewahren versuchte…


      Render blieb mit blitzenden Augen hoch über ihm aufgerichtet stehen.


      »Wir atmen aus Gewohnheit. Wir schlafen mit offenen Augen. Wir können normales Essen kaum im Magen behalten, und wir sind immer hungrig. Wir bluten ohne Sinn und Zweck, und unser Herzschlag ist nur noch Erinnerung.«


      »Nein«, sagte Mick. »Sie sind krank, ein Parasit.«


      »Und Ihnen läuft die Zeit davon!«, gellte Render. »Ich kann nicht ewig hinter Ihnen aufräumen. Es ist Zeit, zusammenzuarbeiten und unsere Zahl zu vergrößern, sonst sehen wir der Ausrottung entgegen!«


      »Sie kennen uns nicht. Sie haben nicht das Recht…«


      Render sagte: »Was glauben Sie denn, wie lange Sie in dieser Stadt noch operieren können, bevor jemand Sie so sieht, wie ich Sie gesehen habe? Eric Pritchard und Jason Wells, gefällt wie Bäume im Wald. Wer war dort, um ihre Schreie zu hören?«


      Wir schritten gemeinsam in den Wald hinein, alle in Schwarz gekleidet. Wir waren dem Honda in Amys Passat gefolgt, hatten dann ein Stück hinter der Abzweigung geparkt und das Auto mit Kiefernästen getarnt. Die Kinder stellten keine Fragen, folgten einfach ihren Eltern, und ihre Instinkte erwachten, während wir tiefer in die Hügel hineinwanderten. Es herrschte Schweigen, da das, was wir zu tun gekommen waren, unseren Hunger schürte. Ich deutete bergauf, und wir trennten uns. Ich blieb auf der Straße, und die anderen umgingen die Jungs in der Schlucht. Ich blickte ein letztes Mal zurück ins Gesicht meines Sohnes und sah eine Art erschrockenes Staunen, und darunter raubtierhafte Anspannung.


      »Officer Terrance Fielding vom Boulder Police Department«, sagte Render. »Was geschah nach der Sperrstunde in Ihrem Restaurant, Mick?«


      Ich kauerte vor dem Kühlschrank, während Terry endlos über den vermissten Zahnarzt schwadronierte. Ich sah rot und veränderte mich. Ich wandte mich um und stand auf, griff nach dem Baseballschläger unter der Bar und brachte ihn so schnell hoch, dass Fielding nicht mehr dazu kam, seine Waffe zu ziehen. Der Schlag drückte dem Cop die Schläfe ein, er drehte sich seitlich weg und klatschte zu Boden. Ich rannte um den Tresen herum, um es zu Ende zu bringen, bumm bumm bumm knallte das Holz gegen seinen Schädel. Zerrte Fielding in die Küche, wo Carlos, der Koch, und Jamie, meine beste Serviererin, mich stumm vor Entsetzen anstarrten. Carlos rannte zur Tür, und Jamie schrie auf, aber sie kamen nicht einmal mehr an den aufgehängten Pfannen vorbei, bevor ich sie erwischte. Rasche Bisse in den Hals. Eine lange Nacht, während ich bei ihnen sitzen blieb und darauf wartete, dass sie wiederauferstanden.


      »Dr. Lertz und seine Geliebte, Bonnie Abrahams, deren Leichen nie gefunden wurden. Warum ist Amy noch einmal mit dem Boot hinausgefahren, nachdem ich Sie aus dem Wasser gefischt hatte? Wann haben Sie sie geholt? Vor oder nach dem Lunch? Haben Sie sich die beiden allein vorgenommen oder mit der ganzen Familie? Was war der Grund? Neid? Hat er Sie provoziert?«


      Kyle war erregt vom Anblick des Blutes. Wir waren alle erregt von der Aussicht auf Blut. Wir drehten um und holten den Ski ein, dann ließen wir uns in der Nachmittagssonne lautlos an Rogers Boot herantreiben, bevor der Zahnarzt etwas von unserer Anwesenheit ahnte. Ich ging als Erster an Bord, öffnete die Tür, und da sah ich Bonnie mit ihrer gebrochenen Nase.


      »Es war ein Unfall«, sagte Roger. »Sie ist ausgerutscht, Mick. Sag es ihm, Bonnie.« Bonnie weinte. »Du Scheißkerl. Rühr mich nicht an! Halten Sie ihn fern von mir!«


      Roger stürzte sich auf sie, nannte sie eine verlogene Schlampe, und ich ging dazwischen, um sie zu trennen, aber Roger wehrte sich, kämpfte und verlor. Amy und die Kinder kamen an Bord, um mir zu helfen, zerschmetterten eine Flasche auf Rogers Kopf und schlitzten ihm mit den Scherben die Kehle auf, während Bonnie voll Panik schrie, dann folgte ein Massenangriff auf sie, bis die Koje voll war mit sich windenden Körpern.


      Danach gingen wir schwimmen, um das Blut abzuwaschen. Uns zu reinigen. Zu vergessen.


      Ich setzte meine Familie beim Dock ab. Zwischen mir und Amy herrschte schweigendes Einverständnis: Du musst zurückfahren und saubermachen, richtig saubermachen, Mick. Sie wartete und wartete, während ich alle Beweisstücke beseitigte und die Leichen über Bord warf, und dann rutschte ich aus und schlug mir den Kopf an der Bordkante an, fiel in den See.


      Wie viele Stunden mag Roger unter Wasser gelegen haben, bevor er sich wiederbelebte? Wie hat er die Stunden bis zum Einbruch der Nacht verbracht, bis er sich sicher genug fühlte, um zurückzukommen, um mich vor unseren neuen Nachbarn zu warnen?


      »Und warum kehren Sie immer wieder zum See zurück?«, fuhr Render fort. »Das Schwimmen. Die anderen konnten sich auch nicht vom Wasser fernhalten, als ob dieser tiefe Brunnen immer noch nach Ihnen riefe und versuchte, Sie alle heimzuführen. Myra Blaylock. Sie müssen sich an sie erinnern.«


      Myras bronzefarbener Minivan, der vom Parkplatz wegfuhr. Amys Kombi, der mit ausgeschalteten Scheinwerfern aus dem Dunkeln rollte, um ihr zu folgen. Ich wandte mich ab, machte mir selbst etwas vor, auch dann noch, als ich nach Hause kam, ihren Passat nicht vorfand und das Gästezimmer leer war.


      »Sie war Ihre Geliebte, bevor alles anfing. Sie besuchte Ihr Restaurant und wurde nie wiedergesehen. Die Jungs auf dem Parkplatz. Ich war dabei, als sie vernichtet wurden, und nahm einen Teil davon auf Video auf. Möchten Sie sich den Film anschauen? Wenn Sie genau achtgeben, können Sie sogar den Moment der Verwandlung erkennen. Der Zorn kommt über Sie, und Sie wirbeln herum, stemmen sich mit der Kraft von fünf Männern vom Boden hoch.«


      Ich war blind vor Wut, sah schwarze Punkte, mein Blut rauschte, und selten benützte Drüsen begannen zu feuern. Trotz eines eigentlich gebrochenen Oberschenkels, eines zerschmetterten Knöchels und einer lähmenden Gehirnerschütterung kam ich wieder hoch, warf sie ab und sprang auf die Füße, während die Wut den Nebel in meinem Hirn durchdrang, den Schmerz auslöschte und mich in ekstatische Raserei versetzte.


      »Nein? Wie wäre es dann damit?« Render trat an den Tisch, öffnete ein Kästchen und holte eine Gummibadekappe hervor. Weiß, mit einem blauen Speedo-Logo, beschmiert mit getrocknetem Blut. Er ließ sie vor Micks Gesicht herumschnalzen und dann in seinen Schoß fallen. »Erkennen Sie sie? Ihre Tochter schwimmt gerne, nicht wahr? Die Kappe schützt die Haare und ist eine ganz gute Verkleidung. Ich habe sie bei jenem Haus am Eagle Trail gefunden, wo Melanie Smith morgens immer gelaufen ist. Melanie wurde zuletzt auf der Geburtstagsparty Ihrer Tochter gesehen, aber ich war es, der hinter ihr saubergemacht hat. Hinter Melanie und einer dreiköpfigen Familie. Zu Tode gehetzt von einem tückischen kleinen Monster. Es gibt noch mehr, Menschen, die Ihnen nahestanden. Was geschieht mit Ihnen, Mick? Warum endet jeder, der Sie oder Ihre Familie erzürnt, in kleinen Stücken? Wie lange noch kann Ihre Familie ohne Schutz überleben? Wohin führt das Böse? Die Percys haben frühzeitig die Kontrolle verloren, aber die anderen Familien arbeiten mit mir zusammen und haben gelernt, ihre Gabe zu integrieren. Ich biete Ihnen Schutz und Reichtum, wenn Sie sich uns anschließen und bei den kommenden Veränderungen auf unserer Seite sind, aber Sie müssen Ihren Teil dazu beitragen. Sie müssen Ihren Teil beitragen!«


      Mick stieß Render weg und stand auf. Die Wut war wieder da, so verzehrend und alles verschlingend wie in jener Nacht auf dem Parkplatz, als er überfallen wurde. Er würde seinen Nachbarn töten und die Sache ein für alle Mal zu Ende bringen, damit sie zu ihrem alten Leben zurückkehren konnten. Er öffnete den Mund, um seine Zähne in Render zu schlagen, als oben jemand hysterisch zu schreien begann.
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      Amy studierte Cassandras schönes Gesicht, die zarten blauen Äderchen unter ihren Wangen, die sich bis zu den Mundwinkeln hinunterzogen. Da veränderten sich die Augen ihrer Gastgeberin hinter der Sonnenbrille, registrierten Probleme.


      Kyle schrie: »Briela, nein!«


      Amy fuhr herum und verschüttete ihren Rotwein. Die Tropfen schienen in der Luft zu schweben, während der Nachmittag sich zur zeitlupenartigen Über-Deutlichkeit einer bevorstehenden Katastrophe verlangsamte. Im letzten Sekundenbruchteil, bevor alles anders wurde, spürte Amy den Wein auf ihren Fuß spritzen und senkte den Blick auf die roten Flecken auf ihren Sandalen, die triefenden Zehen.


      Die Nacht, als sie Cassandra zum ersten Mal gesehen hatte, auf ihrer eigenen Terrasse, als ihre neue Freundin in das Weinglas getreten war. Amy kniete mit dem Handfeger in der einen und einer Schaufel in der anderen Hand neben den Splittern und bückte sich mit einem hungrigen Stöhnen tief über die Steinplatten. Ihre Zunge zuckte heraus, leckte über die raue Oberfläche und kostete den köstlichen Kupfergeschmack von Cassandras Blut. Wie ein Tier leckte sie es bis zum letzten Tropfen auf, bis die Steine wieder sauber waren. Sie dachte an die Orangen-Zimt-Schnecken, während sie sich in einen dunklen Winkel ihres Geistes zurückzog, wo Amy Nash weiterleben konnte wie immer, während die andere, die hungrige Bestie in ihr, herauskam.


      Der Wein platschte auf ihre Füße. Amy sah hoch.


      Das Leben, wie sie es gekannt hatte, hörte auf.


      Blonde Haare schimmerten, es war ihre Tochter in vollem Lauf, und in die verschwommene Bewegung hinein erklang ein ungeheurer metallischer Knall, wie von einem riesigen Becken.


      Briela hatte im Laufen den Kopf über die Schulter zu Adolph verdreht, als sie frontal mit dem kugelförmigen Weber-Grill zusammenstieß. Der Sack Holzkohle hatte inzwischen bis zum letzten Brikett sein weiß glühendes Optimum erreicht. Briela stolperte über den dreibeinigen Fuß und fiel zwischen Kohlebecken, Deckel und Grill zu Boden und rollte in staubigen Klumpen rot-weißer Glut herum, die sich in Brust, Hals, rechte Wange und Arm hineinbrannten. Ihre schönen blonden Haare begannen zu qualmen und gingen in Flammen auf, ihre Bluse warf Krater und rauchte. Die Haut an Rippen und Schulter verfärbte sich schwarz und kräuselte sich, große rosa Blasen blühten am Hals und in ihrem Gesicht auf.


      Und inmitten ihres ganz persönlichen Infernos schrie oder heulte Briela nicht, sie blinzelte nur mit ihren wundervollen himmelblauen Augen, während ihr Mund an Tönen arbeitete, die nicht herauskommen wollten. Sie hatte Angst, das konnte Amy sehen, aber nicht vor dem, was ihr gerade zustieß. Sie hatte Todesangst davor, wie es weitergehen würde.


      Sie weiß es, dachte Amy. Sie weint nicht, weil sie es die ganze Zeit schon wusste und sich so sehr bemüht hat, ein braves Mädchen zu sein, es zu verbergen, wie wir alle es getan haben.


      Einen langen Augenblick dehnte sich die Zeit über alle Maßen, und niemand rührte sich. Amy stand wie angewurzelt angesichts der im hellen Tageslicht unleugbaren Realität. Cass stand mit dumpfem Ausdruck daneben, die Augen hinter der Sonnenbrille unlesbar, während Briela im Feuer herumkullerte und sich von einer Seite auf die andere warf wie ein kleines Tier in der Falle. Sie stemmte sich mit ihrem unverletzten Arm hoch und schlug nach den Flammen, die am Brustlatz ihres neuen Overalls emporzüngelten.


      »Es tut gar nicht weh«, versicherte sie ihnen, ein Kind, das Angst vor einer Tracht Prügel hat. »Es war keine Absicht, Mommy. Ich hab das nicht gewollt. Es war ein Unfall.«


      »Um Himmels willen«, kreischte Ingrid hinter ihnen. Der Bann war gebrochen, als sie mit einem Handtuch aus dem Haus gerannt kam. Sie haben sie benutzt, um uns zu überwachen, dachte Amy. Haben sie dazu gebracht, ihnen zu helfen, und jetzt gehört Ingrid zu ihnen, bis zu diesem Tag. Dem Tag unserer Intervention.


      Und dann existierte plötzlich nur noch die Liebe zu ihrer Tochter, Amys unvergängliche Liebe für Briela. Es spielte keine Rolle, was aus ihnen geworden war, oder was geschehen würde. Ihre Tochter brauchte sie. Ihre Tochter, die nie erwachsen werden und sie immer brauchen würde.


      Endlich sprang Amy vor, doch Ingrid erreichte Briela zuerst und schlug mit dem Handtuch die Flammen aus. Amy, mit ihren Designer-Riemchenstilettos, glitt auf dem Pflaster aus und fiel mitten zwischen die Kohlen, empfand jedoch keine Schmerzen. Sie kroch weiter und streckte die Hand nach Briela aus, aber Ingrid zog das strampelnde Mädchen weg.


      Das Handtuch bedeckte ihr Gesicht und den größten Teil des Körpers, doch auf einer Seite klappte Brielas Arm heraus und bewegte sich planlos auf den Steinen wie der abgeschnittene Schwanz einer Eidechse. Einen Moment lang war Amy sicher, er wäre abgerissen, aber als Ingrid Briela hochhob, schmiegte sich das Bündel mit dem Arm an die Babysitterin. Auf den weißen Steinen blieb ein Schmierer aus Schwarz und Rot zurück.


      »Ruft einen Krankenwagen!«, schrie Kyle, der es nicht wahrhaben wollte. »Wählt den Notruf!«


      »Schon gut, Kyle«, gab Cass mit kühler Autorität zurück. »Das ist nicht nötig.«


      »Ich will meine Tochter!«, schrie Amy.


      Ingrid flüsterte dem Mädchen beruhigende Laute ins Ohr, während sie vor Amy zurückwich. Der kleine Körper wand sich an ihrer Brust, die Füße zuckten über Ingrids Oberschenkel. Nervenreflexe von betäubten Gliedern.


      »Ingrid, geben Sie sie mir«, befahl Cass.


      »Was wollen Sie von ihr?«, rief Ingrid, als Cass auf sie zuging. »Bleibt weg. Ihr alle, bleibt weg von ihr. Ihr seid doch krank. Briela braucht Hilfe!«


      Amy schrie abermals. Brielas Kopf sank auf Ingrids Schulter.


      »Mom!«, gellte Kyle und fummelte sein iPhone hervor. »Wo ist Dad? Was geht hier vor? Wo ist Dad?«


      June trat neben Kyle, nahm ihm das Gerät aus der Hand und redete leise auf ihn ein. Kyle starrte seine neue Freundin in panischem Flehen an, doch ihr Blick ließ ihn erstarren, und er versank in dumpfer Benommenheit.


      Ingrid wich weiter vor Amy und Cassandra zurück.


      »Gib sie mir, Ingrid!«, sagte Cass. »Sie haben keine Ahnung, was hier los ist.«


      Amy brüllte sie beide an. »Was haben Sie mit meinem Mann gemacht? Geben Sie mir meine Tochter!«


      »Bleib weg!« Ingrid trat rückwärts von der Terrasse ins Gras. »Halt still, Briela, halt still, mein Baby, es ist nicht so schlimm. Ich kümmere mich um dich, das verspreche ich dir.«


      Amy schrie ein drittes Mal.


      Briela strampelte in Ingrids Armen, aber Ingrid brachte sie mit festem Griff wieder unter Kontrolle. Das Mädchen legte das Gesicht in die Halsbeuge seiner Nanny.


      »Vorsichtig, Ingrid«, warnte Cassandra. »Beruhigen Sie sich, Amy. Ich sagte doch, dass das passieren könnte. Alles kommt wieder in Ordnung, aber zuerst müssen wir…«


      Ingrid keuchte auf und ließ Briela los, aber das Mädchen klammerte sich an sie und verbiss sich in ihren Hals. Ingrids Schreien brach abrupt ab, und es gab ein saugend-reißendes Geräusch, als sie rücklings ins Gras fiel. Briela warf sich auf ihr herum, und ihr Kopf ruckte wie der eines Hundes, der einen Fasan reißt. Eine Blutfontäne schoss über die versengten Haare an Brielas Hinterkopf in die Höhe und besprühte den Rasen.


      »Briela, hör auf! Hör auf, hör auf, hör auf!«, schrie Amy. Sie rannte zu dem Mädchen, packte es an der Hüfte, versuchte vergeblich, es von Ingrids Hals wegzureißen.


      Ingrids Augen rollten in den Kopf zurück. Blut quoll aus ihrem Mund, blubberte durch die Zähne.


      Hinter ihnen fing June an zu schreien. Kyle sank fassungslos in einen Liegestuhl.


      Amy zerrte mit einem Arm an Briela und schlug mit dem anderen auf ihren Kopf und Rücken ein, bis das Mädchen von der sterbenden Babysitterin abließ und mit knirschenden Zähnen zu seiner Mutter herumfuhr. Amy bekam einen Arm ihrer Tochter zu fassen, aber das Mädchen schnappte automatisch zu und biss sie zweimal in den Unterarm, bevor Amy sich fallen ließ und sie ins Gras drückte. Ein Geruch wie nach gegrillten Schweinerippchen fuhr ihr in die Nase, und ihr Verstand schreckte angeekelt zurück, obwohl ihr Magen vor Hunger knurrte.


      Vince kam mit schnellen Schritten aus dem Haus gelaufen und sah sich alarmiert, aber ohne Panik um – bis er Ingrid auf dem Rasen liegen sah. Sie zuckte, während ihr Lebenssaft verrann. Ein kurzes Husten, dann sickerte noch eine Weile lang Blut aus ihrer Kehle, und sie lag still. Render wandte sich ab, sah seine Kinder an, seine Frau, seine Gäste.


      Schluchzend umklammerte Amy ihre Tochter und rappelte sich hoch, durch Blut und verbranntes Fleisch mit ihr verklebt. Adolph sah Briela nach, während Amy sie wegtrug. Er schien hin- und hergerissen zwischen Mitleid und Erregung, wollte mehr.


      Mick kam gleich hinter Vince aus dem Haus. Amy würde nie den Blick in seinen Augen vergessen, als er den umgekippten Grill sah, die verstümmelte Ingrid, die im Gras lag, und seine Tochter in den Armen seiner Frau. Es lag keine Überraschung oder Angst darin. Es war der abgehärtete Blick eines Soldaten, eines Vaters, der schon drei Söhne zu Grabe getragen hat, die kalte Entschlossenheit eines Mannes, der die schlimmsten Schrecken erlebt hat und sich der Aufgabe gewachsen weiß.


      »Bring sie nach Hause«, befahl er. »Sofort, Amy. Geh heim.«


      »Ich habe medizinische Ausrüstung hier«, sagte Vince mit heiserem Flüstern, ohne jemanden dabei anzusehen, als rezitierte er einen einstudierten Text. Er räusperte sich. »Ingrid kommt wieder in Ordnung. Wir können sie hier behandeln. Unsere beiden Familien waren für sie wie ihre eigene, und jetzt wird sie für den Rest ihres Lebens zu uns gehören.«


      »Halten Sie sich fern von meiner Familie«, sagte Mick zu Vince. »Amy, geh endlich. Wir wollen nach Hause.«


      »Amy, bleiben Sie hier«, bat Cassandra. »Sie wissen nicht, was auf dem Spiel steht.«


      »Ihnen ist nicht klar, wie schlimm es werden wird«, sagte Vince zu Mick und Amy. »Aber Sie müssen keine Angst mehr haben. Wir stehen in Verbindung mit den anderen Familien, und unsere Zeit ist gekommen. Auf sich allein gestellt schaffen Sie es nicht. Dies ist der einzige Weg.«


      »Kyle!«, bellte Mick und riss seinen Sohn aus seinem katatonischen Zustand. »Tu, was ich dir sage. Geh mit deiner Mutter.«


      Zögernd ging der Junge auf Amy zu. Amy drückte Briela an die Brust, während ihr Mann und ihr Sohn an ihre Seite traten.


      »Wir gehen«, sagte Mick zu Vince. »Wenn Sie uns folgen, bedeutet das Ihrer aller Ende. Das endgültige Ende.«


      Die Familie Nash wandte sich ab und machte sich auf den Heimweg.


      »Es ist noch nicht vorbei«, rief Vince ihnen nach, während Cassandra und ihre Kinder zu ihm kamen. »Ich lasse nicht zu, dass Sie gefährden, wofür ich so lang und so hart gearbeitet habe, Mick. Die anderen warten. Sie haben Zeit bis Mitternacht, dann kommen wir und bringen es zu Ende. Wir alle werden Jagd auf Sie machen.«


      Hinter der Familie Render geriet das Gras zu Ingrids Füßen in Bewegung.

    

  


  
    
      


      59


      Nach einem Bad, bei dem ihr Vater das versengte Fleisch wegrubbelte, das nicht mehr zu retten war, und die nässenden Wunden an Arm und Wange verbunden hatte, kam Briela dem Schlaf so nahe, wie es ihr überhaupt möglich war. Die schlimmsten Verbrennungen verschorften bereits, zogen sich zu zartrosa Streifen zusammen und regenerierten sich zu glatter Haut. Die Infektion heilte sie, genau wie sie sie vor drei Jahren alle geheilt hatte.


      Mick säuberte den Abfluss, während Kyle im Haus die Runde machte und alle Türen und Fenster verschloss. Dann befahl er seinem Sohn, in Brielas Zimmer Wache zu halten, bis seine Eltern übereingekommen waren, was zu tun sei.


      Amy verließ das Hauptschlafzimmer erst, nachdem die Sonne untergegangen war. Mick hatte sie drinnen gehört, manchmal ein Weinen, manchmal die Geräusche der Krankheit. Sie war viel länger als nötig unter der Dusche geblieben, um das Blut abzuwaschen. Es erinnerte ihn daran, wie sie alle in jener ersten Nacht geduscht hatten, als die Wandlung über sie kam und ihnen das Innerste zuäußerst kehrte, sprachlos, unfähig, sich gegenseitig in die Augen zu sehen, während sie versuchten, sich mit der Veränderung ihrer Körper zu arrangieren. Wie sie begonnen hatten, zu den merkwürdigsten Zeiten zu duschen, um die Spuren ihrer Nahrungsaufnahme zu tilgen. Das Duschen war zu einem privaten Ritual geworden, zwischen den kurzen Momenten, wo sie sahen, was aus ihnen geworden war, und dem Leben, das sie weiterführen mussten. Er wusste, heute war es für Amy noch schlimmer, weil alles ans Licht gekommen und ihre Schande öffentlich geworden war. Er musste die Familie zusammenhalten. Nur gemeinsam konnten sie überleben. Ohne sie, ohne seine Frau und seine Kinder, würde er für alle Ewigkeit verdammt sein.


      Amy kam stumm aus dem Badezimmer und setzte sich aufs Bett, sah zu dem großen Panoramafenster mit Blick auf die Flatirons und die lange Front Range hinaus, die mit der Dunkelheit verschmolzen. Sie trug nur einen dicken Bademantel, hatte die Haare am Hinterkopf zusammengefasst und war sehr still. Er setzte sich auf die andere Seite des Bettes und betrachtete ihren Rücken.


      »Schließ mich nicht aus«, sagte er. »Ich kann nicht leben ohne dich und die Kinder.«


      Nach einer Weile antwortete sie: »Das nennst du Leben?«


      »Wir sind noch da. Der Rest ist mir egal. Nur du und Kyle und Briela. Alles andere zählt nicht für mich.«


      Amy stand auf und ging zu ihrer Ankleidekommode in der Ecke. Sie öffnete die kleinste Schublade ganz oben in der Mitte, wo sie ihren Schmuck aufbewahrte. Sie nahm etwas heraus, stellte sich vor ihn hin und sah auf ihn herunter. Er hob den Blick. Ihre Augen waren gerötet von Jahren der Sorge. Er fragte sich, wie sie in fünfzig Jahren aussehen würden. Oder in hundert.


      »Hier.« Sie hielt ihm einen Ohrring hin und ließ ihn in seine Handfläche fallen. Eine Perle in einer Silberspirale. Myra Blaylocks Ohrring. »Ich hab ihn ihr abgenommen«, sagte Amy. »Ich weiß nicht mehr, wo oder wann, aber ich erinnere mich, dass ich ihre ausgerissenen Haare in meinen Fäusten hielt. Ich erinnere mich an das Geräusch, das ihre Lippen machten, als ich sie ihr abbiss. Ich erinnere mich an den Geschmack ihres Herzens. Kannst du damit leben?«


      Er zögerte nur kurz. »Ja.«


      »Und auch die Sapphires«, sagte sie.


      »Ich weiß. Ich hätte ihn schon früher zur Rede stellen sollen, aber mit all dem kann ich leben.«


      »Ich glaube nicht, dass ich es kann. Nicht mehr. Ingrid…« Sie kippte von ihm weg, und er sprang auf, um ihren Sturz abzufangen. Sie rollte sich an der Wand zusammen und schüttelte sich vor Trauer, jenseits aller Tränen. Er beugte sich über sie und versuchte, sie zu trösten. Sie zuckte zurück, aber er ließ sie nicht los. Er fasste sie unter Knien und Armen und trug sie zum Bett, während sie mit Fäusten auf ihn einschlug und ihm die Wangen zerkratzte. Als er sie auf dem Bett absetzte, kroch sie von ihm weg, drückte sich gegen das Kopfbrett.


      »Doch, das kannst du«, sagte er. »Das hast du schon getan, und es wird wieder so sein. Nichts hat sich geändert.«


      »Alles ist anders! Ingrid ist tot!«


      »Sie haben sie manipuliert. Sie dazu überredet, sich unsere Tochter zu schnappen. Ich kümmere mich um sie alle.«


      »Ich möchte sterben«, sagte sie. »Ich will verbrennen, bis nichts mehr von mir übrig ist als Asche.«


      »Denk an die Kinder.«


      »Das tue ich. Wir haben sie nicht verdient. Niemand von uns hat es verdient, weiterzuleben.«


      »Woher willst du das wissen? Wer entscheidet darüber? Warum war es uns erlaubt, zu überleben, wenn wir sterben sollten?«


      »Wir sind Monster. In dieser Welt gibt es keinen Platz für uns. Wie denn?«


      »Wir können uns bessern. Wir können uns ändern. Wenn wir uns gemeinsam bemühen, können wir es kontrollieren, lernen, damit umzugehen. Du weißt nicht…«


      »Ich weiß, dass wir überhaupt nichts unter Kontrolle haben«, sagte sie heftig. »Wir wissen nicht einmal genau, wozu wir fähig sind. Es ist so, als wäre man zwei Menschen gleichzeitig, die völlig getrennte Leben führen.«


      Mick kroch zu ihr hin und ergriff ihr Handgelenk. Sie trat nach ihm, aber er drückte ihr die Beine herunter und setzte sich darauf. »Wir fürchten uns vor der Wahrheit«, sagte er. »Wir haben uns selbst etwas vorgemacht. Es hat uns zerstört, weil wir so getan haben, als wäre es nicht existent, Amy. Wenn wir es akzeptieren, wenn wir uns gegenseitig helfen…«


      »Ich habe nicht so getan, als ob! Ich habe den Verstand verloren!«


      »Und jetzt ist die Chance, wieder zu Verstand zu kommen«, erwiderte er. »Wir haben ein Recht zu leben.«


      »Wessen Leben? Was gibt uns das Recht, ihnen etwas zu nehmen?«


      »Die anderen haben bekommen, was sie verdienten. Sie haben uns verletzt. Sie haben uns bestohlen, sie haben gedroht, dir und den anderen in der Schule etwas anzutun, sie waren hinter unserer Familie her, und wir haben es nicht zugelassen. Das kommt alle Tage vor. Es gibt Jäger und Opfer, die Starken und die Schwachen.«


      »Es gibt Gesetze, es gibt Moral. Da ist kein Platz für… das.«


      »Ich sage doch. Es muss einen geben. Wir sind der beste Beweis dafür.«


      »Für wen hältst du dich? Wer gibt dir das Recht, so eine Entscheidung zu treffen?«


      »Ich bin so, wie mein Schöpfer mich gemacht hat. Wir haben für dieses Leben mit unserem eigenen bezahlt. Wir haben überlebt. Woher willst du wissen, dass es nicht einen guten Grund dafür gibt? Vielleicht war es uns bestimmt, zurückzukommen, um alles zu verändern?«


      »Du hast den Verstand verloren. Ich kenne dich nicht mehr. Ich weiß nicht einmal mehr, wer ich selbst bin.«


      »Ich bin dein Mann, und ich liebe dich.«


      »Wenn uns noch ein Hauch von Seele geblieben ist, müssen wir uns selbst vernichten.«


      Er blickte zur Diele, in die Richtung, wo die Zimmer der Kinder lagen. »Was willst du den Kindern erzählen? Dass sie es nicht verdient haben, zu leben? Dass sie eine Krankheit sind? Wie willst du das fertigbringen, Amy? Denn ich werde dir nicht dabei helfen. Ich werde es nicht zulassen. Du wirst erst mich töten müssen und es dann alleine tun. Gibt es einen humanen Weg, das einzige Leben zu beenden, das sie kennen? Willst du sie verbrennen? Ihnen Gift injizieren? Sie im Garten vergraben?«


      Sie brüllte. Sie kämpfte gegen ihn an. Lange Zeit bekam er sie nicht unter Kontrolle und dachte ein oder zwei Sekunden lang, dass sie möglicherweise recht hatte. Vielleicht wäre es das Einfachste, es zu beenden, ihrer aller Leben heute Nacht ein Ende zu setzen. Er stellte sich vor, wie er mit ihr anfing, leise, damit die Kinder nicht aufwachten, aber er konnte sich nicht vorstellen, was danach kommen sollte.


      Später lag sie unter ihm, während er ihre Handgelenke über ihrem Kopf festhielt. Sie wusste, dass sie weiterkämpfen konnte, bis sie beide in blutigen Fetzen dalagen, aber sie war des Kämpfens müde. Ihr Widerstandsgeist ließ nach, und er starrte aus Augen auf sie herab, die im dunklen Schlafzimmer beinahe schwarz wirkten. Fast hätte sie über sich selbst lachen mögen, weil sie ihn einen Drückeberger genannt hatte. Er war alles andere. Heute Nacht war er ein Killer, zu allem fähig.


      »Was wäre denn anders?«, fragte sie leise.


      Er lockerte den Griff um ihre Handgelenke und stemmte sich hoch, blieb aber auf ihr liegen.


      »Wir können fortgehen«, sagte er. »Heute Nacht. Nie zurückkommen. Woanders neu anfangen, wo uns niemand kennt.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, Boulder zu verlassen. Was sollte das bringen?«


      »Wenn wir bleiben, werden wir immer in Gefahr sein. Es gibt zu viele Verbindungen.«


      Sie dachte darüber nach. »Ich verstehe nicht, wie es so lange gutgehen konnte.«


      »Sie haben hinter uns aufgeräumt«, erwiderte Mick.


      »Aber nicht immer«, meinte sie und dachte an die Entsorgungsaktionen. »Was hast du denn mit deinen gemacht?«


      »Ich habe das Restaurant benutzt. Spätnachts, in der Küche. Es ist alles sehr verschwommen, aber ich erinnere mich… erinnere mich an die Werkzeuge. Wie ich den Müll hinausgeschafft habe.«


      Sie bewegte sich unter ihm, hatte nichts einzuwenden gegen den Druck auf ihren Hüften. Ihre Augen waren groß, ihre Stimme klang sehr leise. »Hat es dir gefallen?«


      »Das muss es wohl. Ich glaube… ja, hat es. Ich fühlte mich stärker danach.«


      »Ja.«


      »Aber dann kam immer die Katerstimmung. Der Tiefpunkt.«


      »Ja.«


      »Ich konnte mich auf nichts konzentrieren. Die Arbeit war die Hölle.«


      »Alles war die Hölle.«


      »Ich fing an, sie ständig vor mir zu sehen«, meinte er. »Sie begannen, mich in der Arbeit zu verfolgen.«


      »Im Klassenzimmer«, ergänzte sie.


      »Roger war hier im Haus. Ich bin ihm in den Garten gefolgt. Er versuchte, mich vor den neuen Nachbarn zu warnen. Er sah es kommen.«


      »Es war eine Vision. Eine Warnung. Du hast es kommen sehen«, meinte sie. »Und Brielas Anfälle. Sie wusste es auch. Wir sehen Dinge, die anderen verborgen bleiben. Es ist, als hätte man drei Jobs gleichzeitig. Den echten Job, dann den, sie aufzuspüren und es zu tun, anschließend aufzuräumen und in die normale Welt zurückzukehren. Und darüber hinaus die ewige Last des Täuschens, dass man es in sich verschlossen halten muss. Ich will das nicht mehr, Mick. Ich kann nicht.«


      Er rollte sich von ihr herunter. Ließ aber das Bein über ihren Schenkeln liegen. Sie wollte nicht, dass er wegging. Wenn er ihr so nah war, dann wurde ihr beinahe warm. Es war drei Jahre her, seit sie das letzte Mal Wärme empfunden hatte.


      »Das muss nicht so sein«, sagte er. »Wenn wir bleiben, gehen wir es anders an. Wir werden mehr Ressourcen haben.«


      »Wieso denn?«


      »Vince hat einen Plan«, erklärte er. »Er sagte, dass die anderen Familien, die genauso sind wie wir, mit ihm zusammenarbeiten.«


      »Mit welchem Ziel?«


      »Ich weiß es nicht, aber wir scheinen sehr wichtig für ihn zu sein. Er hat uns das Haus angeboten und noch viel mehr.«


      »Geld?«


      »Millionen.«


      »Glaubst du ihm?«, fragte sie. Ihre rechte Hand ruhte auf seinem Schenkel.


      »Er hat mir geholfen. In der Nacht nach Brielas Party. Ich wurde von drei Junkies überfallen, die das Restaurant ausrauben wollten. Mit den ersten beiden wurde ich fertig, aber der dritte schaffte mich, und Vince hat ihn erledigt. Ich sah, wie er es tat. Mit dem ist nicht zu spaßen.«


      »Ich habe Angst«, meinte sie und zog ihn näher.


      Er drückte sie an sich, küsste ihren Hals, ihr Ohr, presste seine Nase in ihr Haar und versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie gerochen hatte. Und nachdem sie ein paar Minuten lang schweigend dagelegen hatten, fiel ihr die große Frage ein, vielleicht auch ihnen beiden gleichzeitig.


      »Es wird immer mehr geben«, sagte sie. »Wenn wir es nicht stoppen, wird es sich ausbreiten.«


      »Vielleicht soll es so sein.«


      »Außer, es gäbe ein Heilmittel«, meinte sie.


      »Dazu wird es nicht kommen, es sei denn, einer von uns würde erwischt. Gefangen gesetzt, studiert, lebendig seziert.«


      »Ob wir bleiben oder fortgehen, irgendwann kommen sie uns auf die Spur, und dann bringen sie uns zur Strecke, Mick. Sie werden uns die Kinder wegnehmen.«


      »Das lasse ich niemals zu.«


      »Versprochen?«


      Er legte sich wieder auf sie.


      »Halt meine Arme noch einmal fest«, sagte sie.


      »So?«


      »Über dem Kopf.«


      Er hob sie ihr über den Kopf und drängte sich gegen sie. Hielt ihre Handgelenke mit einer Hand fest und öffnete ihren Bademantel mit der anderen. Er sah ihr in die Augen. Sie hielt seinen Blick fest. Sie waren sich noch nie so nah gewesen.


      »Es gibt nichts mehr, hinter dem wir uns verstecken könnten«, sagte sie.


      »Nein. Du weißt das Schlimmste von mir. Du weißt alles.«


      »Niemand sonst kennt mich so gut wie du«, erwiderte sie. »Sie wissen nicht, was wir gemeinsam haben.«


      »Es gehört nur uns.«


      Sie wölbte sich ihm entgegen, und er küsste ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch.


      »Ist es abstoßend?«, flüsterte sie.


      »Es ist alles, was ich will. Du bist alles, was ich mir wünsche.«


      »Wende dich nie wieder von mir ab«, sagte sie.


      »Halt mich warm, Amy.«


      Ihre Körper konnten keine Hitze erzeugen, aber die Dinge, die sie teilten, traten an die Stelle ihrer inneren Kälte und schlossen die Distanz, die zwischen ihnen gewachsen war.


      Danach, als sein Geist leer und das Haus still war, lag sie schräg über ihm ausgestreckt und leckte das Blut aus den Rissen, die sie in seine Brust gekratzt hatte. Er ließ die Finger unter ihr Haar gleiten und umfing ihren Hinterkopf, massierte ihren Nacken, und sie wurde ganz ruhig, zufriedener, als er sie seit Jahren erlebt hatte.


      »Was passiert, wenn wir nein sagen?«, wollte sie wissen.


      »Ich weiß nicht. Er könnte etwas gegen uns unternehmen, aber sicher nicht über die Polizei.«


      »Er hat das schon lange geplant«, meinte Amy. »Er muss sich auch überlegt haben, was er mit uns macht, wenn wir uns weigern.«


      »Andererseits, mit welchen Nachteilen müssten wir rechnen, wenn wir zustimmten? Wie würde unser Leben sich denn gegenüber heute verändern?«


      »Das Haus.«


      »Die Sicherheit.«


      »Es ist wie ein Gefängnis«, sagte sie. »Mit Aussicht.«


      »Wir haben schon eine schöne Aussicht.«


      »Wir müssen erst mehr wissen.«


      »Er sagte Mitternacht«, meinte Mick. »Er wird nicht warten. Ich muss bald wieder hinübergehen. Du kannst bei den Kindern bleiben.«


      »Ich liebe dich, Mick.«


      »Und ich liebe dich, Amy. Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist.«


      »Das ist nicht deine Schuld.«


      »Jedenfalls sind wir nicht allein.«


      »Nie wieder.«
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      Kyle hatte das Zeitgefühl verloren und wusste nicht, wie lange er schon unter ihrem Fenster gestanden hatte, als er endlich den Riegel aufschnappen hörte und das Fenster aufglitt. Er konnte sie in dem schwarzen Rechteck nicht erkennen. Sie sagte nichts. Aber er hatte nichts zu verlieren.


      Er kletterte hinein, und seine Füße versanken in etwas Weichem. Ihrem Bett. Er kauerte sich zusammen und stützte sich mit einer Hand am Fenstersims ab.


      »June?«


      Eine Gestalt setzte sich im Dunkeln auf, eine warme Hand griff nach ihm, zog ihn an sich. Er fiel auf sie, und Hitze stieg in Wellen von ihr auf, als sie das Laken wegschob und sein kalter Körper sich gegen ihre warme Haut presste. Diese Weichheit ihrer Brüste, die Wärme ihres Atems an seinem Ohr. Sie zitterte, wand sich unter ihm.


      »Schnell«, flüsterte sie. »Bevor sie zurückkommen, um nach mir zu sehen.«


      »Bist du sicher, dass du das willst?«


      »Versprichst du, auf mich zu warten? Kümmerst du dich danach um mich?«


      »Ja.«


      »Egal, was kommt? Du lässt mich nicht allein?«


      »Nie. Ich verspreche es.«


      »Liebst du mich?«


      »Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt.«


      »Mach, dass ich mich beim ersten Mal gut fühle, Kyle. Mach, dass ich mich gut fühle, und tu es schnell.« Er küsste ihr Gesicht, ihre Nase, spürte ihre feuchte Zunge in seinem Mund, den Druck ihrer vollen Lippen. Sie zog ihm das Hemd über den Kopf, und er fühlte, wie seine knochige Härte sich in ihre Weichheit grub. Er erforschte mit zärtlichen Fingern ihre sanften Rundungen. Sie atmete heftiger, griff in seine Haare, drückte ihn hinunter. Er leckte ihren Hals, ihre Brust, zupfte mit den Zähnen an einer Brustwarze. June stöhnte und stieß ihre Hüften gegen ihn. Der raue Busch ihrer Schamhaare drängte sich an ihn. Sie schlang ihr Bein um ihn, zog ihn an sich. Er glitt tiefer, kostete ihre Haut, den warmen Salzgeschmack und die weichen Haare unterhalb ihres Nabels, packte ihre Hüften mit beiden Händen. Er stieß seine Zunge in sie hinein, kostete, schmeckte, erfüllte sich mit ihrer Hitze, und als sie zu schreien begann und sich gegen seinen Mund presste, drehte er den Kopf und biss in die weiche Innenseite ihres Schenkels, riss sie mit einem sauberen, tiefen Ruck auf und hielt sie fest, während ihr Blut in seinen Mund strömte. Er saugte und schluckte, saugte und schluckte.


      June schrie und warf sich herum, und er griff nach oben und hielt ihr den Mund zu. Sie kämpfte sich frei, und er ließ ihr Bein los, um ihren Oberkörper festzuhalten. Er zwang sie zurück und aß noch mehr von ihr, bediente sich an Hals und Brüsten und wälzte sie herum, grub seine Zähne in ihren Po, durchnässte das Bett und trank von ihr, bis sie beide glitschig waren wie nasse Fische. Sie erbebte in seinen Armen und wehrte sich. Er hielt sie fest, verblüfft von der Kraft ihrer Gegenwehr, ein Körper, der sich an ein Leben klammerte, das der Verstand schon aufgegeben hatte. Er küsste sie wieder und kämpfte ihren Widerstand nieder, bis sie still dalag. Er erhob sich über ihr, und ihr Blut tropfte von seinen Lippen auf ihre Brust. Er blickte in ihre weit geöffneten Augen, glänzendes Glas in der Dunkelheit. Sie schien ihn eine Ewigkeit lang anzustarren, aber endlich senkten sich die Lider und sie welkte unter ihm dahin.


      Ich habe sie getötet. Ich habe mein Blumenmädchen getötet.


      Kyle presste sein Gesicht zwischen ihre Brüste, bis er keinen Herzschlag mehr spüren konnte und sie zusammen Frieden fanden. Er schluchzte. Er vergrub seinen Kopf im Bettzeug und beweinte, was er getan hatte. Er spürte das warme Blut, das in seinen Mund sickerte. Da machte er sich daran, sie zu säubern, leckte ihre Wunden und wusch sie, ließ den Mund über ihre Waden und Schenkel gleiten, um ihre Hüften und unter ihre Arme, schmeckte jeden Zentimeter ihrer Haut und bewahrte ihre Wärme in seiner Erinnerung, genoss das, was er nie wieder erleben würde, säuberte sie und liebte sie, während er darauf wartete, dass sie aufwachte.


      Wach auf wach auf wach auf…!


      Kyle schüttelte sich heftig. Er lag auf dem Fußboden und starrte hoch in die Jalousien, wusste nicht mehr, wo er war. Dann sah er das Bett seiner Schwester und erinnerte sich wieder. Er wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Der Himmel vor Bs Fenster war noch schwarz. Er war noch hier. June lebte noch…


      Aber sie war ja nicht warm. Sondern genauso kalt wie er. Sie war kein echtes Mädchen, und er war kein echter Junge. Jetzt verstand er die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte. Es lag nicht daran, wer er war. Sondern was er war. Sie benutzte ihn zu irgendeinem Zweck. Rekrutierte ihn, gehorchte den Befehlen ihres Vaters. Seine ganze Familie war für irgendeine obskure Bestimmung vorgesehen, die Kyle nicht interessierte und die er nicht verstand.


      Andererseits, möglicherweise war doch mehr dran. Vielleicht mochte sie ihn. Immerhin hatte sie versucht, ihn zu warnen, oder etwa nicht? Hatte davon gesprochen, mit ihm wegzulaufen. Sie hatte gesagt, es wären gar nicht ihre richtigen Eltern, sondern Monster. Sie fühlte sich nicht wohl in ihrem neuen Leben, in diesem Zustand, den sie beide gemeinsam hatten. Vielleicht war es noch nicht zu spät, sie zu retten, vor denen zu retten. Vielleicht konnten sie auf ihre eigene Art zusammenkommen. Wenn sie ihn so liebte, wie er sie liebte, würde sie mit ihm weggehen. Aber es musste bald sein, noch heute Nacht.


      Seine Eltern hatten sich noch nicht blicken lassen. Vor einer Weile hatte er sie streiten gehört, aber jetzt war alles still. Drinnen im Schlafzimmer, wo sie über das Schicksal der Familie entschieden. Er durfte nicht warten, bis sie nein sagten, den Wagen vollluden und flohen. Wenn seine Eltern die falsche Entscheidung trafen, hatte er keine Wahl mehr. Er würde sie niemals wiedersehen. Er musste jetzt handeln.


      Kyle stand auf und wartete an der Tür, ob Briela sich rührte oder die Augen aufschlug. So leise, wie seine Füße ihn tragen wollten, schlich er durch die Diele ins Wohnzimmer und den Essbereich. Er verließ das Haus durch die Hintertür, lief über das schnellwüchsige Sommergras und ging auf das Einzige zu, das ihm in seiner kalten Welt wichtig war.


      Ich muss zu ihr. Wenn wir nicht zusammen sind, hat dieses Leben keinen Sinn mehr, nicht den geringsten.
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      Als sie nach Briela sahen, war Kyle verschwunden. In seinem Zimmer befand er sich auch nicht.


      »Wo ist er hin?«, fragte Amy.


      Mick rubbelte sich das Gesicht. »Was glaubst du denn? Du hast doch den Blick in seinen Augen gesehen. Er liebt sie.«


      »Aber was wird er tun?«


      »Was immer sie von ihm wollen«, sagte Mick. »Ich muss ihn zurückholen. Sofort.« Er wandte sich zum Gehen, aber Amy hielt ihn zurück.


      Briela regte sich und öffnete stöhnend die Augen.


      »Hallo, Baby«, sagte Amy. »Wir sind hier. Alles ist gut. Die Monster können dir nichts mehr tun.«


      Die Augen ihrer Tochter weiteten sich. Sie riss den Mund auf, als versuchte sie zu schreien, und begann am ganzen Körper zu zittern.


      »Briela? Was ist denn?«, fragte Amy. »Mick? Tu doch was.« Sie knieten sich neben das Bett und legten ihr die Hände auf Brust und Beine, strichen ihr über den Kopf.


      »Briela?«, sagte Mick. »Sprich mit mir. Ich bin hier. Was ist los, meine Süße?« Langsam ließ das Zittern nach.


      Briela sah sie an.


      »Ist es dein Arm?«, fragte Amy.


      »Sie hat etwas gesehen«, sagte Mick. »Was ist es, meine Süße? Geht es um Kyle?« Briela schüttelte den Kopf. Nein. Sie wirkte zu Tode erschrocken.


      »Egal, was es ist, du musst es uns sagen«, drängte Amy.


      »Er lügt«, sagte Briela leise. »Er versteckt es.«


      »Wer?«, wollte Amy wissen. »Von wem spricht sie?«


      Mick ließ sich auf die Fersen fallen. »Render. Ist es Vince? Vince lügt?« Ein kurzes Nicken.


      »Worüber? Was versteckt er?«, fragte Amy.


      Das Mädchen begann zu weinen. »Die Zukunft. Wir können nicht hierbleiben.«


      Mick kam auf die Füße. »Ich gehe rüber. Bleib du bei ihr.«


      »Du kannst nicht allein gehen«, sagte Amy.


      »Ich werde euch nicht auch noch in Gefahr bringen.«


      Briela setzte sich auf. »Du brauchst uns. Da sind zu viele von ihnen.«
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      Kyle stand im Garten der Renders und las Junes alte Textnachricht auf seinem BlackBerry.


      komm raus und guck selber. leiste mir gesellschaft. haus hinter eurem. mein zimmer= eck fen ster unten.


      Aber das Haus besaß vier Ecken, welche war es also? Wahrscheinlich keine an der Vorderseite, womit die beiden hinteren übrigblieben. Er erinnerte sich daran, bei der Führung gestern vor dem Barbecue eine Art Arbeits- oder Billardzimmer in der Nordwestecke gesehen zu haben. Dann also die Südwestecke. Sich dicht an der Hauswand haltend ging er zur Rückseite. Alle Lichter waren ausgeschaltet. Hinter keinem der Fenster war etwas zu erkennen. Er ging an der langen Reihe großer, aufschiebbarer Terrassenfenster vorbei und bog um die Ecke.


      Da war ein dreiflügeliges Fenster. Eine große Scheibe in der Mitte, flankiert von zwei schmaleren. Er presste die Wange gegen den Rahmen und versuchte, ins Zimmer hineinzusehen. Aber er konnte nichts erkennen, es war einfach zu dunkel. Er wollte schon eines der engmaschigen Fliegenschutzgitter entfernen, als ihm das BlackBerry wieder einfiel. Vielleicht trug sie ihr Telefon bei sich. Es war einen Versuch wert. Er tippte:


      


      Bist du da? Ich bin deinetwegen zurückgekommen. Ich stehe vor deinem Fenster. Muss dich sehen. Es tut mir leid und ich liebe dich. Bitte lass mich rein. Kyle.


      Minuten später vibrierte das Gerät in seiner Tasche. Er holte es heraus und las.


      eltern woll en alle töten. Adolph und ich sind im3keller gefangen, bitte hilf og gott kyle mach dass sie aufhören ich will dam it nichts zu tun haben
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      Mick führte sie ins Obergeschoss des Gästehauses, zu den Kartons, die er gestern Nachmittag aus dem Lager geholt hatte.


      Er legte den Rucksack mit dem Propangastank an, an dem drei Meter Schlauch und der Flammstab zum Wegbrennen des Unkrauts hingen. Er öffnete das Ventil des Tanks, drehte den Regler am Handgriff zu und schob den Anzünder in die linke Hosentasche. Er knotete die Rolle mit den professionellen Ittosai-Küchenmessern auf, deren Klingen zwischen zehn und dreiundzwanzig Zentimeter lang waren. Das längste aus dem Satz steckte er sich unter den Gürtel. Das kleinste, das Filetiermesser mit der Zehn-Zentimeter-Klinge, gab er Briela.


      »Richte die Spitze immer von dir weg«, befahl er ihr. »Drücke es flach an die Seite deines Beins, und wenn irgendjemand dir zu nahe kommt, stichst du zu. Verstanden?«


      Briela nickte.


      Mick lud die Browning Pumpgun Kaliber .12 seines Vaters mit drei Patronen und reichte sie Amy.


      »Ich kann nicht damit umgehen«, sagte sie.


      »Tu gar nichts, bis wir ganz nah dran sind. Dann setzt du sie an die Schulter, zielst und ziehst den Abzug.«


      Amy runzelte die Stirn, als er ihr die Sicherung zeigte. »Vielleicht kommt es gar nicht so weit«, sagte er.


      »Was tun wir hier, Mick?«, fragte sie.


      »Wir holen unseren Sohn zurück.«


      »Und was dann? Willst du die ganze Familie umbringen?«


      »Das kommt darauf an, was er will und ob wir ihnen trauen können oder nicht.«


      Sie kletterten über die Mauer hinter dem Pool. Mick half Amy hinauf, dann zog sie ihn hoch, und zu zweit hoben sie Briela darüber und landeten so leise wie Katzen auf der anderen Seite im Gras. Der Garten lag verlassen. Die hohen Terrassenfenster waren geschlossen und wirkten undurchdringlich.


      Sie arbeiteten sich dicht ans Haus heran und hintereinander zum Eingang vor. Amy postierte sich neben Mick, während er sich bereitmachte, die Vordertür zu stürmen – doch dann sah er, dass sie bereits offen stand.


      Warnend hob er die Hand, und sie blieben zurück, während er zur Tür schlich. Das Foyer war leer, und es brannte kein Licht. Er winkte Amy und Briela, ihm zu folgen, schlüpfte hinein und bewegte sich nach links.


      »Du und ich, wir gehen ihn suchen«, flüsterte er Amy zu. »B, du bleibst hier und behältst die Tür im Auge. Wenn jemand kommt, Autos oder Leute zu Fuß, schreist du nach uns, gehst hinten raus und rennst nach Hause. Ganz nach Hause, okay, meine Süße?«


      Briela nickte und schlüpfte hinter den Vorhang neben dem Vorderfenster, das kurze Messer gegen die rechte Hüfte gepresst.


      Mick und Amy begaben sich tiefer ins Haus hinein, trennten sich am Treppenaufgang, wo Mick sich nach rechts zum Wohnbereich wandte; Amy bog links ab zum Hauswirtschaftsraum und lief geduckt weiter durch Speisekammer und Esszimmer, bis sie in der Küche wieder zusammentrafen. Die vorderen Räume waren leer.


      »Sie könnten im Keller sein«, meinte Mick mit einem Blick auf die Wendeltreppe in der hinteren Ecke des großen Wohnzimmers. »Er hatte Ausrüstung da drunten. Er arbeitet an etwas.«


      »Oder oben«, sagte Amy, die Pumpgun quer vor die Brust gelegt.


      »Ich glaube nicht, dass er sich versteckt. Fangen wir unten an und arbeiten uns dann nach oben vor.«


      Sie waren auf halbem Weg zur Treppe, als Mick eine Bewegung links von sich wahrnahm. Er blieb stehen und hob warnend die rechte Hand. In der linken hielt er den Unkrautvernichter.


      »Was ist?«, flüsterte Amy.


      »Schatten«, erwiderte Mick. »Da drin.«


      Sie bogen um die Ecke in den Raum, der durch eine Glasfront von der Terrasse abgetrennt war. Der riesige Saal lag im Dunkeln, als sie den Eingangsbogen erreichten. Dann erfüllte ein Summen das gesamte Erdgeschoss, die Fenster glitten nach oben und ließen die warme Sommernacht herein.


      Das Licht ging an, und sie sahen all die Leute, die sich zu ihrem Empfang versammelt hatten.
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      Briela stand zwischen dem Vorderfenster und dem dicken Samtvorhang, als sie das Summen hörte. Sie hatte die Einfahrt und den Garten beobachtet, aber jetzt drehte sie sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam, von der anderen Seite des Erdgeschosses. Es dauerte an, bis sie bis acht gezählt hatte, und dann lag das Haus wieder stumm da. Sie spürte, dass er gleich da sein würde, der Augenblick, in dem alles außer Kontrolle geriet, und sie riss sich zusammen, verhielt sich absolut still. Ein Lufthauch bewegte den Vorhang, und sie blickte nach unten.


      Vor den schwarzen Spitzen ihrer Stiefel sah sie schmutzige weiße Füße.


      Briela öffnete den Mund zu einem Schrei, aber der Vorhang wurde zur Seite gerissen, und eine kalte Hand legte sich über ihren Mund, bevor sie einen Ton herausbringen konnte. Eine schwarze Seilschlinge fiel über ihren Hals und zog sich zusammen. Sie wurde in die Höhe gerissen, immer höher, bis sie in den grinsenden roten Mund und die leblosen grauen Augen von Ingrid Gustafson starrte.
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      Vince Render stand in der Mitte seines Hofstaats, seine Frau Cassandra zu seiner Linken, im Halbkreis umgeben von den anderen. In der linken Hand hielt er eine große silberne Pistole mit Laserzielvorrichtung. Der rote Punkt huschte über den Boden und verschwand einen Moment lang, bevor er sein Ziel zwischen Micks Augen fand.


      Kyle und June standen rechts von ihm, Klebestreifen über dem Mund, die Handgelenke mit Kabelbindern gefesselt. Kyle wirkte beschämt und ängstlich. Junes Gesicht war gerötet, und sie weinte. Der kleine Adolph bewachte sie. Er schien stolz auf sich zu sein, loyal gegenüber seinem Vater, zu allem bereit.


      Die anderen, alles in allem etwa vierzig oder fünfzig, hatten den grau-weißen Teint des Todes gemeinsam, und einige ihrer Wunden und Verletzungen waren noch sichtbar, heilten, heilten weiter. Sie hatten sich die Haare gekämmt und sich redlich bemüht, präsentabel auszusehen, während sie sie hoch aufgerichtet erwarteten. Es waren die Opfer der Nashs, und sie betrachteten Mick und Amy mit kalten schwarzen Augen und erwartungsvollem Lächeln.


      Roger und Bonnie standen ziemlich weit vorne und hielten sich an den Händen gefasst, sie waren noch blutverkrustet von der letzten Jagd. Hinter ihnen erkannte Mick Sergeant Terrance Fielding mit einem Glas Eistee in der Hand, das er nicht schmecken konnte. Myra Blaylock, mit flachem und geschlechtslosem Busen, die Haare lang und glatt. Amys Schüler Eric und Jason, außerdem noch drei, die sie aus der Schule kannten, drängten sich hinten bei den flatternden Vorhängen zusammen. Mick konnte sich nicht erinnern, die anderen Gäste aus dem Restaurant, die gekommen waren, infiziert zu haben. Vielleicht hatte Render sie sich gegriffen. Dann Jamie und Brett, sein Koch Carlos und eine hispanische Frau, bei der es sich wohl um Carlos’ Frau handelte. Kyles Freunde Ben und Will und der persische Junge, Shaheen, der kein Hemd trug. Seine einst rauchdunkle Haut war jetzt von einem tiefen, beinahe lavendelfarbenen Grau. Melanie Smith krümmte sich um ein klaffendes Loch in ihrem Bauch, und auch die ganze Familie Larson war da, Rita mit Don und ihrer Tochter Tami. Die drei Schläger vom Parkplatz in neuen schwarzen Jacken. Die Kopfhaut des blonden Jungen heilte aus einem Puzzle von Einzelstücken zusammen. Ein massiger Wachmann mit den üblichen Halswunden. Eugene und Virginia Sapphire, die nicht mehr alt und gebrechlich wirkten, sondern wiederhergestellt und verjüngt. Ihre einst runzligen Gesichter waren glatt und bleich. Dennis Wisneski, mürrisch wie immer, die Augen getrübt von grauem Star, seine Verwandlung zur menschlichen Tarnform abgeschlossen. Und noch mehr, die Mick nicht erkannte, diejenigen, die die Renders sich seit ihrer Ankunft in der Stadt geschnappt hatten, oder die ihrerseits wieder Opfer der Opfer der Nashs geworden waren. Irgendwie hatte es sie alle heute Nacht hierhergezogen, zu dieser von Vince organisierten Party, und alle standen beinahe vollkommen reglos da, sprachen nicht, warteten darauf, dass jemand ihnen sagte, was sie tun sollten.


      »Ich bin froh, dass Sie wiedergekommen sind, bevor ich gezwungen war, Sie zu holen«, sagte Vince und beobachtete Mick wachsam. »Die Dinge haben sich verändert.«


      »Kyle!«, rief Amy und wollte vorstürzen, aber Mick hielt sie am Arm zurück.


      »Warum haben Sie so viele genommen?«, fragte Mick.


      »Ich lasse keine Zeugen zurück, Mick. Ich verändere sie. Das sind jetzt nicht mehr nur Ihre Nachbarn. Sie gehören zur Familie. Und das war von Anfang an der Sinn dieses Unternehmens. Familie. Cass und ich konnten nie eigene Kinder bekommen, aber die Wandlung ermöglichte es uns, June vor einem stumpfsinnigen Kleinstadtleben zu retten und Adolph vor einer Pflegefamilie, die es nicht verdient hatte, zu leben. Unsere Familie wächst und gedeiht jeden Tag.«


      »Rührend«, sagte Mick. »Aber mein Sohn gehört nicht zu Ihrer Familie. Binden Sie ihn los.«


      Cassandra lächelte Amy an. »Was erwarten Sie denn, Amy? Er ist verliebt. Er hat sich für uns entschieden.«


      »Romeo und Julia hatten es sich in den Kopf gesetzt, fortzulaufen«, meinte Render. »Aber sie kommen wieder zur Vernunft. Das ist keine Welt, in der unsereiner auf sich allein gestellt überleben kann. Das wissen Sie doch, Mick. Warum machen Sie sich weiter vor, Sie könnten es?«


      Mick hakte den Finger in den Ring am Ende des Gasanzünders, behielt ihn aber in der Tasche. »Was wollen Sie, Vince? Was soll das alles?«


      »Die Percys verloren die Kontrolle«, erwiderte Render. »Aber nicht, bevor sie ihre eigenen Überlebenden geschaffen hatten. Ich sagte Ihnen ja, dass die anderen vier Familien mit an Bord sind. Sie spielen ihre Rolle außerordentlich gut. Es breitet sich schon im ganzen Land aus. Es vermehrt sich exponentiell. Nichts kann es mehr kontrollieren. Die einzige Chance ist, ein Teil davon zu werden, zusammenzuarbeiten und durchzuhalten, bis das Blatt sich gewendet hat.«


      »Sie wollen die ganze Welt infizieren«, sagte Amy. »Sie wollen alles verändern. Sind Sie wahnsinnig?«


      »Vince weiß, was er tut, Amy«, antwortete Cass. »Er baut eine neue Firma auf, und diesmal wird es ein Weltreich.«


      »Ich habe andere Fälle entdeckt«, sagte Vince. »Ich fand Beweise für Ausbrüche in Nigeria, Borneo, dem Kongo und einen vielversprechenden, absolut isolierten Fall in Peru, aber keiner der Infizierten erwies sich als so funktionsfähig wie die aus Vieques. Ehemalige Mitglieder meines Ingenieurteams haben die Algorithmen berechnet. Cass und ich und eine kleine Handvoll interessierter Parteien… einige sind Regierungsmitglieder, andere könnte man als Investoren mit gut gefüllten Brieftaschen bezeichnen, die ein gesundes Interesse an der eigenen Unsterblichkeit haben… wir haben die möglichen Szenarien simuliert. Als uns klar wurde, was auf uns zukam, und wir begriffen, welche Seite die Oberhand behalten würde, nun, da mussten wir uns eingestehen, dass es sich nicht bloß um eine Infektion handelt. Es ist ein Quantensprung der Evolution.«


      Amy konnte den Blick nicht von ihrem Sohn abwenden, der, das war ihr jetzt klar, die Geisel eines Verrückten war. Und was war mit ihrer Tochter? Hatte es Briela geschafft, sich zu verstecken?


      Vince interpretierte die Veränderung in ihrem Gesichtsausdruck richtig. Lächelnd fragte er: »Ingrid? Hast du sie gefunden?«


      Hinter der Menge kam Ingrid von der Terrasse herein. Ihre Haare waren ein rot verkrustetes Knäuel, die Augen trübe schwarze Flecken, und um den Hals schlangen sich dicke Lagen Verbandmull. Halb schleifte, halb trug sie die gefesselte Briela herein.


      Wieder warf sich Amy nach vorn, und wieder hielt Mick sie zurück. »Amy, nein.«


      »So ist es recht, Mick«, sagte Vince. »Es ist wichtig, einen klaren Kopf zu behalten. Wir haben noch etwas Geschäftliches zu regeln.«


      »Lassen Sie sie gehen!«, rief Amy. »Sie brauchen uns doch gar nicht!«


      Hinter Render feixten Eric und Jason.


      Cassandra ergriff Brielas Arm und riss sie von Ingrid weg. Die Babysitterin wollte nicht loslassen und stolperte noch ein paar Schritte weiter, bevor Cass sie mit einer Ohrfeige auf ihren Platz verwies.


      Mick öffnete das Ventil am Flammstab des Unkrautverbrenners, zog den Gasanzünder aus der Tasche und drückte ihn vor der zylindrischen Düse zusammen. Eine fünfundzwanzig Zentimeter lange Flamme vom Durchmesser einer Bierdose fauchte in durchsichtigem Orange und Blau, als Mick den Brenner über den Kopf hob.


      Alle Infizierten, es dürften vierzig oder mehr gewesen sein, starrten die Lötlampe mit dumpfer Neugier an.


      »Lassen Sie meine Kinder gehen«, sagte Mick und stupste Amy mit dem Ellbogen in den Rücken. »Lassen Sie Ihre Tochter selbst entscheiden, ob sie dazugehören möchte. Sie haben dreißig Sekunden Zeit, bevor ich alles niederbrenne.«


      Render lachte. »Ich kenne diese Dinger, Mick. Das ist ein Gartenwerkzeug, kein Flammenwerfer.«


      »Sind Sie da ganz sicher?«, gab Mick zurück.


      »Hören Sie mir gut zu«, sagte Render und pflanzte den Laserpunkt wieder genau zwischen Micks Augen. »Ich versuche, Ihnen zu helfen. Ich möchte Ihr Freund sein. Ich brauche Ihre Hilfe und will, dass Sie bei den bevorstehenden Umbrüchen auf der richtigen Seite stehen. Diese Sache ist ist am mächtigsten an ihrem Ursprung. Die anderen, die dritten und vierten Generationen, sind kaum mehr als Tiere. Sie verdummen durch die Mutation. Sie sind nicht daran interessiert, sich zu mäßigen und ein zivilisiertes Leben fortzusetzen. Es wird da draußen ziemlich hässlich zugehen. Im Moment gibt es noch zwei Seiten, aber nicht mehr lange. Möchten Sie lieber leben wie ein König oder sterben wie ein Mutant? Eine andere Wahl haben Sie nicht.«


      Mick blinzelte, als das rote Licht über seine Augen flackerte.


      »Ich wollte nie König sein«, sagte er, hob den Brenner höher und öffnete das Ventil vollständig. Die Flamme fauchte mit dem Geräusch eines kleinen Düsentriebwerks. Amy ließ Cassandra nicht aus den Augen, während Briela flehend zu ihnen herübersah. »Ich wollte nur ein besseres Leben für meine Familie.«


      »Sie verschwenden meine Zeit«, sagte Render und spannte den Abzug seiner Waffe.


      »Jetzt«, sagte Mick.


      Dann passierten drei Dinge auf einmal: Amy richtete die Pumpgun auf Cassandra, June warf sich zur Seite und versetzte ihrem Vater einen wuchtigen Tritt, so dass er aus dem Gleichgewicht geriet, und Mick riss das Küchenmesser aus dem Gürtel.


      Renders Schuss schlug fehl und hallte von der hohen Decke wider. Mick ließ den Brenner sinken, nahm das Messer und warf es. Es wirbelte durch die Luft und versank lautlos in Renders Magen. Cassandra geriet in Panik, als sie ihren Mann mit einem Messer im Bauch sah, und als sie die Hände nach ihm ausstreckte, gelang es Briela, sich loszureißen. Kyle fuhr herum, hob seine Schwester mit den gefesselten Händen hoch und zog sie aus dem Gewühl. June duckte sich und rannte Kyle hinterher, erst auf Mick zu, dann schlugen sie einen Haken, um nicht zwischen ihn und die vorrückende Menge zu geraten.


      Sobald Briela aus dem Weg war, betätigte Amy den Abzug und blies ein Loch in Cassandras Bauch. Noch ein halbes Dutzend anderer in ihrer Nähe bekam Teile der Schrotladung ab.


      Mick ging auf Render zu.


      Render hob die Waffe und feuerte, traf Mick in die linke Schulter. Mick rückte unbeirrbar weiter vor und bückte sich, um den Schlauch des Unkrautvernichters aufzuheben. Er schwang ihn wie eine Peitsche, und die Flamme schoss an einem strudelnden Halbkreis bleicher Gesichter vorbei, die knurrend zurückzuckten.


      Render gab zwei weitere Schüsse ab, die Mick in die Schulter und seitlich am Hals trafen.


      Mick zuckte zusammen, ging aber beharrlich weiter. Hinter ihm sprang Adolph Amy auf den Rücken und warf sie um. Die Pumpgun segelte über den glatten Boden.


      Cassandra kippte um, und drei der Infizierten stürzten sich auf sie, krallten sich in die große Schrotwunde in ihrem Bauch. Sie heulte und schlug um sich, während zwei der anderen sie an den Armen packten und ins Freie hinausschleiften.


      Render strauchelte, als er wieder feuerte, und die vierte Kugel grub sich in Micks Oberschenkel.


      Mick ging weiter. »Bring die Mädels raus«, rief er seinem Sohn zu. Kyle sah das Filetiermesser aus Brielas Gesäßtasche ragen und schnitt die Fesseln an ihren Fußgelenken durch. Die beiden krochen zwischen trampelnden Beinen hindurch. June hielt inne, um Adolph von Amy wegzureißen.


      Der Junge wehrte sich heftig, bis June ihn anschrie: »Sie sind nicht deine Eltern! Deine Eltern sind tot!« Adolph brüllte wie am Spieß, ließ sich aber von June wegziehen. Sie folgten Kyle und Briela durch die Vordertür hinaus in den Garten.


      Render wechselte die Position und schoss Mick ins Gesicht, verwandelte sechs Zähne und einen Gutteil seiner Wange in einen nassen Sprühnebel.


      Mick schüttelte nur den Kopf, spuckte das Blut aus und ging weiter.


      Mit zitternder Hand feuerte Render Schuss Nummer sechs ab. Mick spürte nicht einmal, wie der heiße Stahl sich durch seine splitternden Rippen bohrte.


      Render hielt sich mit einer Hand den Bauch und wollte gerade die siebte Patrone abfeuern, als Mick seine Waffenhand mit der Linken zu fassen bekam. Gleichzeitig riss er mit der Rechten das dreiundzwanzig Zentimeter lange Ittosai aus Renders Magen und zog es ihm seitlich über die Kehle. Mick trat in die hervorschießende Blutfontäne hinein, wirbelte Render am Arm herum, packte mit der Faust eine Handvoll Haare, zerrte ihm den Kopf zurück und führte mit dem Messer einen zweiten Schnitt, der ihm das Rückenmark durchtrennte. Er stieß Render das Knie in den Rücken und warf ihn zu Boden, während er ihm gleichzeitig das Genick brach. Die Faust weiter in Renders blonde Haare gekrallt, säbelte Mick mit aller Kraft im Kreis, bis er die letzten Sehnen und Fleischfetzen durchtrennt hatte. Er stand auf und hob den Kopf in die Höhe, damit die anderen ihn sehen konnten. Die zwanzig, die sich nicht über Cassandra hergemacht hatten, blieben wie angewurzelt stehen und betrachteten Mick mit blanker Fassungslosigkeit.


      Ein Aufheulen reinster Wut drang aus dem abgedunkelten Bereich der Außenterrasse, und dann kam Cassandra hereingestürzt, verfolgt von denen, die sie verschlingen wollten. Einer ihrer Arme war am Schultergelenk abgetrennt, und sie hatten ihr die Kleider vom Leib gerissen. Ganze Haarbüschel fehlten, und ein Auge bestand nur noch aus einer blutigen Höhle.


      Mick ging auf sie zu, Vince Renders Kopf wie ein Warnsignal vor sich in die Höhe gereckt. Als nur noch fünf Meter sie trennten, blieb er stehen, kickte die Pumpgun nach hinten und schleuderte den Kopf nach der kreischenden Witwe. Dann warf er sich zu Boden und rollte weg.


      Amy wühlte sich zu der Pumpgun durch und setzte den Kolben an die Schulter. Cassandra wollte sich aus vollem Lauf auf sie werfen und über sie herfallen, doch da blitzte die Mündung auf, und von einem Moment zum anderen existierte Cassandra Render vom Unterkiefer aufwärts nicht mehr. Ihr Körper blieb einen Augenblick wie angewurzelt stehen, schwankte und kippte dann nach hinten zu Boden, wo das, was von ihrem Gehirn noch übrig war, verteilt lag.


      Die anderen stürmten voller Blutgier vor, hielten aber inne, als Mick an dem Schlauch um seine Hüfte ruckte und den Flammstab des Unkrautvernichters mit der rechten Hand auffing. Er zog den fauchenden Brenner vor der Menge hin und her, während er langsam zurückwich.


      Amy trat vor und stellte sich neben ihn, die Pumpgun mit der letzten Patrone erhoben.


      Mehr als dreißig Augenpaare waren abwartend auf sie gerichtet.


      Amy und Mick warfen sich einen letzten Blick zu. In ihren Augen stand das Versprechen, das sie sich erst vor ein paar Stunden im Bett gegeben hatten, all das, was sie fünfzehn Jahre miteinander verbunden hatte. Mick nickte, und Amy gab ihm Deckung, schwenkte den Lauf von einer Seite zur anderen, während er gelassen an den hölzernen Türrahmen trat und das Haus in Brand steckte.


      Die anderen sahen zu, wie die Flammen Nahrung fanden und stärker wurden, bis eine orange lodernde Schlange die Wand emporkroch, sich über die Decke ausbreitete und von Trockenbauplatten und dem Sauerstoff nährte, der mit der lauen Sommerbrise vom Garten hereinwehte.


      Als es zu heiß wurde, um es noch länger im Haus aushalten zu können, wandten sie sich einer nach dem anderen ab und schlurften hinaus in die Dunkelheit. Einige kletterten über die Mauer, um in der Wildnis zu verschwinden, andere gelangten zur Straße, um in den Lastwagen und Autos gutmütiger Fremder zu anderen Orten zu gelangen, wo sie Nachbarn in Freunde und Feinde in Liebhaber verwandeln, verlorene Seelen zu wachsenden Gemeinden zusammenführen und Kontakte zu neuen, sich ausdehnenden Populationen knüpfen würden. Zu den Horden von Normalbürgern, die über ihre neu erworbenen Fähigkeiten frohlockten, bis das, was einmal ein Geheimnis unter den Lebenden gewesen war, zur Routine eines Lebens unter Toten wurde.

    

  


  
    
      


      Leben in den Bergen


      An der Wand einer Blockhütte hängt ein kleiner Plasmafernseher, mit Strom versorgt durch ein Kabel, das unter dem Boden und durch die Erde bis zu einem wetterfesten Schuppen mit Betonfundament, Solaranlage und Gasgenerator führt. Er empfängt schwache terrestrische Signale über eine antike Antenne. Der Ton ist stumm geschaltet.


      Auf dem Bildschirm:


      Liveschaltungen zu Massenplünderungen, brennenden Möbeln und drei Stockwerke hohen Müllbergen auf den Straßen einer verdunkelten Stadt, einer Stadt ohne Namen, einer Stadt, die der Betrachter nicht wiedererkennt und auch nicht wiedererkennen möchte. Kampfjets kreisen am Himmel und nehmen Cafés unter Beschuss. Bürogebäude sacken in zerschmolzenen Säulen in sich zusammen. Autos werden von explodierenden Feuerbällen in die Luft geworfen. Ein öffentlicher Bus schwankt von einer Seite auf die andere, während seine Passagiere von gesichtslosen Gestalten aller Hautfarben aus den Seitenfenstern gezerrt werden. Auf Betttüchern, die aus Fenstern hängen, stehen Bibelsprüche. Kleine und alte Körper baumeln leblos an Straßenlaternen, und streunende Hunde beschnüffeln ihre Füße. Haarlose, unterernährte Frauen, kaum unterscheidbar von den knochigen Männern, marschieren mit Transparenten und Plakaten zur Unterstützung von Mutter Natur. Ein junger Mann mit Schweißerbrille schwenkt ein Samuraischwert und stößt einen stummen Schrei aus, bevor er eine brennende Strohpuppe des Präsidenten aufspießt. Nur Sekunden später wird er von einem Taxi, dessen gelber Lack voller roter Flecken ist, über den Haufen gefahren. Kinder kauern in der Gosse und fressen.


      Unter den Livebildern laufen die Schlagzeilen in einem hellgelben Balken über den Bildschirm.


      … Los Angeles New York Miami Philadelphia Newark Cincinnati Chicago Milwaukee Denver St. Louis bestätigen Ausbrüche…


      … karibische Staaten und Mittelamerika überschwemmt von Personen, die mit unbekannten bioaktiven Substanzen infiziert sind…


      … Seuchenkontrollzentrum evakuiert, ungenannt bleibender Sprecher verlautet: »Die Epidemie hat Ausmaße angenommen, gegen die wir nicht mehr erfolgreich einschreiten können. Es gibt kein Heilmittel außer dem Wahren Tod«…


      … Weißes Haus und Kongress beschließen einstimmig weitreichende Gesetze zur Einführung des Kriegsrechts…


      … lokale Behörden und die Gouverneure von 39 Staaten erklären nächtliche Ausgangssperren und empfehlen, Häuser und Wohnungen mit allen verfügbaren Mitteln hermetisch abzuschließen…


      … Senator Elias Orringer (D-VT) schlägt Deportations- und Exekutionslager für Infizierte vor…


      … Mumbai Singapur Kuala Lumpur London Paris Rom Buenos Aires Santiago Peking Tokio Moskau Helsinki melden riesige Demonstrationen mit katastrophalen Gewaltausbrüchen und Zehntausenden von Opfern…


      … Pakistan verliert Kontrolle über Nukleararsenal, Moslems beschuldigen den Westen…


      … CIA und FBI bezeichnen Ausbrüche als »koordinierte Aufstände mit Hunderten, möglicherweise Tausenden von Verschwörern«, leugnen Kenntnis über Ausmaß und Verlauf der Ausbrüche…


      … Weltgesundheitsorganisation identifiziert mindestens sieben Virenstämme, die angeblich rapide mutieren…


      … Papst Peter Laudisio twittert aus dem unterirdischen Vatikanbunker »Das Jüngste Gericht ist gekommen, bittet den Herrn um Vergebung«…


      Auf dem Bildschirm rücken drei Männer und ein kleiner Junge, mit rotkarierten Jägerjacken, schusssicheren Westen und Nachtsichtbrillen ausgestattet, in geordneter Formation vor. Aus an die Schulter gesetzten AK-47 feuern sie gleichmäßige Salven ab.


      Manche von ihnen bewegen sich langsam, andere mit übermenschlicher Geschwindigkeit, aber alle sind nun Freiwild.


      Ein Motorrad mit einem Fahrer in Lederkombi, gesichtslos hinter einem Helm mit schwarzem Visier, rast durch das Gemetzel, und die Kamera schwenkt ihm nach, folgt seiner Fahrt bis zu ihrem unvermeidlichen Ende, der Kollision mit einer Phalanx gepanzerter Fahrzeuge, die alles niederwalzen, während weiter oben unbemannte Drohnen Ströme von Leuchtspurmunition über dem letzten Gefecht der Menschheit verschießen.


      Die Bilder fallen zu einer Kugel weißen Lichts zusammen, und der Fernsehschirm wird schwarz.


      »Das reicht für einen Vormittag«, sagt Mick Nash, legt die Fernbedienung weg und wendet sich an seinen Sohn. »Hatte ich dich nicht gebeten, deiner Mutter zu helfen?«


      Kyle lehnt sich auf dem Sofa vor. »Willst du nicht wissen, wie es ausgeht?«


      »Das erfahren wir noch früh genug, aber nicht heute. Komm schon, lass uns rausgehen, Champ.«


      Kyle folgt seinem Vater auf die vordere Veranda. Vor ihnen erstreckt sich eine sanft geschwungene Wiese bis hinunter zu einem friedlichen See, in dem sich die schneebedeckten Gipfel der Berge spiegeln, die ihn auf drei Seiten einrahmen. Amy, die siebzehn Kilo abgenommen und ihre blond gefärbten Haare rauswachsen lassen hat, so dass an ihre Stelle natürliche braune Strähnen in der Farbe von Buchweizen getreten sind, hackt gerade Holz. Als sie Kyle und Mick aus der Hütte treten sieht, schlägt sie die Axt in den Hackstock und wirft einen Blick auf den schrumpfenden Stapel.


      »Den restlichen Ster kannst du hacken«, sagt sie zu Kyle.


      Unter hohen Kiefern hinter dem Haus sitzen auf einer Decke Adolph und June, die jetzt wieder ihren Taufnamen Keelie angenommen hat. Die einzigen ›Render‹-Überlebenden tragen, wie die Nashs auch, grundsätzlich immer Schusswaffen. Sie haben Hunderte von Stunden beim Schießtraining auf Pappziele verbracht. Sie sind bereit, ohne zu zögern auf ihre eigene Gattung und auf gesunde Menschen zu schießen, falls es zu Feindseligkeiten oder Blutvergießen kommen sollte.


      Adolph liest Die alten Lieder sind verklungen und scheint völlig in der Geschichte versunken zu sein, wirft aber von Zeit zu Zeit Seitenblicke auf Briela, die am Waldrand Beeren sammelt. In seinem Blick liegt dann zu gleichen Teilen kalter Respekt, kindischer Neid und das Pflichtbewusstsein eines Bruders, der seine Schwester um jeden Preis beschützen würde.


      Keelie schreibt in ein ledergebundenes Heft. Sie zeichnet die Ereignisse auf, seit sie im August hier angekommen sind, und das Tagebuch ist schon beinahe voll. Sie hält nicht mit dem Schreiben inne, um zu Kyle aufzublicken. Sie weiß, dass er sie beobachtet, und obwohl sie ihn von ganzem Herzen liebt, ist ihr klar, dass sie ihn nie berühren und ihm auch nicht erlauben darf, sie zu berühren. Vielleicht eines Tages, wenn sie gelernt haben, sich zu kontrollieren und junge Liebeslust von wilder Gier zu unterscheiden, aber nicht jetzt. Sie glaubt nicht, dass er je versuchen würde, ihr etwas anzutun, und sie will ihm ja auch nichts Böses, aber manchmal, in der Nacht, wenn seine Familie schläft, ertappt sie ihn dabei, wie er sie anstarrt, und dann klopft ihr Herz vor Sehnsucht und nackter Angst.


      Kyle stürzt sich in die Arbeit und hackt das Holz, das sie brauchen werden, um den nächsten Winter zu überstehen, während Mick seinem Sohn beifällig zusieht. Amy setzt sich zu ihm auf die Veranda und kneift ihn in den Bauch.


      »Du bist zu dünn«, sagt sie und legt den Kopf an seine Brust.


      »Das musst gerade du sagen«, erwidert er.


      »Wie viele Tage ist es her, dass wir etwas gegessen haben?«


      »Das hast du mich gestern schon gefragt.«


      Amy nickt. »Und morgen werde ich dich wieder fragen.«


      »Morgen könnte alles anders sein.« Mick schließt die Augen, spürt die Sonne auf seinem Gesicht. Ihr Licht, aber nicht ihre Wärme. Niemals ihre Wärme.


      Amy hebt den Kopf zu ihm. »Warum das?«


      »Wir könnten Besuch bekommen.«


      »Glaubst du, es sind noch andere auf dem Weg hier hoch?«


      Mick überlegt einen Moment. »Solche wie wir, oder solche, wie wir mal waren?«


      »Beides.«


      »Muss wohl. Massenexodus aus den Großstädten. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


      »Werden wir uns diesmal zurückhalten können?«


      »Morgen ja.«


      »Aber?«, bohrt sie weiter. »Was ist, wenn der Winter kommt? Was, wenn wir nur noch Haut und Knochen sind?«


      Mick schlägt die Augen auf und sieht zu ihr hinunter. »Wir könnten jederzeit noch einmal runterfahren und uns die Kellnerin schnappen, die uns an der letzten Raststätte so unhöflich behandelt hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand sie vermissen würde, wenn wir sie in eine Weihnachtsgans mit allem Drum und Dran verwandeln.«


      Amy gibt ihm einen Klaps auf den Arm.


      »Mit Kartoffelbrei und Maisbrotfüllung«, fügt Mick hinzu. »Ich sag ja nur.«


      »Nein, im Ernst«, meint sie, und die makellos helle Haut ihres Gesichts verzieht sich in einer Trauer, die nur er erfassen kann. »Was sollen wir tun?«


      Mick muss nicht lange überlegen. »Wir finden einen Weg, um zu überleben.«


      Ein paar Minuten lang sagt keiner ein Wort, während Vogelgezwitscher und der Klang der Axt die klare Luft erfüllen. Mick umfasst das Gesicht seiner Frau mit beiden Händen und küsst sie auf die Nase.


      »Wie immer.«
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